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Zum Trauern bleibt dem verwitweten Richard, Duke of 
Cleybourne keine Zeit mehr, seit Jessica Maitland auf 
Cleybourne Castle weilt. Das erotische Knistern zwischen 
ihm und der rothaarigen Schönen lässt sein Blut endlich 
wieder pulsieren. Und als er nach einem Unwetter auch 
noch ein knappes Dutzend Besucher auf seinem Landsitz 
beherbergen muss, geht es in jeder Beziehung turbulent 
zu! Allerdings: Unter den ungebetenen Gästen befindet sich 
neben einem betrügerischen Pfarrer, einem 
Geheimpolizisten und einem Juwelendieb auch Jessicas 
ehemaliger Verlobter. Und der hat Gefährliches mit Jessica 
vor .. 


© 2002 by Candace Camp 


Originaltitel: „The Hidden Heart" erschienen bei: MIRA 
Books, Toronto Published by arrangement with 
HARLEOQUIN ENTERPRISES II B. V., Amsterdam © 
Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL GOLD 


Band 164 (12) 2005 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, 
Hamburg Übersetzung: Dr. Eva Hoffmann. 


Foto: Franco Accornero via Agentur Schlück 


PROLOG 


Der Duke of Cleybourne war auf dem Weg zu seinem 
Stammsitz, um aus dem Leben zu scheiden. 


Diesen Entschluss hatte er am Abend zuvor getroffen, als 
er vor dem Porträt seiner Gemahlin Caroline stand, einem 
Hochzeitsgeschenk seines Schwagers Devin. Eine ganze 
Weile war Richard in die Betrachtung des Bildes und des 
kleineren seines Töchterchens versunken gewesen. Dabei 
war ihm bewusst geworden, dass es bereits wieder 
Dezember war und sich der Todestag der beiden jährte. 


In jenem unheilvollen Monat hatte sich die herzogliche 
Kutsche überschlagen, war über die vereiste Straße und 
die mit Raureif bedeckte Grasnarbe geglitten und durch die 
dünne Eisdecke in einen angrenzenden See gestürzt. Der 
schreckliche Unfall geschah nur wenige Tage vor dem 
Christfest. 


Noch heute meinte Richard den schweren harzigen Duft 
der unzähligen Tannenzweige zu riechen, mit denen das 
Schloss bereits für die Weihnachtsfeier geschmückt worden 
war. Durch Krankheit und langsame Wiedergenesung 
hindurch hatte dieser Geruch in seiner Nase gehangen wie 
die abscheuliche Witterung des Todes, lange nachdem die 
Zweige entfernt und verbrannt worden waren. 


Vier Jahre waren seitdem vergangen, und die meisten 
Menschen glaubten, der Duke habe den Kummer über 
diese Tragödie nun überwunden. Normalerweise trauerte 
man eine angemessene Zeit, nahm sich dann jedoch 
zusammen und kehrte wieder ins Leben zurück. Aber dazu 
war Richard nicht fähig gewesen. Offen gestanden hatte er 
es auch gar nicht gewünscht. 


Nach seiner Gesundung hatte er dem Landsitz den 
Rücken gekehrt und sich in seinem Stadthaus in London 


niedergelassen. In das Schloss Cleybourne war er die ganze 
vergangene Zeit nicht wieder zurückgekehrt. 


Gestern Abend jedoch, als er die Bilder betrachtete, hatte 
er gespürt, wie müde er es geworden war, sich durch die 
Eintönigkeit der Tage zu kämpfen, und die Erkenntnis, dass 
niemand ihn weiterhin dazu zwingen konnte, war ihm wie 
ein Himmelslicht erschienen. Es gab keine Notwendigkeit, 
auf diese Weise fortzufahren, bis Gott in seiner Allmacht 
beschloss, dass es nun endlich an der Zeit für ihn wäre. Die 
Cleybournes waren ein langlebiges Geschlecht und hatten 
nicht selten in körperlicher und geistiger Frische die 
achziger und sogar die neunziger Jahre erreicht. So war 
also wenig Hoffnung auf eine baldige gnädige Einsicht 
Gottes. 


Da hatte Richard denn doch mehr Zutrauen zu seinen 
Pistolen und seiner ruhigen Hand. Er würde selbst dafür 
sorgen, dass er endlich den Frieden bekam, nach dem er 
sich so sehnte. 


Kurz entschlossen läutete er nach seinem Butler und 
befahl ihm, das Reisegepäck zu richten. Er wolle wieder in 
das Schloss ziehen, erklärte er und fühlte sich ein wenig 
schuldig, als er bei diesen Worten die strahlende Freude 
auf dem Gesicht des alten Mannes bemerkte. In Windeseile 
sprach sich die Nachricht unter der Dienerschaft herum, 
die sich all die Jahre Sorgen um ihren Herrn gemacht hatte 
und nun hoffte, dass die Zeit des Schmerzes endlich 
vorüber war. Mit frohem Mut ging auch sie ans Packen. 


Das ist schließlich keine Lüge, sagte sich Richard. Bald 
hätte die Zeit des Schmerzes ein Ende, und zwar an dem 
einzig dafür passenden Ort - nämlich dort, wo seine Frau 
und sein Kind gestorben waren und er sie nicht vor dem 
Tode hatte retten können. 


1. KAPITEL 


Lady Leona Vesey war schön, wenn sie weinte. Und das 
tat sie jetzt ausgiebig. Glitzernde Tränen füllten ihre Augen 
und rollten dann langsam die gepuderten Wangen hinab, 
während sie die knochige Hand des alten Mannes 
umklammerte, der vor ihr im Bett lag. „Oh, liebster Onkel, 
bitte, bitte, stirb doch noch nicht", flehte sie mit zitternden 
Lippen und halb erstickter Stimme. 


Jessica Maitland, die auf der anderen Seite des 
Krankenbettes von General Streathern neben dessen 
Großnichte Gabriela stand, betrachtete die weinende Frau 
mit kühler Geringschätzung. Auf der besten Bühne Londons 
hätte sie mit dieser Vorstellung Erfolg, dachte sie. Sie 
musste sich eingestehen, dass Leona wirklich entzückend 
aussah, wenn sie in Tränen schwamm. Vermutlich hatte sie 
dieses Talent jahrelang perfektioniert. Nicht umsonst hieß 
es schließlich, dass Tränen bei Männern eine ganz 
besondere Wirkung hatten. Jessica ihrerseits vermied es 
nach Möglichkeit, zu weinen, und wenn es gar nicht anders 
ging, so tat sie es in ihrem Zimmer, wo niemand sie sehen 
konnte. 


Obwohl sie selbst eine durchaus reizvolle junge Frau war, 
musste sie sich eingestehen, dass Lady Leona Vesey auch 
dann schön war, wenn sie ihre Tränen zurückkhielt. Seit 
Jahren war sie eine der am meisten bewunderten 
Schönheiten der Londoner Gesellschaft, obwohl ihr der 
Zutritt zu den besten Familien wegen ihres zweifelhaften 
Lebenswandels verwehrt wurde. Wenn nun ihr Stern 
langsam zu sinken begann, so konnte das unstete 
Kerzenlicht in verdunkelten Zimmern doch immer noch 
weitgehend die Spuren verbergen, welche die Zeit und die 
Ausschweifungen in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. 


Lady Vesey besaß wohlgeformte üppige Rundungen, Aus 
dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides, das besser in einem 
Ballsaal gepasst hätte als in das Krankenzimmer eines 
betagten Verwandten, quoll ihr sanft schimmernder Busen 
verführerisch hervor. Ihre Haut war zart und leicht honig- 
farben angehaucht, was hervorragend zu den aufgetürmten 
goldenen Löckchen und den wie Bernstein schimmernden 
Augen passte. Bei ihrem Anblick fühlte Jessica sich an eine 
gepflegte, verhätschelte Katze erinnert, obgleich Leona 
sich schlagartig in eine Art Löwin verwandeln konnte, wenn 
man sie ärgerte. Erst gestern hatte sie eines der 
Dienstmädchen geohrfeigt, das ihr versehentlich ein wenig 
Tee auf den Rock getropft hatte. 


Jessica hätte Leona am liebsten auch eine Maulschelle 
versetzt, doch da sie nur die Gouvernante von General 
Streatherns Mündel war, presste sie lediglich schweigend 
die Lippen aufeinander. Sie führte zwar den Haushalt des 
Generals auf vorbildliche Weise, ungeachtet dessen stand 
die schluchzende Dame jedoch nicht nur im 
gesellschaftlichen Rang weit über ihr, sondern hatte als 
Frau seines Großneffen auch gewisse verwandtschaftliche 
Bindungen zu dem alten Herrn. Von dem Augenblick an, da 
Lord und Lady Vesey in das Haus gekommen waren, hatte 
Leona die Zügel ergriffen und Jessica wie einen einfachen 
Dienstboten behandelt. 


„Oh, Großonkel", stammelte sie gerade in weinerlichem 
Ton und tupfte sich die Tränen mit dem Taschentuch ab, 
„bitte, sprich doch ein Wort. Ich kann es nicht ertragen, 
dich in diesem Zustand zu sehen." 


Bei diesen Worten spürte Jessica, wie Gabriela an ihrer 
Seite zusammenzuckte. Sie wusste sofort, was das 
Mädchen dachte: Lady Vesey war nur eine angeheiratete 
Verwandte des Generals und weit davon entfernt, der 
Verzweiflung anheim zu fallen, nur weil der alte Herr 
offensichtlich an der Schwelle des Todes stand. 


In den sechs Jahren, die sich Jessica nunmehr bereits im 
Hause des Generals aufhielt, hatten sich die Veseys nur 
sehr selten sehen lassen. Wenn sie denn doch einmal 
kamen, so war ihr Besuch immer mit der Forderung nach 
Geld verbunden gewesen. Zweifellos waren sie auch 
ausschließlich aus diesem Grunde jetzt an das Bett des 
Kranken geeilt. Vor einer knappen Woche hatte General 
Streathern die Nachricht vom Tode einer alten, sehr lieben 
Freundin erhalten. Mit einem lauten Schrei war er 
aufgesprungen, hatte sich dann an den Kopf gegriffen und 
war lautlos auf den Teppich gesunken. Die Diener hatten 
ihn in sein Bett getragen. Dort lag er seitdem wie erstarrt 
und scheinbar gefühllos für alle und alles um ihn herum. 
Schlaganfall hatte der Arzt mit einem bedauernden 
Kopfschütteln diagnostiziert und im Hinblick auf das 
vorgerückte Alter des Kranken nur wenig Hoffnung auf 
eine Genesung gemacht. Jessica war fest davon überzeugt, 
dass die Veseys nur hergekommen waren, damit der 
General sie in seinem Testament nicht überging. 


Trotzdem hatte sie sich die ganze Zeit bemüht, ihre 
Antipathie gegenüber Lord und Lady Vesey zu 
unterdrücken. Schließlich waren sie neben dem General die 
einzigen Verwandten von Gabriela. Vermutlich würde Lord 
Vesey die Vormundschaft über das Mädchen zugesprochen 
werden, wenn der alte Herr seine letzte Reise antreten 
sollte, was von Tag zu Tag wahrscheinlicher schien. 


Jessica hielt sich immer wieder vor, dass ihre Abneigung 
gegenüber Lady Vesey vor allem auf deren sinnlicher 
Schönheit beruhte, denn sie selbst war während der 
Schulzeit hoch aufgeschossen und ihrer eigenen Meinung 
nach dünn wie ein Besenstiel gewesen mit einer wilden 
Mähne fuchsroten Haares. Mund und Augen waren für das 
strenge, schmale Gesicht viel zu groß. Sie hatte alle 
anderen Mädchen und selbst viele Jungen überragt und 
sich deshalb neben all den sanften, zierlichen und schon 


leicht gerundeten Mitschülerinnen hoffnungslos unweiblich 
gefühlt. Und selbst als auch ihr Körper voller und reifer 
geworden war, das Gesicht weichere Züge bekommen und 
die Haarfarbe sich in ein warmes Rot verwandelt hatte, 
spürte sie immer noch leise Stiche von Neid und 
Hilflosigkeit gegenüber Frauen wie Leona Vesey, die ihre 
üppige Weiblichkeit wie eine Waffe einsetzten. 


Hinzu kam das Vorurteil, dessen Ursache die Briefe von 
Viola Lamprey waren, der einzigen Freundin, die ihr nach 
dem Skandal um Jessicas Vater die Treue gehalten hatte. 
Viola war seit drei Jahren die Gemahlin von Lord Eskew 
und stand damit an der Spitze der Londoner Gesellschaft. 
Die beiden jungen Frauen hatten all die Jahre über 
miteinander korrespondiert, und Viola liebte es besonders, 
die Freundin mit ihren geistreichen und humorvollen 
Beschreibungen des ton, wie sich die oberen Zehntausend 
selbst zu nennen pflegten, zu amüsieren. 


Lord und Lady Vesey waren sehr oft der Gegenstand des 
Klatsches gewesen. Es hieß, er habe eine gefährliche 
Schwäche für ganz junge Mädchen, während sie über zehn 
Jahre eine allgemein bekannte „geheime Affäre" mit Devin 
Aincourt unterhielt. Vor ein paar Monaten waren Violas 
Briefe voll gewesen von den Geschichten über Aincourts 
überraschende Heirat mit einer reichen amerikanischen 
Erbin, die zurzeit in London die Runde machten, und 
ebenso von der gleichermaßen plötzlichen Beendigung der 
langjährigen Beziehungen durch Aincourt, nicht durch 
Lady Vesey. Die Damen der Londoner Gesellschaft waren 
darüber hoch befriedigt, denn Leona erfreute sich unter 
ihnen keiner großen Beliebtheit. In der Vergangenheit 
hatte sie nur zu gern demonstriert, wie leicht sie jeder von 
ihnen den Ehemann oder den Verehrer ausspannen konnte. 


Jessica war sich durchaus bewusst, dass sie Lady Vesey 
nicht aufgrund der Gerüchte beurteilen durfte. Schließlich 
war sie selbst vor zehn Jahren der Gegenstand boshaften 


Geredes gewesen. Deshalb hatte sie sich bei der Ankunft 
der Veseys bemüht, Leona völlig vorurteilsfrei zu 
betrachten. Aber es wurde ihr sehr bald klar, dass der 
Klatsch eher zu glimpflich mit Lady Vesey umgegangen 
war. Leona Vesey war selbstsüchtig, eitel und launisch. 
Gegenüber all jenen, die ihrer Meinung nach einen 
niedrigeren Rang einnahmen, benahm sie sich verletzend 
geringschätzig, wohingegen sie bei Menschen vor 
Liebenswürdigkeit überfließen konnte, von denen sie 
glaubte, dass sie ihr von Nutzen sein konnten - 
vorzugsweise natürlich Männer. Obwohl das Ehepaar erst 
drei Tage im Haus war, konnte Jessica es jetzt schon kaum 
ertragen, mit den beiden im selben Raum zu sein. 


Wieder spürte sie eine unterdrückte Bewegung bei 
Gabriela und fürchtete, das Mädchen werde seinem Ärger 
gegenüber Lady Vesey Luft machen. Rasch legte sie den 
Arm um seine Schulter und warf ihm einen warnenden 
Blick zu, denn sie machte sich Sorgen um die Zukunft von 
General Straetherns Mündel. Sollte der General wirklich 
sterben und Lord Vesey Gabrielas Vormund werden, so 
wäre ihr Leben schon schwer genug. Sie musste sich nicht 
auch noch Leona zur Feindin machen. 


„Oh, bitte, bitte, Onkel", erklang in diesem Augenblick 
wieder die zitternde Stimme, und Leona beugte sich über 
die starre Gestalt des Kranken, der in dem trüben 
Kerzenlicht bleich wie Wachs wirkte. „Sag mir doch noch 
ein Abschiedswort." Unvermittelt hoben sich die Lider des 
Alten. Leona stieß einen leisen Schrei aus, bevor sie 
entsetzt zurückwich. Mit seinen scharfen Habichtaugen 
starrte der General sie an. 


„Was, zum Teufel, machst du denn hier?" fragte er mit 
deutlicher Verärgerung, obwohl seine Stimme leiser und 
kratziger als sonst klang. 


„Nun, lieber Onkel", erwiderte Leona, die ein wenig die 
Fassung wiedererlangt hatte, immer noch etwas atemlos, 
„Vesey und ich kamen hierher, weil wir von deiner 
Krankheit gehört hatten und an deiner Seite sein wollten." 


Eine ganze Weile blickte der alte Herr sie schweigend an, 
bevor er spöttisch sagte: „Es erscheint mir 
wahrscheinlicher, dass ihr Angst um euren Anteil an 
meinem Vermögen hattet. Ich habe aber Neuigkeiten für 
euch. Ich werde noch nicht sterben. Und selbst wenn ich es 
tun würde, hinterließe ich nicht einen roten Heller für dich 
und deinen Lüstling von Ehegatten." 


„Aber Onkel... " Lord Vesey, der hinter seiner Frau 
gestanden hatte, rang sich ein gequältes Lachen ab. „Du 
gibst immer ein falsches Bild von dir ab. Die meisten 
kennen ja deine Vorliebe für kleine Scherze nicht..." 


„Mit dir habe ich überhaupt nicht gesprochen", 
unterbrach der General ihn barsch. 


Er schien mit jeder Minute kräftiger zu werden. 
„Verdammt und zugenäht! Niemand hat euch eingeladen. 
Ihr seid eine schreckliche Landplage." 


„Oh, Großonkel!" platzte Gabriela heraus. „Du bist ja 
wieder ganz der Alte! Wir hatten solche Angst, du würdest 
sterben." 


Der General wandte sich um und sah nun das Mädchen 
an der anderen Seite des Bettes, mit Jessica an seiner 
Seite. Lächelnd nickte er ihm zu. 


„Na, glaubst du wirklich, so etwas würde ich tun?" fragte 
er und streckte die Hand nach Gabriela aus. 


Dem Mädchen schössen die Tränen in die Augen. Es 
beugte sich vor und ergriff seine Hand. „Wir sind ja so froh, 
dass es dir wieder besser geht, denn wir hatten uns große 
Sorgen gemacht." 


„Das glaube ich dir gern, Gaby." Der Kranke drückte 
Gabrielas Hand mit dem Rest der ihm verbliebenen Kraft. 
„Aber nun musst du dich nicht mehr fürchten. Noch atme 
ich." 

Dann ließ er den Blick zum Fußende des Bettes wandern, 
wo der Arzt und der Gemeindepfarrer standen und ihn 
verblüfft anstarrten. „Ihr Verdienst ist das nicht, da bin ich 
sicher", sagte er missmutig. „Verschwindet - alle beide. Ihr 
seht aus wie zwei lauernde Krähen. Aber ich sterbe noch 
nicht." 


„General, Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen", erwiderte 
der Arzt in betont beruhigendem Ton. „Sie sind fast eine 
Woche lang bewusstlos gewesen." 


„Nein, das bin ich nicht. Vergangene Nacht bin ich 
aufgewacht, aber wieder eingeschlafen." 


„Es muss der Klang von Lady Veseys Stimme gewesen 
sein, der Sie ins Leben zurückgerufen hat", stellte der Vikar 
mit einem bewundernden Blick auf Leona fest. „Soso", 
versetzte der General. „Nun, Babcock, Sie waren schon in 
Jungen Jahren ein Narr, und es besteht keine Hoffnung, 
dass sich das im Alter noch ändern wird. Die Stimmen 
dieses Gesindels sind eher dazu geeignet, mich ins Jenseits 
zu befördern, als mir wieder Leben einzuhauchen." 


„Was?" rief Leona empört und stemmte die Hände in die 
Hüften. „So etwas höre ich gern! Wir sind Hals über Kopf 
von London aufgebrochen und in dieses gottverlassene 
Nest gefahren, weil wir hörten, dass du krank bist. Und das 
soll nun der Dank dafür sein?" 


„Ich habe euch nicht darum gebeten", stellte der General 
sachlich fest. „Niemand hat euch darum gebeten. Ihr seid 
gekommen, weil ihr gehofft habt, dass etwas dabei für euch 
herausspringen würde. Geld war doch der einzige Grund, 
weshalb ihr je einen Fuß in dieses Haus gesetzt habt. Beim 
letzten Mal habe ich ausdrücklich gesagt, dass ihr euch 


nicht wieder sehen lassen sollt. Ihr seid wahrhaftig 
dickfellig, so bald aufs Neue hier wieder aufzutauchen. Ich 
danke Gott, Leona, dass du nicht meine Blutsverwandte 
bist, und wäre froh, wenn ich das auch von diesem 
Nichtsnutz sagen Könnte, den du geheiratet hast." Er 
beendete seinen Redeschwall und warf seinem Großneffen 
einen zornigen Blick zu. „Und nun verlasst diesen Raum, 
alle beide. Ich will eure Gesichter nicht wieder sehen." 


„Vielleicht sollten wir doch lieber in unsere Zimmer 
gehen", schlug Lord Vesey seiner Frau halblaut vor. Er war 
jetzt deutlich blasser als noch kurz zuvor. 


„In eure Zimmer? Wohnt ihr etwa hier?" Die Wangen des 
Generals hatten sich gefährlich gerötet. 


„Nun ja, natürlich", erwiderte Leona. „Wo sollten wir 
denn sonst bleiben?" 


„Ich habe euch doch gesagt, dass ihr in diesem Hause 
nicht willkommen seid", fuhr der Kranke sie an und 
versuchte, sich aufzurichten. 


„Bitte, beruhigen Sie sich, Herr General!" Der Arzt eilte 
an das Bett und drückte den alten Herrn sanft auf das 
Lager zurück. „Wenn Sie nicht vorsichtig sind, können Sie 
schnell einen zweiten Schlaganfall bekommen." 


„Ach, der Teufel soll den Schlaganfall holen!" General 
Streathern starrte den Arzt ärgerlich an, hatte aber nicht 
die Kraft, sich ihm zu widersetzen. „Ich will dieses Pack aus 
meinem Hause haben, verstehen Sie!" 


„Aber Herr General ...", protestierte der Pfarrer. „Lord 
Vesey ist Ihr Großneffe und Lady Vesey ..." Erschrocken 
hielt er inne, als der Kranke ihn durchdringend anblickte. 
„Das ist mein Haus", sagte der General kalt, „und ich 
bestimme, wer sich hier aufhalten darf und wer nicht. 
Versuchen Sie nicht, mir zu erklären, wen ich hier dulden 
muss." 


„Nein, nein, natürlich nicht, Herr General", erwiderte der 
Vikar mit einem gezwungenen Lächeln. „Ich wollte 
keineswegs anmaßend sein. Es ist nur ... Ihre Verwandten 
haben eine lange Reise hinter sich. Wo sollen sie sonst 
bleiben?" 


„Wenn sie Ihnen so sympathisch sind, dann nehmen Sie 
die beiden doch bei sich auf." 


Reverend Babcock lachte nachsichtig, was den ohnehin 
erzüurnten alten Herrn noch mehr aufbrachte. „In Lapham 
nebenan gibt es einen Gasthof", sagte der General bissig. 
„Sollen sie dort Quartier nehmen, wenn sie die 
Unverschämtheit besitzen, hier zu bleiben. Aber ich lasse 
mich nicht von ihrem Gewimmer belästigen und erlaube 
ihnen auch nicht, meine Hausmädchen zu terrorisieren. Ich 
weiß, dass er jeden nur möglichen Versuch unternimmt, sie 
in dunkle Ecken zu drängen, während diese Dame wie ein 
Geier auf sie losgeht und bei jeder Gelegenheit ohrfeigt. 
Wenn man einem alten Mann, der auf der Schwelle des 
Todes gestanden hat, nicht seine Ruhe gönnt, dann weiß 
ich nicht, in was für einer Welt wir leben." 


„Natürlich sollen Sie Ihre Ruhe haben", erwiderte der 
Arzt beschwichtigend und warf den Veseys einen 
eindringlichen Blick zu. „Mylord ..." 


„Jaja, selbstverständlich." Lord Veseys Lächeln wirkte 
mehr wie die Grimasse eines Clowns. „Wir tun ja alles, 
damit der General sich wohl fühlt. Lady Vesey und ich 
werden umgehend aufbrechen." Er nahm Leonas Hand und 
verließ eilig den Raum. General Streathern wandte den 
Kopf zu Jessica. „Sorge dafür, dass sie auch wirklich gehen, 
Jessica." 


„Selbstverständlich, Herr General", erwiderte sie 
lächelnd. „Mit dem größten Vergnügen." Sie sah sich ifn 
Zimmer um und fuhr dann fort: „Gabriela, Herr Pfarrer, 
sollten wir den General nicht mit dem Arzt allein lassen?" 


Der Geistliche war offensichtlich nur zu gern bereit, das 
Zimmer zu verlassen. Vielleicht hoffte er, noch einen Blick 
auf Lady Vesey werfen zu können. Gabriela indes sprang 
munter neben Jessica die Treppe zur Halle hinab und 
begleitete jede Stufe mit einem unaufhörlichen fröhlichen 
Geplauder. 


„Ach, Miss Jessica, ist es nicht wunderbar! Ich war schon 
fast sicher, dass der Großonkel sterben würde. Doch ich 
hätte wahrhaftig wissen müssen, dass er zäher und stärker 
ist als irgend so ein alter Schlaganfall." 


Jessica nickte Gabriela freundlich zu. Mit ihren vierzehn 
Jahren versprach sie bereits, eine Schönheit zu werden. 
Obwohl ihr Körper noch schlank und knabenhaft war, 
verriet ihr geschmeidiger Gang eine sich langsam 
entfaltende Grazie. Ihre Haut war zart und frisch, ihr 
Gesicht lebhaft und wohlgeformt mit großen, leuchtend 
grauen Augen und einer lustigen Stupsnase. 


Obwohl Jessica froh war, ihren Schützling so vergnügt zu 
sehen, konnte sie dennoch eine leichte Beunruhigung nicht 
unterdrücken. Im Augenblick mochte es scheinen, als wäre 
der General wieder ganz der Alte. Wahrscheinlich würde er 
fürs Erste auch seine frühere Kraft wieder erlangen. Doch 
im Gegensatz zu Gabriela war Jessica nicht entgangen, 
dass die linke Seite seines Gesichts sich nicht bewegt hatte, 
während er sprach, und auch seine linke Hand hatte sich 
nicht mehr richtig um Gabrielas Finger geschlossen. Da er 
tagelang bewusstlos gewesen war, musste man zumindest 
davon ausgehen, dass sein Schwächezustand noch länger 
anhalten würde. Hinzu kam, dass er hochbetagt war. 
Menschen dieses Alters waren besonders anfällig für 
Fieber und Erkältungen, zumal wenn sie bereits durch eine 
andere Krankheit entkräftet waren. 


Deshalb machte sie sich große Sorgen um den alten 
Herrn, nicht nur, weil sie ihn sehr gern hatte, sondern auch 


weil sie durch diesen Zwischenfall gemerkt hatte, wie 
gefährdet Gabriela doch war. Eine minderjährige Waise wie 
das Mädchen konnte leicht in die Vormundschaft solcher 
Leute wie den Veseys geraten. Seit Gabrielas achtem 
Lebensjahr hatte Jessica für sie gesorgt, war ihre 
Gefährtin, Lehrerin und Vertraute gewesen, und sie liebte 
sie wie eine jüngere Schwester. Doch in den Augen der 
Welt war sie nichts anderes als eine bezahlte Angestellte, 
und jeder, dem nach General Streatherns Tod die 
Vormundschaft zugesprochen werden würde, konnte dieses 
Arbeitsverhältnis sofort und entschädigungslos beenden. 
Über diese Tatsache hatte sich Jessica bereits vor der 
Krankheit des Generals Gedanken gemacht. 


In der Halle trennten sich die beiden, und Gabriela begab 
sich mit dem Versprechen, ihre seit Tagen vernachlässigten 
Hausaufgaben jetzt schnellstens zu erledigen, in ihr 
Zimmer. Jessica aber ging in die Küche, um Pierson, den 
Butler, von der wundersamen Genesung des Generals und 
seiner Anweisung zu informieren, die Veseys 
auszuquartieren. Sie wusste, dass keine andere Nachricht 
den Alten glücklicher machen konnte. 


Wie erwartet, strahlten Piersons Augen voller Freude bei 
der guten Botschaft, und er versicherte eifrig, er werde 
umgehend zwei Dienstmädchen - nicht nur eines - 
hinaufschicken, um den unerwünschten Gästen beim 
Packen zu helfen, und Lord und Lady Vesey dann 
persönlich zur Kutsche begleiten. 


Da Jessica ihren Auftrag somit zu aller Zufriedenheit 
erledigt hatte, machte auch sie sich auf den Weg zum 
oberen Stockwerk, in dem rechts und links neben der 
Schulstube die Schlafräume von ihr und Gabriela lagen. Als 
sie dabei an den Zimmern der Veseys vorüberging, hörte 
sie ein dumpfes Krachen und Splittern, begleitet von 
Leonas schriller, ärgerlicher Stimme, der Lord Veseys zwar 
leisere, aber nicht minder wütende folgte. Ein Lächeln 


huschte über ihre Lippen, während sie auf Zehenspitzen 
weiterging. 

Nach etwa einer halben Stunde verabschiedete sich der 
Arzt von dem Kranken, und kurze Zeit später verließen 
auch Lord und Lady Vesey das Haus. Humphrey, der 
langjährige Diener des Generals, wich für den Rest des 
Tages nicht von der Seite des Krankenbettes und ließ sich 
selbst während der Nacht nur für kurze Zeit von Jessica 
oder dem Butler vertreten. 


In den folgenden Tagen schlief der General oft und lange, 
wachte nur hin und wieder auf, weil er hungrig war. 
Zunächst stärkte er sich nur mit einer Tasse Hühnerbrühe, 
später dann mit etwas Haferschleim, bis er schließlich 
Suppe mit etwas Handfestem darin, wie er sagte, 
verlangte. Mit jedem seiner Wünsche hob sich die 
Stimmung im Hause. Offensichtlich näherte sich der 
Kranke von Tag zu Tag seiner gewohnten Verfassung. 


Jeden Morgen und jeden Abend besuchte Jessica mit 
ihrem Schützling den alten Herrn und konnte dabei die 
deutliche Verbesserung seines Zustandes beobachten. 
Nicht nur um Gabrielas willen war sie sehr glücklich über 
diese Fortschritte. Nachdem ihr Vater seinerzeit in 
Unehren aus der Armee entlassen worden war, hatten sich 
die meisten ihrer Freunde und Bekannten von ihr 
abgewandt, und selbst der Mann, der sie angeblich liebte, 
hatte ihr den Rücken gekehrt. Nur General Streathern tat 
nichts dergleichen. Er war sogar gekommen, um ihr nach 
dem Tod ihres Vaters sein Beileid auszusprechen, wozu sich 
nur wenige seiner ehemaligen Kameraden durchringen 
konnten. 


Nach dem Ableben des Vaters war Jessica völlig mittellos 
zurückgeblieben. Da sie es ablehnte, Hilfe bei dessen 
Verwandten zu suchen, die nach dem Öffentlichen Skandal 
sehr verärgert gewesen waren, hielt sie sich eine Zeit lang 


bei dem Bruder ihrer seit langem verstorbenen Mutter auf, 
doch die Situation in dessen Haus wurde ihr bald 
unerträglich. Der Onkel hatte fünf eigene Töchter, alle 
bereits im heiratsfähigen Alter und kurz vor der Einf 
ührung in die Gesellschaft. Eine weitere Rivalin war das 
Letzte, was sie gebraucht hatten. Zudem war es Jessica 
nicht gewöhnt, tatenlos herumzusitzen, anstatt sich im 
Haushalt nützlich zu machen oder ihn gar zu führen, und 
mit der Tante kam sie auch nicht recht aus. So packte sie 
also nach kurzer Zeit wieder ihre Sachen und nahm 
verschiedene Stellungen als Gesellschafterin oder als 
Gouvernante an. Aber im Allgemeinen hielt man sie für zu 
jung und zu attraktiv für eine solche Tätigkeit, die deshalb 
oft nur von kurzer Dauer war, insbesondere wenn noch ein 
männliches Mitglied des Hauses ihr unerwünschte Avancen 
machte. 


Jessica sah eine ausgesprochene Ironie des Schicksals in 
der Tatsache, dass sie früher darunter gelitten hatte, als 
das Musterbild eines hässlichen jungen Entleins zu gelten, 
und nun auf einmal der Gegenstand von unliebsamen 
Aufmerksamkeiten oder gar Belästigungen seitens der 
Männer jeden Alters geworden war. Sie war sich bewusst, 
dass ihr spätes körperliches Erblühen damit zu tun haben 
musste. Es lag jedoch außerhalb ihrer Vorstellungswelt, 
dass die üppige Fülle ihres glänzenden, rot schimmernden 
Haares eine Verlockung für jeden Mann bedeutete oder 
dass sich ihre Gesichtszüge, die früher zu hart und streng 
waren, zu einem Ebenbild beeindruckender Schönheit 
gewandelt hatten. So versuchte sie, sich ihre unerwünschte 
Anziehungskraft damit zu erklären, dass sie nicht mehr 
unter dem Schutz ihres Vaters stand und damit eine leichte 
Beute zu sein schien. Die Männer glaubten offensichtlich, 
dass sie von ihrem Wohlwollen abhängig war, weil sie sich 
ihren Lebensunterhalt verdienen musste. 


Enttäuscht und verbittert hatte Jessica deshalb ihre 
Bemühungen um eine Tätigkeit als Gouvernante 
aufgegeben und versucht, sich das nötige Geld mit 
Handarbeiten zu beschaffen. Sie hatte einen guten 
Geschmack und geschickte Finger, und als sie ihren Stolz 
niedergekämpft und bescheiden um Aufträge gebeten 
hatte, fanden sich doch zahlreiche Damen von Ansehen und 
Vermögen, die bereit waren, Geld für kunstvolle 
Stickereien auszugeben. Die Summen waren allerdings 
gering, und häufig blieben die Aufträge gänzlich aus, 
sodass Jessica vor allem im Winter oft nahe am Verzweifeln 
war, denn in dieser Zeit war das Leben wegen der 
Heizkosten besonders teuer. Sie versuchte dann, an Holz 
und Kohle zu sparen, doch mit klammen Fingern konnte sie 
die zierlichen Stickarbeiten nicht ausführen. Im November 
vor nunmehr sechs Jahren war sie auch noch krank 
geworden und hatte eine Woche lang überhaupt nicht 
arbeiten können, so dass sie plötzlich vor dem Nichts stand 
und ihr nur der Ausweg blieb, zu ihrem Onkel 
zurückzukehren oder die ungnädige Verwandtschaft ihres 
Vaters um Hilfe zu bitten. 


In dieser verzweifelten Situation stand plötzlich der 
General wie ein Weihnachtsengel auf Jessicas Schwelle und 
bot ihr eine Stellung als Gouvernante und Gesellschafterin 
für sein Mündel Gabriela an, deren Eltern einen Monat 
zuvor gestorben waren. Gleich bei Antritt seiner 
Vormundschaft hatte der alte Herr an die junge Frau 
gedacht, mit welcher er über all die Jahre hinweg einen 
losen Kontakt gepflegt hatte und der wohl auch hinter 
vielen der Geschenke und Zuwendungen gesteckt haben 
mochte, die sie immer wieder einmal von ihren Kundinnen 
erhielt. Erleichtert und beglückt hatte Jessica sofort 
zugesagt und diese Entscheidung nie bereut. 


Die Zeit im Hause des Generals war von keinem einzigen 
Schatten getrübt gewesen. Schnell fasste Jessica eine 


herzliche Zuneigung zu dem kleinen Mädchen und 
übernahm nach und nach auch die Führung des 
Haushaltes. Die Dienstboten erkannten sehr bald die 
Richtigkeit ihrer Ratschläge und Anordnungen und 
schätzten ihre vielfältigen Fähigkeiten. Der General 
seinerseits war äußerst zufrieden, dass er allden 
„Weiberkram", wie er es nannte, auf Jessica übertragen 
konnte. Es schien fast, als seien die drei so 
unterschiedlichen Menschen eine harmonische Familie. 
Und so hätte sie über die Genesung ihres eigenen 
Großvaters nicht glücklicher sein können als über die des 
Hausherrn. 


Nach einigen Tagen erklärte der alte Herr seinem Diener, 
dass er keine verdammte Krankenschwester brauche, die 
die ganze Nacht neben ihm sitze und ihn anstarre, und 
schickte den braven Humphrey kurzerhand ins Bett. Am 
anderen Morgen ließ Streathern Jessica zu sich bitten. 
Während sie überrascht die Treppe heruntereilte, fragte sie 
sich, was er wohl auf dem Herzen haben konnte. 


Als sie das Krankenzimmer betrat, saß der General 
aufrecht in seinem Bett und schien noch besser bei Kräften 
zu sein als die Tage zuvor. Doch als er ihr freundlich 
zulächelte, bewegte sich die linke Seite seines Gesichtes 
immer noch nicht, und auch der linke Arm lag starr und 
steif auf der Decke. Sein Blick aber war munter, seine 
Miene lebhaft, und auf seinen Wangen lag eine gesunde 
Röte. 


„Nun, Mädchen, du hattest mich wohl schon aufgegeben, 
was?" fragte er in einem gespielt barschen Ton. 


„Ich war tatsächlich sehr besorgt", räumte Jessica ein. 
„Alte Zweiflerin!" 


„Sie waren schließlich eine ganze Woche lang bewusstlos, 
Herr General." Jessica hatte von ihrem Vater gelernt, 


immer offen die Meinung zu sagen, was der Hausherr zu 
ihrer Freude schätzte. 


Der General lachte. „Ich kann wahrhaftig immer damit 
rechnen, dass du mit deiner Ansicht nicht hinter dem Berge 
hältst. Komm her." Er klopfte auf sein Bett. „Setz dich hier 
hin, wo ich dich ansehen kann, ohne mir das Genick zu 
brechen." 


Jessica kam näher und ließ sich auf der Bettkante nieder. 
„Jetzt bin ich natürlich sehr froh, dass meine 
Befürchtungen unberechtigt waren." 


„Ich auch, Mädchen, ich auch." Der alte Herr seufzte. 
„Ich muss gestehen, dass es mir einen ganz schönen 
Schrecken eingejagt hat. Der Sensenmann sollte ruhig 
noch etwas fernbleiben. Doch ich weiß, dass er schon die 
Hand nach mir ausgestreckt hatte. Ich fühle es immer 
noch." Er zeigte auf seinen linken Arm. „Ich kann ihn nach 
wie vor nicht bewegen", erklärte er kopfschüttelnd. „Es ist 
schon eine scheußliche Sache, wenn der Körper nicht mehr 
gehorchen will." 


„Das kann ich mir vorstellen. Aber jetzt geht es Ihnen ja 
schon viel besser, und vielleicht wird der Arm auch wieder 
in Ordnung kommen." 


„Hoffentlich, denn die Sache ist verdammt ärgerlich - 
nicht ganz so ärgerlich allerdings, wie aufzuwachen und 
diesen Taugenichts Vesey in meinem Zimmer vorzufinden. 
Es ist mir unerklärlich, dass meine Schwester einen 
solchen Enkelsohn hat. Damals warnte ich Gertie vor einer 
Verbindung ihrer Tochter mit den Veseys, aber sie hatte 
leider keinen Einfluss mehr auf die Entscheidung." 


„Es tut mir Leid, dass sie hier waren." 


„Ist ja nicht deine Schuld, Mädchen. Ich habe Pierson 
jetzt gesagt, dass er sie nicht wieder hereinlassen soll, und 
er wird diese Anordnung ausführen. Sollte er einmal 


schwach werden, dann erinnere ihn an meinen Befehl." 
„Das werde ich bestimmt tun." 


„Es hat mir fast einen erneuten Hirnschlag versetzt, 
Vesey hier zu sehen." Der alte Herr schwieg und starrte auf 
seine Hände. Er war durch und durch Soldat und deshalb 
nicht gewöhnt, über Gefühle zu sprechen. „Aber mir ist 
bewusst geworden", fuhr er zögernd fort, „ich könne 
tatsächlich sterben. Immerhin bin ich schon zweiundsiebzig 
Jahre alt, und meine Zeit auf Erden ist eigentlich 
abgelaufen. Möglicherweise habe ich immer geglaubt, ich 
könne das Schicksal abwehren, aber es war reines Glück 
bis jetzt. Als ich den Brief las und erfuhr, dass Millicent 
nicht mehr lebt... " 


„Der Tod Ihrer lieben Freundin war sicher ein Schock für 
Sie." 

„Das war er, in der Tat." Der alte Herr nickte traurig. „Ich 
habe sie geliebt." „Natürlich." 


„Nein, nein, ich habe sie wirklich geliebt - fast vierzig 
Jahre lang." 


Überrascht blickte Jessica auf den General. In seinen 
Augen lag eine ungewohnte Zärtlichkeit. 


„Sie war mit einem anderen Mann verheiratet. Kein 
schlechter Kerl. Ich kannte ihn. Wir lernten uns auf einem 
Ball bei Lady Abernathy kennen. Ich war damals 
fünfunddreißig und noch nicht verheiratet. Hatte keine Zeit 
dafür gefunden. War zu beschäftigt mit meiner Karriere 
und all diesen Dingen. Nachdem ich Millicent gesehen 
hatte, wusste ich, dass ich nun nie mehr heiraten würde. Es 
ist nicht leicht, mit dem Gedanken zu leben, dass einem der 
Tod eines guten Mannes willkommen wäre. Natürlich ist er 
dann auch irgendwann einmal gestorben. Doch nun waren 
wir inzwischen alt geworden und hatten uns daran 
gewöhnt, Freunde zu sein. In unserem Leben hatten wir 
uns eingerichtet und waren nicht mehr bereit, es 


aufzugeben. Es genügte uns, den Briefwechsel 
aufrechtzuerhalten und uns ein paarmal im Jahr zu sehen. 
Aber ich hätte bis zuletzt immer noch alles für sie getan." 
Der General verlor sich in Erinnerungen, und auch Jessica 
schwieg, während sie versuchte, das neue Bild des 
harschen alten Soldaten als hoffnungslosen Liebhaber zu 
verarbeiten. 


„Nun gut." Der alte Herr schüttelte den Kopf, als wolle er 
die Gedanken verscheuchen. „Aber dies ist nicht der 
Grund, weshalb ich dich herrufen ließ. Die Sachlage ist die, 
dass ich einen stechenden Schmerz im Kopf spürte, als ich 
den Brief las, in dem ich von Millicents Tod erfuhr, und das 
Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist diese alberne 
Kuh von Leona, die dummes Zeug plapperte, als ich 
aufwachte. Jetzt weiß ich, wie eingebildet ich all die Jahre 
gewesen bin, als ich dachte, ich könnte den Tod in die 
Flucht schlagen wie einen feindlichen Soldaten. Niemand 
kann das. Es war einfach Glück, dass ich ihm noch einmal 
von der Schippe gesprungen bin. Beim nächsten Mal kann 
es ganz anders ausgehen." 


Jessica schwieg, denn es war offenkundig, dass der alte 
Herr Recht hatte, und so war es schwer, irgendetwas 
Zuversichtliches zu sagen. 


„Zweiundsiebzig", fuhr der General ein wenig 
melancholisch fort. „Mancher würde sagen, es sei an der 
Zeit einzusehen, dass ich nicht unbesiegbar bin. Die Frage 
ist nur, was wird dann mit Gaby? Oh, was ihre materielle 
Absicherung anbetrifft, so habe ich in meinem Testament 
vorgesorgt, und ihr Vater hat ihr auch ein nettes Vermögen 
hinterlassen. Sie wird wohlhabend sein. Aber das ist nicht 
alles. Sie braucht jemanden, der sie liebt." 


„Ich werde bei ihr bleiben, Herr General, das verspreche 
ich Ihnen. Sie wissen doch, wie sehr sie mir ans Herz 
gewachsen ist." 


Als der alte Herr lächelte, bemerkte Jessica erneut voller 
Sorge, dass die linke Seite seines Mundes dabei starr blieb. 
„Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, Mädchen. 
Deshalb will ich, dass du genau weißt, was zu tun ist, wenn 
mir etwas zustoßen sollte. In meinem Testament habe ich 
einen Vormund für Gabriela festgelegt. Es ist derselbe 
Mann, den auch ihr Vater für diesen Fall im Auge hatte. 


Ich kenne ihn nicht näher, aber er war ein Freund ihres 
Vaters und soll ein sehr ehrenhafter Mensch sein. Er wird 
sich um die Verwaltung ihres Vermögens kümmern und um 
ihr Wohlergehen. Ich habe ihm einen Brief geschrieben. 
Dort..." 


Er wies auf einen kleinen Tisch neben seinem Bett, auf 
dem ein Umschlag lag, mit rotem Wachs versiegelt, das das 
Wappen des Generals aufwies. „Nimm ihn. Ich will, dass du 
Gaby zu diesem Mann bringst, wenn ich die Augen 
schließen sollte. Gib ihm diesen Brief und auch das 
Testament. Ich habe ihn darin gebeten, dich weiter als 
Gouvernante zu beschäftigen, weil ich dir vertraue und 
Gaby an dir hängt." 


„Ich werde alles genau befolgen, Herr General. Machen 
Sie sich keine Sorgen. Doch nun lassen Sie uns nicht mehr 
darüber reden. Sie werden wieder ganz gesund werden 
und Gabys Hochzeit erleben. Da bin ich mir sicher." „Das 
hoffe ich auch. Aber ich habe noch nicht alles gesagt. Wenn 
Gaby erst in der Obhut ihres neuen Vormundes ist, besteht 
kein Grund mehr zur Sorge. Er ist ein mächtiger, 
einflussreicher Mann - der Duke of Cleybourne. Gegen ihn 
wird Vesey nichts ausrichten können. Bis dahin jedoch 
fürchte ich meinen Großneffen." 


„Lord Vesey, Ihren Großneffen? Aber wenn jemand 
anderes als Gabrielas Vormund vorgesehen ist, besteht 
doch keine Gefahr mehr von seiner Seite." 


„Nun, das will noch nichts besagen bei diesem 
Menschen." Der General runzelte die Stirn. „Er ist zutiefst 
schlecht, und seine Frau ist nicht viel besser. Ich traue ihm 
zu, dass er versucht, Gabys Vormundschaft an sich zu 
reißen, denn ich habe ihm keinen Penny hinterlassen. 
Deshalb wird er hinter dem Vermögen der Kleinen her sein. 
Und diese Hexe Leona ist in der Lage, die Männer um den 
Finger zu wickeln. Keinem von beiden kann man Vertrauen 
schenken." Sorgenvoll blickte er Jessica an. „Ich beleidige 
deine Ohren nicht gern mit den dunklen Seiten des Lebens, 
Mädchen, aber du musst das ganze Ausmaß der Gefahr 
kennen. Der Mann ist ein Lüstling, und ich habe gehört, 
dass er eine unselige Neigung zu ... zu ganz jungen 
Mädchen hat... Mädchen in Gabys Alter." 


Erschrocken riss Jessica die Augen auf. „Wollen Sie damit 
sagen, Herr General, dass Sie glauben ... dass er ... " 


„Ich weiß nicht, wie tief dieser Mensch bereits gesunken 
ist, aber ich halte einfach alles für möglich. Gehen wir also 
davon aus, dass es auf alle Fälle sicherer ist, wenn Gabriela 
auch nicht einen einzigen Tag unter seiner Kontrolle 
bleibt." Eindringlich blickte der General Jessica an. „Dein 
Vater war einer der besten Soldaten, die je unter meinem 
Kommando standen." 


„Ich danke Ihnen", flüsterte Jessica mit heiserer Stimme, 
denn plötzlich schnürte ihr irgendetwas die Kehle zu. 


„Ich rechne damit, dass er dich in seinem Geist erzogen 
hat." 


„Ich hoffe und bete, ihm Ehre zu machen", erwiderte 
Jessica und fügte dann in festerem Ton hinzu: „Sie können 
sicher sein, dass ich Gabriela von Lord Vesey fern halten 
werde." 


„Sehr gut." Erleichtert lehnte sich der Kranke in die 
Kissen zurück. „Ich danke dir, Jessica. Wenn ich sterbe - ob 
heute oder später - wird er angestürzt kommen wie ein 


Aasgeier. Bring Gaby fort, sobald das Testament verlesen 
worden ist. Packe noch heute, damit ihr jederzeit zur 
Abreise bereit seid. Hast du mich verstanden?" „Gewiss, 
Herr General. Ich werde keine Zeit versäumen, das 
schwöre ich Ihnen. Sofort nach Eröffnung des Testamentes 
werde ich mit ihr das Haus verlassen, selbst wenn wir uns 
das Gepäck später nachschicken lassen müssten." 


Der alte Herr nickte zufrieden. „Du bist ein vernünftiges, 
energisches Mädchen, und ich weiß, dass ich dir vertrauen 
kann. Bringe sie zu dem Duke of Cleybourne. Sein Landsitz 
liegt in Yorkshire in der Nähe von Hedby. Es sind gerade 
einmal zwei Tagereisen mit der Kutsche." 


„Ich werde alles tun." Jessica ergriff die Hand des 
Generals. „Aber lassen Sie uns Gott bitten, dass dieser Fall 
so bald nicht eintritt und Sie Gaby noch als glückliche 
Ehefrau erleben werden." 


„Gottes Wille geschehe." 


Es war weit nach Mitternacht. Alle Bewohner des Hauses 
schliefen fest und ruhig. Plötzlich wurde lautlos eine 
Hintertür geöffnet, und eine schwarz gekleidete Gestalt 
huschte hindurch. Einen Augenblick hielt der Mann inne, 
um zu lauschen. Als sich nichts regte, schlich er vorsichtig 
durch die Halle und stieg dann die Dienstbotentreppe in 
den oberen Stock empor. Dort blieb er erneut stehen und 
horchte nach allen Richtungen, bevor er auf Zehenspitzen 
den Gang entlang bis zu der Tür ging, die er gesucht hatte. 
Ohne das leiseste Geräusch Öffnete er sie und spähte 
hindurch. Offensichtlich war niemand bei dem Kranken, 
weder der Diener noch eine Pflegerin. 


Der Fremde trat über die Schwelle, schloss leise die Tür 
hinter sich und ging dann quer durch den Raum bis zum 
Bett. Dort blickte er eine Zeit lang auf den Schlafenden. 
Der General wirkte so zerbrechlich, dass dem Eindringling 
Zweifel aufstiegen, ob sein Vorhaben wirklich notwendig 


war. Schließlich wäre der alte Herr ohnehin beinahe 
gestorben. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er 
sich nicht wieder erholen und dann keine Gefahr mehr 
darstellen würde. 


Während der Fremde noch überlegte, öffnete der Kranke 
die Augen, so als habe er die Anwesenheit des ungebetenen 
Gastes gespürt. „Du?!" krächzte er. „Was zum Teufel 
machst du denn hier? Habe ich dir nicht gesagt..." 


„Ja, ja, ich weiß", erwiderte der Jüngere leichthin. „Ich 
sollte Sie nie mehr mit meiner Gegenwart belästigen. Aber 
ich bin der Ansicht, dass es besser wäre, wenn wir 
miteinander redeten. Die Situation hat sich schließlich 
verändert." 


„Ja, das ist richtig." Der General richtete sich auf und 
lehnte sich in die Kissen. Es war ein etwas mühsames 
Unterfangen für ihn, was dem Eindringling nicht entging. 


„Ich wollte sichergehen, dass Sie nicht irgendetwas 
äußerst Törichtes zu tun beabsichtigen." 


„Du meinst, die Wahrheit ans Licht zu bringen? Wie 
kommst du darauf, dass ich davon Abstand nehmen 
könnte?" zischte der alte Herr wütend und unbedacht. „Ich 
habe jetzt keinen Grund mehr, Stillschweigen zu 
bewahren." 


„Nun, das würde Ihnen große Probleme verursachen. 
Man würde mit Recht fragen, warum Sie die Geschichte 
nicht schon vor Jahren aufgedeckt haben, als sie geschehen 
war. Es würde Ihren Ruf ruinieren und Ihren Namen in den 
Schmutz ziehen." 


„Vielleicht muss es eben so sein", murmelte der Kranke 
müde. 


„Sie können so etwas mit Leichtigkeit sagen, da Sie 
ohnehin an der Schwelle des Grabes stehen. Ich aber habe 


noch viele Jahre zu leben und deshalb nicht die geringste 
Lust, das mit einem Skandal belastet zu tun." 


„Ein Skandal wäre noch das kleinere Übel." 


„Da bin ich anderer Meinung. Es steht dann Ihr Wort 
gegen meines, und Sie sind ein alter Narr, der gerade einen 
Schlaganfall erlitten hat. Jeder wäre bereit zu glauben, 
dass Sie nicht mehr richtig im Kopf sind." 


„Oh, sie würden mir glauben müssen", erwiderte der 
General mit hasserfüllter Verachtung. „Ich habe nämlich 
Beweise." 


Die Augen des Fremden wurden kalt wie Eis. Einen 
Augenblick lang starrte er den alten Herrn schweigend an. 
„Es betrübt mich außerordentlich, das hören zu müssen", 
sagte er schließlich. 


Rasch zog er ein Kissen aus dem Bett und presste es auf 
das Gesicht des Kranken. Der General versuchte, sich zu 
wehren, war jedoch von seiner Krankheit zu sehr 
geschwächt. Nach kurzem Kampf versiegte sein 
Widerstand. Der Eindringling wartete noch eine ganze Zeit, 
bis er wagte, das Kissen hochzunehmen. Nachdem er sich 
von dem Erfolg seiner Tat vergewissert hatte, legte er den 
alten Herrn mitsamt dem Kissen sorgsam wieder auf das 
Bett zurück, sodass es aussah, als sei der Tod friedlich im 
Schlaf eingetreten. 


Aufmerksam schaute der Eindringling sich im Zimmer 
um. Dabei durchfuhr ihn wie ein Messerstich der Gedanke, 
dass die Gefahr selbst jetzt nicht beseitigt war, wenn der 
General wirklich Beweise in der Hand gehabt hatte. Mit 
zusammengebissenen Zähnen starrte er zornbebend auf die 
reglose Gestalt in dem Bett. Der alte Narr hatte ihn so 
aufgebracht, dass er unüberlegt gehandelt hatte. Dabei 
hatte er versäumt, den Dummkopf zuvor dazu zu zwingen, 
ihm die Art und Weise seiner Beweise und deren Versteck 
zu verraten. 


Hastig ging er zu dem Schreibtisch und begann, die 
Schubladen herauszuziehen. Dabei wurde ihm bewusst, wie 
wenig Aussicht bestand, das Gewünschte zu finden. 
Zunächst war noch offen, ob diese Beweise wirklich 
existierten oder ob der General ihn nur hatte ins Bockshorn 
jagen wollen. Sollte er jedoch die Wahrheit gesagt haben, 
so blieb immer noch ungeklärt, woraus diese Beweise 
bestanden. War es ein Gegenstand? Ein Blatt Papier? Was 
es auch immer sein mochte, in jedem Fall würde der 
General es gut versteckt haben. Vermutlich in einem Safe. 
Doch als sich der ungebetene Besucher im Zimmer umsah, 
konnte er nichts dergleichen entdecken. Wahrscheinlich 
befand sich der Tresor im Studierzimmer des Generals im 
Erdgeschoss oder im Rauchsalon - vielleicht auch im 
Esszimmer, damit das kostbare Silber sofort 
weggeschlossen werden konnte. Danach zu suchen, war im 
besten Fall langwierig und in einem Haus voller Menschen, 
von denen immer einer aufwachen und ihn entdecken 
konnte, nahezu ausgeschlossen. 


Noch während der Fremde darüber nachdachte, hörte er, 
wie der Türknopf gedreht wurde. Mit einem Sprung war er 
in der Ecke neben dem riesigen Schrank und hielt 
erschrocken den Atem an. Schlurfende Schritte näherten 
sich dem Bett. Der flackernde Schein einer Kerze fiel auf 
die reglose Gestalt. Der Mann im Schlafrock, der den 
Leuchter in der Hand hielt, mochte etwa so alt wie der 
General sein. Vermutlich handelte es sich um den 
Kammerdiener. Der Alte betrachtete den 

scheinbar Schlafenden eine Zeit lang, ging dann auf die 
andere Seite und beugte sich tief über das bleiche Gesicht. 
Schließlich brach er in lautes Wehklagen aus. „Oh nein, oh 
nein, oh, mein Gott!" 


Leise vor sich hin jammernd, verließ er eilig den Raum. 


Der Eindringling folgte ihm in fliegender Hast, spähte 
durch die Tür und beobachtete, wie der Diener weinend 
durch die Halle lief und mit zitternder Stimme unaufhörlich 
rief: „Er ist von uns gegangen! Er ist von uns gegangen! 
Der General ist tot!" 


Kaum war der Alte außer Sicht, setzte sich auch der 
Fremde in Bewegung. Mit raschen, lautlosen Schritten 
durchquerte er die Eingangshalle in die entgegengesetzte 
Richtung und schlüpfte durch eine Seitentür, wo erim 
Dunkel der Nacht verschwand. 


2. KAPTIEL 


Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, bevor sie 
schließlich anhielt, Jessica schob die Vorhänge zur Seite, 
um den Grund für den Aufenthalt festzustellen. Doch als sie 
erkannte, was vor ihnen lag, erübrigte sich diese Frage. 
Der Kutscher hatte den Wagen vor einem wuchtigen, 
düsteren Gebäude zum Stehen gebracht. Es war ein 
Bauwerk aus dunkelgrauen Steinen und stammte 
offensichtlich aus einer lange zurückliegenden Zeit 
häufiger Fehden. Im Laufe der Jahrhunderte waren immer 
wieder Anbauten hinzugekommen, sodass das Ganze jetzt 
eine einzige Ansammlung von Steinmauern, Brustwehren 
und normannischen Wachttürmen war. An jeder Seite des 
offenen Eingangstores brannte eine Laterne, ohne dass 
deren Licht die Dunkelheit wesentlich erhellt hätte. Das 
Schloss wirkte öde und irgendwie bedrückend. Cleybourne 
Castle. 


Dennoch konnte man es sich gut als Landsitz einer alten 
und einflussreichen Familie vorstellen. Unwillkürlich 
stiegen Jessica bei seinem Anblick Bilder von Kämpfen und 
Belagerungen auf. Im Geiste sah sie riesige 
Steinschleudern vor den Mauern und hinter den Zinnen 
Soldaten, die mit Armbrüsten auf die Angreifer zielten. 


Schwieriger hingegen war es, sich dieses Haus als einen 
Ort vorzustellen, an dem ein halbwüchsiges Mädchen, das 
soeben seinen letzten Verwandten verloren hatte, 
willkommen war. 


Jessica seufzte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die 
Anweisungen des Generals überstürzt auszuführen, wie sie 
es getan hatte. Aber sie war so betroffen gewesen, als der 
alte Diener jammernd von einem Zimmer zum anderen 
gelaufen war, um den Tod des Hausherrn zu verkünden, 
dass sie sich sofort, darangemacht hatte, alles für die 


Abreise zu Gabrielas neuem Vormund vorzubereiten. 
General Streatherns Ableben, das seinen nunmehr 
geradezu prophetisch wirkenden Worten unmittelbar 
gefolgt war, hatte sie so durcheinander gebracht, dass sie 
seinen Erklärungen und Anweisungen jetzt eine 
gespenstische Bedeutung beimaß. Hatte der alte Herr etwa 
geahnt, dass ihn der Tod so rasch ereilen würde? Und hatte 
er vielleicht gar noch ganz andere Dinge vorausgesehen - 
Dinge, die ihn darauf bestehen ließen, dass sie Gabriela so 
schnell wie möglich aus der Zugriffsmöglichkeit von Lord 
Vesey brachte? Den Rest der Nacht hatte sie das 
schluchzende Mädchen in ihren Armen gewiegt, bis Gaby 
schließlich in einen unruhigen Schlaf gesunken war. Sie 
selbst hatte in dem gepolsterten Schaukelstuhl neben dem 
Bett nur ein wenig vor sich hin gedöst und dabei an den 
General gedacht, der so freundlich zu ihr gewesen war, 
nachdem sich alle Welt von ihr abgewandt hatte. Dabei 
flössen nun auch ihre Tränen in einem nicht enden 
wollenden Strom. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie nicht 
mehr so geweint. 


Am anderen Morgen hatte sie den Butler von General 
Streatherns Anweisungen in Bezug auf Gabriela in Kenntnis 
gesetzt, und der alte Mann hatte sogleich zwei 
Hausmädchen damit beauftragt, Kleidung und Wäsche und 
sonstige notwendigen Kleinigkeiten für die Reise 
zusammenzupacken. Seiner Miene und seinem Eifer war 
anzumerken, dass er der weisen Entscheidung seines 
Herrn Beifall zollte und froh war, das Mädchen bald in 
Sicherheit zu wissen. 


Inzwischen war Jessica der traurigen Pflicht 
nachgekommen, das Begräbnis vorzubereiten und die 
Adressen der Freunde und Bekannten zusammenzustellen, 
die von dem traurigen Ereignis benachrichtigt werden 
sollten. Dabei gab ihr der Gedanke einen Stich durchs 
Herz, dass die Veseys, die sie ja leider davon nicht 


ausnehmen konnte, sehr erfreut über diese Mitteilung sein 
würden. Nachdem sie die Briefe mit der Todesanzeige 
fertig gestellt hatte, verfasste sie noch ein Schreiben an 
den Duke of Cleybourne, in dem sie ihm die Situation 
erläuterte, während die Dienstboten mit betrübten Mienen 
schwarzen Krepp über den Türen befestigten, die Türgriffe 
umhüllten und die Spiegel zur Wand drehten. Jeden freien 
Augenblick aber verbrachte Jessica mit der trauernden 
Gabriela, um sie zu trösten. 


Das Mädchen war blass und müde, aber ruhig, und 
unterdrückte seine Tränen bis zum letzten Moment der 
Beerdigung. Mit Kummer im Herzen beobachtete Jessica 
Gabys Verhalten, denn die Kleine hatte in ihrem kurzen 
Leben wahrhaftig bereits mehr Lasten zu tragen gehabt, 
als einer Vierzehnjährigen zuzumuten war. Mit acht Jahren 
hatte sie beide Eltern verloren, und nun musste sie sich 
auch noch von dem einzigen Verwandten trennen, der wie 
ein Großvater für sie gewesen war. Alles, was ihr nun noch 
blieb, waren Jessica und jener Fremde, der ihr Vormund 
werden sollte. 


Trotz Gabrielas Schmerz und Trauer konnte Jessica indes 
nicht darauf verzichten, ihr den Grund für die überstürzte 
Abreise zu erklären. Natürlich erwähnte sie dabei nichts 
von Lord Veseys unzüchtiger Neigung zu jungen Mädchen, 
um das Kind nicht in Verwirrung zu bringen und zu 
erschrecken. Aber es war nicht nötig, den raschen 
Aufbruch zu rechtfertigen. Sobald Gabriela erfuhr, dass es 
geschehen sollte, um sie von Lord Vesey fern zu halten, 
drängte sie selbst auf Eile. 


„Ich hasse ihn!" stieß sie heftig hervor. „Ich weiß, dass es 
Unrecht ist. Er ist viel älter als ich und verdient meinen 
Respekt. Aber er jagt mir Angst ein, weil er mich so ... so 
ansieht wie eine lauernde Schlange." 


„Das ist verständlich", erwiderte Jessica, „und 
entschuldigt deine Abneigung. Im Übrigen ist er wirklich 
ein schlechter Mensch. Davon war auch dein Großonkel 
überzeugt. Falls du Lord Vesey wieder begegnest, sieh zu, 
dass du nie allein mit ihm in einem Raum bist, sondern 
gehe lieber schnell hinaus." 


„Das verspreche ich." 


Bei der Trauerfeier vergoss Leona wieder Unmengen 
ihrer melodramatischen Tränen, und Jessica fragte sich 
vergeblich, was sie damit bezwecken mochte, da der 
General doch tot war. Glaubte sie, den Notar, der das 
Testament eröffnen würde, damit beeindrucken zu können? 
Oder wollte sie sich nur nicht die Gelegenheit zu einer 
pathetischen Szene entgehen lassen? 


Jessica selbst schluckte tapfer ihre Tränen hinunter und 
hielt die ganze Zeit Gabrielas Hand. Um des Mädchen 
willens musste sie stark sein. Aber immer wieder 
überwältigten sie die Erinnerungen an die Herzlichkeit und 
Wärme, die der General ihr entgegengebracht hatte, sodass 
am Ende doch noch dicke Tränen lautlos über ihre Wangen 
liefen. 


Später versammelten sich dann die Angehörigen nebst 
dem Butler und der Haushälterin, um der 
Testamentseröffnung durch General Streatherns Anwalt, 
Mr. Cumpstone, beizuwohnen. Es überraschte Jessica nicht, 
dass der alte Herr Gabriela sein gesamtes Vermögen 
hinterlassen hatte und den Veseys nicht ein Penny 
zugesprochen worden war. Er hatte es ihr ja am Abend vor 
seinem Tode bereits angekündigt. Sie selbst erhielt zu 
ihrem Erstaunen das hölzerne Intarsienkästchen, das der 
General besonders geliebt hatte und das all seine 
Erinnerungsstücke enthielt, sowie eine bestimmte 
Geldsumme. Verwirrt starrte sie den Notar an und spürte 
dabei zugleich die wütenden Blicke der Veseys. Dabei war 


es kein großer Betrag im Vergleich zu Gabrielas Erbe. Lady 
Vesey würde es kaum als Taschengeld betrachten. Aber bei 
kluger Verwaltung war es dennoch genug; um Jessicas 
Unterhalt für den Rest ihres Lebens zu sichern. 


Nie mehr wäre sie gezwungen, zu sparen und zu 
knausern. Nie mehr wäre sie auf fremde Hilfe angewiesen 
wie in den Jahren nach dem Tod ihres Vaters. In diesem 
Moment verspürte Jessica eine tiefe Liebe und Dankbarkeit 
für den Verstorbenen. Wie zu erwarten, protestierten Lord 
und Lady Vesey lauthals gegen den Inhalt des Testamentes. 


„Ich bin sein leiblicher Großneffe!" schrie Lord Vesey 
aufgebracht. „Hier muss ein Fehler vorliegen. Er würde 
doch nicht seinem Butler und seinem Kammerdiener und 
dieser ... dieser ...", verächtlich wies er auf Jessica, „etwas 
hinterlassen, ohne auch mich zu bedenken. Schließlich bin 
ich sein nächster Verwandter!" 


„Nun, es ist ja offensichtlich", fügte Leona hinzu, 
während sie vergeblich versuchte, Jessica mit ihren Blicken 
zu durchbohren, „warum er der jungen Dame Geld 
vermacht hat. Die Art der Dienste, die sie für den Alten 
erbracht hat „Aber Lady Vesey", fiel der Notar ihr entsetzt 
ins Wort, „wie können Sie so etwas über den General 
sagen! Oder über Miss Maitland!" 


„Ganz einfach", erwiderte Leona zornbebend. „Weil ich 
nicht so ein ahnungsloser Kleinstädter bin wie Sie." 


„Ich war viele Jahre lang mit General Streathern 
befreundet, und ich kenne ihn gut." Ärgerlich runzelte Mr. 
Cumpstone die Stirn. „Deshalb weiß ich genau, dass seine 
Beziehung zu Miss Maitland über jeden Verdacht erhaben 
war." 


„Aber er stand unter ihrem Einfluss", rief Leona, während 
ihr hübsches Gesicht sich zu einer Grimasse verzerrte. „Sie 
und dieses Balg", sie wies mit dem Finger auf Gabriela, 
„haben den Alten dazu gebracht, dass er uns von dem Erbe 


ausschließt." „Ganz recht, so war es", bestätigte Lord 
Vesey. „Unzulässige Einflussnahme! Er war ein alter, 
schwacher Mann und wusste wahrscheinlich gar nicht 
mehr, was er tat. Ich werde diese Sache vor das Gericht 
bringen." 


„Nun gut, Lord Vesey." Seufzend legte der Notar die 
Papiere zusammen. „Sie können das natürlich tun. Aber 
bedenken Sie, dass Sie dabei Ihr Geld zum Fenster 
hinauswerfen. Der General war bis zu seinem Schlaganfall 
im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. Das werden viele 
respektable Männer unserer Stadt bezeugen können. Die 
Zeugen bei der Testamentsabfassung waren Sir Roland 
Winfrey und der ehrenwerte Mr. Ashton Cranfield, die den 
General zu diesem Zwecke aufgesucht hatten. Sie können 
ebenfalls bestätigen, dass der Verstorbene genau wusste, 
was er tat, und so werden Sie wohl kaum jemanden finden, 
der das Wort dieser Gentlemen Lügen strafen würde." 


Lord Vesey zischte ärgerlich, sagte aber nichts mehr. 
Jessica hatte noch nie eine hohe Meinung von seinem 
Verstand gehabt. Doch selbst er hatte wohl eingesehen, 
dass es aussichtslos war, gegen solch angesehene Männer 
zu Felde ziehen zu wollen. Nach kurzem Zögern verließ er 
also mit seiner Frau das Haus des Generals, wobei Jessica 
inständig hoffte, dass es die letzte Begegnung mit diesen 
beiden unangenehmen Zeitgenossen gewesen war. 


Eingedenk des Versprechens, das sie dem General 
gegeben hatte, suchte sie noch am selben Nachmittag die 
letzten Habseligkeiten zusammen, packte das kostbare 
Kästchen, das ihr der Verstorbene vermacht hatte, sorgsam 
in ihren Koffer und nahm tränenreichen Abschied von den 
Dienstboten, denen sie hoch und heilig versprechen 
musste, ihnen so bald wie möglich Gabrielas neues 
Zuhause und ihren Vormund in einem ausführlichen Brief 
zu beschreiben. 


Dann bestieg sie mit ihrem Schützling die Kutsche und 
winkte noch lange zurück. 


Sie fuhren die ganze Nacht hindurch und hielten nur an 
den Poststationen neben der Landstraße an, um die Pferde 
zu wechseln. So gut es ging, versuchten sie zu schlafen, 
wurden aber immer wieder durch einen Ruck oder ein 
heftiges Rumpeln geweckt. Obwohl der gut gefederte und 
mit weichen Polstern ausgestattete Wagen komfortabel 
war, war die Fahrt dennoch anstrengend. Deshalb waren 
Jessica und Gabriela froh, wenn sie hin und wieder einmal 
bei einem kurzen Aufenthalt dem gleichförmigen Rütteln 
der Kutsche entfliehen und sich die Beine vertreten 
konnten. Als sie schließlich am zweiten Abend ihrer Reise 
endlich vor den Toren des herzoglichen Schlosses 
angelangt waren, konnte Jessica sich trotzdem nicht gegen 
ein Gefühl der Bestürzung erwehren. Das festungsartige 
Gebäude sah nicht wie ein Ort aus, an dem Gäste mit 
offenen Armen empfangen wurden. 


„Sind wir da?" Gaby rieb sich die Augen und blickte dann 
ebenfalls aus dem Fenster. Bei dem Anblick der düsteren 
Mauern stieß sie einen überraschten Schrei aus. „Oh, 
Jessica, schauen Sie, es sieht aus wie aus einem Buch ... 
Wissen Sie, wie aus den Fantasiegeschichten, die ich 
eigentlich gar nicht hätte lesen dürfen, wenn es nach 
meinem Großonkel gegangen wäre. Man denkt, hier 
müssten Räuber und Gespenster wohnen." 

„Und mindestens ein vom Teufel besessener Mönch", 
fügte Jessica lächelnd hinzu. „Wollen wir es tatsächlich 
wagen, um Einlass zu bitten?" 

Gabriela kicherte. „Oh ja, es ist doch furchtbar 
interessant!" 

Erfreut über die erstaunlich gefasste Haltung des 
Mädchens, befahl Jessica dem Kutscher, durch die Einfahrt 
in den Schlosshof zu fahren. Sie hoffte, dass der Duke of 


Cleybourne nicht zu ungehalten über ihre späte Ankunft 
sein würde. Es war zweifellos nicht die günstigste Zeit, um 
in ein fremdes Haus einzudringen, doch der Duke würde 
sicher Verständnis für die Dringlichkeit der Angelegenheit 
aufbringen. Zum wiederholten Male stellte sie mit 
Bedauern fest, dass es weder von Gabrielas Vater noch von 
dem General eine gute Idee gewesen war, für das Mädchen 
einen Vormund von so hohem Rang und Namen zu 
bestimmen. Vielleicht war er so hochmütig und lehnte es 
ab, sie beide zu empfangen? Jessica war zwar in gehobenen 
Kreisen aufgewachsen - der Bruder ihres Vaters war Baron 
und ihr Großvater mütterlicherseits Baronet gewesen - 
aber das war natürlich kein Vergleich zu einem Duke, dem 
höchsten Adelsrang nach dem König. Einige Angehörige 
der königlichen Familie waren ebenfalls selbst Dukes. 
Jessica fürchtete deshalb, dass der neue Vormund sie 
wegschicken könnte, weil er sie für ungeeignet hielt, das 
Mündel eines Duke zu erziehen und in den höfischen 
Umgangsformen zu unterweisen. Aber sie hatte darüber 
natürlich nicht mit Gaby gesprochen, um das Mädchen 
nicht unnötig zu beunruhigen. 


Polternd rollte die Kutsche durch das breite Einfahrtstor 
und dann in den mit Feldsteinen gepflasterten Hof. 
Offensichtlich gehörte das Tor früher zu der äußeren 
Festungsmauer, denn es war mit schweren Eisengittern 
versehen, die nachts verschlossen werden konnten. Aber in 
heutiger Zeit unterzog man sich dieser Mühe wohl nicht 
mehr. Mit einem eleganten Bogen lenkte der Kutscher den 
Wagen vor die Freitreppe an der Haustür und sprang dann 
vom Bock, um den Damen beim Aussteigen zu helfen. 


Das Wohngebäude war genauso beeindruckend wie die 
gesamte Anlage. Die ausgetretenen Stufen führten zu einer 
schweren, kunstvoll geschnitzten Eichentür empor. Jessica 
nahm ihren ganzen Mut zusammen, stieg, gefolgt von 
ihrem Schützling, die Treppe empor und schlug mit dem 


schmiedeeisernen Klopfer energisch gegen die Tür. 
Augenblicklich wurde von einem sehr überrascht 
wirkenden Lakaien geöffnet. 


„Sie wünschen?" „Ich bitte um Entschuldigung für unsere 
späte Ankunft. Mein Name ist Jessica Maitland, und das ist 
Gabriela Carstairs. Wir möchten zum Duke of Cleybourne." 
Der junge Mann starrte die fremden Besucherinnen wortlos 
an. „Zum Duke?" fragte er schließlich ungläubig. 


„Ja, natürlich", erwiderte Jessica kopfschüttelnd, „zum 
Duke. Miss Carstairs ist die Großnichte von General 
Streathern. Ihr Vater war ein enger Freund des Duke." 


„Oh, ich verstehe." Der Lakai machte zwar nicht den 
Eindruck, die Zusammenhänge tatsächlich begriffen zu 
haben, aber er ließ die beiden schließlich eintreten. 


„Bitte, nehmen Sie Platz. Ich werde Seine Gnaden von 
Ihrer Ankunft benachrichtigen." 


Das ist nun wirklich kein besonders herzlicher Empfang, 
dachte Jessica, während ihre Beunruhigung wuchs. Was 
sollte sie tun, wenn die Post sich verspätet und der Duke 
ihren Brief noch gar nicht erhalten hatte? Sie waren so 
schnell gereist, dass sie möglicherweise den Eilboten mit 
ihrem Schreiben überholt hatten. 


Der Lakai blieb eine ganze Weile weg. Als er endlich 
zurückkehrte, war er in Begleitung eines älteren Mannes, 
der auf Jessica zuging. „Ich bedaure außerordentlich, Miss 
... Miss Maitland, nicht wahr? Mein Name ist Baxter, und 
ich bin der Butler. Ich fürchte, es ist keine passende Zeit, 
um Seiner Gnaden die Aufwartung zu machen. Wenn ich 
mich nicht täusche, ist es bereits neun Uhr und damit keine 
Besuchszeit mehr." 


„Ich habe ihm einen Brief geschrieben", entgegnete 
Jessica stirnrunzelnd. „Hat er ihn nicht erhalten? Ich habe 
ihm darin den Grund für unser Eintreffen in seinem Hause 
dargelegt." 


„Ah .... ja... ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist zwar ein 
Schreiben gekommen, aber ich weiß nicht, ob es der Duke 
bereits zur Kenntnis genommen hat. Es scheint mir, dass 
Sie nicht erwartet worden sind." 


„Wenn er meinen Brief nicht erhalten hätte, wäre es sehr 
schade. Wenn er ihn jedoch bekommen, aber nicht gelesen 
hat, so sollte er es so schnell wie möglich nachholen, denn 
es würde die Situation klären. Alles Weitere würde ich ihm 
dann erläutern. Ich gebe zu, dass es ihm etwas seltsam 
erscheinen mag, aber ich muss ihn unbedingt noch heute 
sprechen. Bitte, gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm, dass 
ich ihn unter allen Umständen sehen muss. Miss Carstairs 
und ich haben eine weite und anstrengende Reise hinter 
uns. Miss Carstairs ist übrigens sein Mündel." 


Ungläubig betrachtete Baxter das junge Mädchen. „Sein 
Mündel?" 


„Ja." Jessica legte all ihre Entschlossenheit in dieses eine 
Wort. 


Wortlos verneigte sich der Butler und entfernte sich 
rasch. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück und hob 
bedauernd die Schultern. „Es tut mir sehr Leid, Madam, 
aber Seine Gnaden beharrt auf seinem Standpunkt. Er ... 
hm ... pflegt nur wenige gesellschaftliche Beziehungen und 
schlägt Ihnen vor, morgen mit Mr. Williams, seinem 
Verwalter, zu sprechen." 


„Mit seinem Verwalter?" rief Jessica ärgerlich. Sie war 
müde und hungrig, und ihre Kleider waren von der Reise 
staubig. Sie wünschte sich im Augenblick nichts weiter, als 
sich gründlich zu waschen und in ein Bett zu sinken, um 
sich nach Herzenslust auszuschlafen. Und dieser 
eingebildete Duke besaß nicht einmal so viel Anstand, sie 
zu empfangen. Nach dem Tode ihres Vaters hatte sie sich 
zwar an die vielfältigen Arten von Beleidigungen und 
Demütigungen durch die Reichen und Mächtigen 


gewöhnen müssen. Aber das hier war noch schlimmer, 
denn es verletzte nicht nur sie, sondern auch Gabriela. 


Besorgt musterte sie das blasse und ängstliche Gesicht 
ihres Schützlings. Offensichtlich fürchtete die Kleine, dass 
sie ihrem neuen Vormund nicht zusagte und dass er sich 
möglicherweise weigern würde, die Vormundschaft zu 
übernehmen, oder - was noch unerfreulicher wäre - hart 
und streng mit ihr umgehen könnte. Als sie sah, wie 
Gabriela ihre Hände im Schoß verkrampfte, wurde Jessicas 
gerechter Zorn noch mehr angeheizt. 


„Es ist sehr bedauerlich, dass es Ihrem Herrn 
unzumutbar erscheint, eine Waise zu begrüßen, die in seine 
Obhut gegeben wurde", versetzte sie aufgebracht. „Aber 
ich fürchte, das wird ihm auch nicht viel nützen, denn ich 
bestehe darauf, mit ihm zu sprechen. Wir sind fast zwei 
Tage gereist, um nach Cleybourne Castle zu kommen, und 
ich habe nicht die Absicht, zu dieser Stunde ins Dorf zu 
fahren und mir im Gasthof ein Zimmer zu suchen." 


Als er ihren gereizten Blick bemerkte, trat der Butler 
verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Ich bedaure das 
alles ja unendlich, Miss, aber ..." 

„Oh, hören Sie auf! Hören Sie auf! Sagen Sie mir nur, wo 
ich ihn finde, damit ich ihm meine Botschaft selbst 
überbringen kann." 

Entsetzt riss der alte Mann die Augen auf. „Aber Sie 
können doch nicht..." 


Aber Jessica hatte ihm schon den Rücken gekehrt. „Warte 


hier auf mich, Gabriela", sagte sie zu dem verängstigten 
Mädchen. „Ich bin sofort zurück." 


Der Butler eilte ihr mit zitternden Händen nach. „Aber 
Miss, Sie können wirklich nicht ... Seine Gnaden empfängt 
nicht mehr. Es ist schon sehr spät." 


„Ich weiß selbst, wie viel Uhr es ist. Und es ist mir, 
ehrlich gesagt, völlig gleichgültig, ob der Duke noch 
empfängt oder nicht. Ich bestehe darauf, mit ihm zu 
sprechen. Eher werde ich dieses Haus nicht verlassen." 
Jessica öffnete die Tür zu dem großen Salon unterhalb der 
Treppe. „Sie haben nur die Wahl, mir zu sagen, wo ich ihn 
finde, oder ich werde mich hier hinstellen und nach ihm 
rufen." 


„Nach ihm rufen?" Der alte Mann sah aus, als könnte er 
I. Augenblick in Ohnmacht fallen. „Miss Maitland, bitte 


Aber Jessica hielt, bereits die Hände wie einen Trichter 
vor ihren Mund. „Hallo! Hallo!" rief sie aus Leibeskräften. 
„Ich suche den Duke of Cleybourne!" 


Der Butler griff sich ans Herz. „Nicht doch, Miss. Lassen 
Sie das. Es gehört sich nicht." „Und es gehört sich für den 
Duke nicht, die Wünsche eines verstorbenen Freundes zu 
ignorieren und einem vierzehnjährigen Mädchen, das 
gerade seinen letzten Angehörigen verloren hat, zu sagen, 
es solle die Nacht in einem Gasthof verbringen und morgen 
mit seinem Verwalter sprechen! Ich mag mich vielleicht 
unschicklich aufführen, aber ich bin nichtsdestoweniger ein 
anständiger Mensch." 


Entschlossen wandte sie sich zu dem Korridor, der von 
der Halle in den Seitenflügel führte. „Hallo! Hallo!" rief sie 
erneut. 


Irgendwo am Endes des Gangs wurde eine Tür geöffnet, 
und ein Mann trat heraus. 


Er war hoch gewachsen, hatte einen Wust störrischer 
schwarzer Haare auf dem Kopf und Augen von nahezu 
derselben Farbe. Seine Backenknochen traten deutlich 
hervor, und die Wangen über dem kantigen Kinn wirkten 
eingefallen. Seine zwanglose Bekleidung bestand lediglich 
aus einer bequemen Hose und einem am Hals geöffneten 


Hemd. Mit ärgerlich gerunzelter Stirn blickte er den 
Korridor entlang. 


„Was, zum Teufel, geht hier vor? Wer macht solchen 
ungehörigen Lärm?" 

„Das bin ich", erwiderte Jessica und ging mit festen 
Schritten aufihn zu. 


„Und wer sind Sie?" fragte er ungehalten. 


„Jessica Maitland, die Ihnen einen Brief geschrieben hat, 
den Sie allerdings nicht zu lesen geruhten." 


„Es ist mir jaso unangenehm, Euer Gnaden", murmelte 
der Butler unter zahllosen Verbeugungen. 


„Schon gut, Baxter. Ich werde mich selbst darum 
kümmern." Der Duke schwankte etwas und hielt sich am 
Türgriff fest. „Darfich Sie davon in Kenntnis setzen, 
Madam", wandte er sich an Jessica, „ dass ich nach wie vor 
nicht zu sprechen bin für hoffnungsvolle junge Damen mit 
ihren geldgierigen Müttern, die ungebeten in mein Haus 
eindringen und glauben, ich sei genauso töricht wie der 
Earl of Vin-defors, der das Gänschen geheiratet hat, das 
nach einem angeblichen Unfall Hilfe bei ihm suchte." 


„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden", erwiderte 
Jessica ungeduldig. „Offensichtlich hat es nicht das 
Geringste mit dem Anlass zu tun, der uns zu Ihnen geführt 
hat. Wenn Sie auf Ihren Butler gehört hätten, dann wüssten 
Sie das auch." Irritiert zog der Duke die Brauen hoch. 
Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, dass 
irgendjemand sein Verhalten kritisierte. „Ich bitte um 
Entschuldigung ...", sagte er mit eisiger Miene. 


„Das sollten Sie allerdings auch", unterbrach Jessica ihn, 
seine Bemerkung absichtlich missverstehend. „Miss 
Carstairs und ich haben eine lange und anstrengende Reise 
hinter uns, und es ist einfach zu viel verlangt, wenn uns 


ausgerichtet wird, wir sollen verschwinden und uns um 
diese Zeit irgendwo ein Bett in einem Gasthof suchen." 


„Nun, man könnte auch sagen, es ist einfach zu viel 
verlangt, so spät am Abend Fremde in sein Haus 
aufnehmen zu müssen", entgegnete der Duke und kreuzte 
sie Arme streitsüchtig vor der Brust. „Wer ist denn 
eigentlich diese mysteriöse Miss Carstairs?" 


„Die Tochter eines Mannes, der Sie für seinen Freund 
gehalten hat", versetzte Jessica zornig, „und zwar für einen 
so guten Freund, dass er Sie zum Vormund für seine 
Tochter eingesetzt hat." 


Cleybourne ließ die Arme sinken und starrte sie an. 
„Roddy? Roddy Carstairs? Wollen Sie sagen, Roddy 
Carstairs' Tochter ist hier?" 


„Genau das wollte ich zum Ausdruck bringen. Haben Sie 
denn meinen Brief nicht bekommen? Oder sich nur nicht 
die Mühe gemacht, ihn zu lesen?" 


Einen Augenblick lang schwieg der Duke. „Ach, zum 
Kuckuck!" stieß er dann schließlich hervor. Wortlos wandte 
er sich um und ging in das Zimmer zurück, aus dem er 
gekommen war. Jessica folgte ihm. Es war ein 
Arbeitszimmer, betont männlich eingerichtet in 
Dunkelbraun und Schwarz, mit Ledersesseln, einem 
riesigen Schreibtisch und dunkler Holztäfelung an den 
Wänden. Ein schwaches Feuer brannte im Kamin und 
erhellte zusammen mit einer Öllampe den Raum nur wenig. 
Auf einem Seitentisch standen eine halb gefüllte 
Weinkaraffe und ein Glas, die verrieten, welcher 
Beschäftigung der Duke sich bis zu diesem Moment 
hingegeben hatte. Auf einer Ecke des Schreibtisches lag 
ein Stapel Briefe. 


Cleybourne durchsuchte ihn rasch und zog einen davon 
hervor, der Jessicas gestochene Schönschrift trug und noch 


gesiegelt war. Ungeduldig brach er das Siegel, entfaltete 
den Bogen und hielt ihn näher an das Lämpchen. 


„Ich kann Ihnen sagen, was darin steht", sagte Jessica. 
„Wie Sie wissen, ist mein Name Jessica Maitland. Ich bin 
die Gouvernante von Miss Carstairs, die nach dem Tode 
ihres Großonkels, General Streathern, vor wenigen Tagen 
verwaist und minderjährig zurückgeblieben ist. Da Sie in 
dem Testament ihres Vaters als Vormund benannt worden 
sind für den Fall, dass der General diese Aufgabe nicht 
übernehmen könnte, hielt Sie der alte Herr für seinen 
geeignetsten Nachfolger in diesem Amt." 


Der Duke fluchte leise und warf Jessicas Brief wieder auf 
den Tisch. „Sie ähneln keiner der Gouvernanten, denen ich 
in meinem Leben begegnet bin", erklärte er missbilligend. 


Unwillkürlich griff Jessica an ihr Haar. Ihre dichten 
rotbraunen Locken konnten sehr eigenwillig sein. Wie oft 
sie auch versuchte, sie in eine ihrer Stellung angemessene 
Frisur zu zwingen, konnte sie doch nie sicher sein, dass 
sich nicht eine vorwitzige Strähne aus dem sittsamen 
Knoten stahl. Und jetzt, nach der langen Kutschfahrt, hatte 
sich gar ein großer Teil ihrer Locken gelöst und umrahmte 
flammend rot ihr Gesicht. Wahrscheinlich sehe ich wirklich 
zum Erschrecken aus, dachte sie, während sie verwirrt 
nach den Haarnadeln tastete, um den Knoten wieder zu 
befestigen, jedoch mit dem einzigen Ergebnis, dass nun 
noch mehr lockige Strähnen auf ihre Schultern fielen. 


Gegen seinen Willen konnte der Duke sich nicht von dem 
Anblick der im Lampenschein warm glänzenden Haare 
losreißen, wobei er ein lange nicht mehr gekanntes Ziehen 
in der Magengrube spürte. Diese rot leuchtende Fülle 
verlockte einen Mann dazu, seine Hände darin zu 
vergraben. Allerdings war das nicht die Art von Gedanken, 
die er im Allgemeinen in Bezug auf eine Gouvernante hatte 


- um ehrlich zu sein, nicht einmal hinsichtlich irgendeiner 
Frau. 


Seit Carolines Tod hatte er sich von der Welt 
zurückgezogen und insbesondere die Gesellschaft von 
Frauen gemieden. Ihr perlendes Lachen, der goldene Glanz 
des Kerzenscheins auf bloßen Schultern, der Hauch von 
Parfüm - all das erinnerte ihn an seinen Verlust, und ein 
Gefühl von Abwehr erfüllte ihn, wann immer er sie 
betrachtete. Das einzige weibliche Wesen, außer den 
Dienstmädchen und der Haushälterin, mit dem er 
regelmäßig zusammentraf, war die Schwester seiner Frau, 
Rachel, wenngleich es besonders schmerzhaft für ihn war, 
da sie Caroline so ähnlich sah: groß, schwarzhaarig und mit 
Augen so grün wie Gras. Aber er mochte sie zu sehr, um ihr 
aus dem Weg zu gehen. Sie war der einzige Mensch, der 
seinen Kummer aufrichtig teilte. 


Niemals hatte er in den vier Jahren seit Carolines Tod 
beim Anblick einer Frau ein Lustgefühl empfunden. 
Natürlich war in ihm hin und wieder das normale 
Verlangen eines gesunden jungen Mannes wach geworden. 
Doch das war rein körperlich gewesen und nicht 
vergleichbar mit der Erregung beim Anblick der Locken 
und der wohlgeformten Schultern einer ganz bestimmten 
Frau oder beim Klang ihrer Stimme. 


Deshalb erschien es ihm absurd, dass es ausgerechnet 
bei dieser aufdringlichen Gouvernante geschehen sollte. Es 
ließ sich zwar nicht leugnen, dass sie schön war -lebhaft 
und ganz und gar nicht alltäglich, mit leuchtenden blauen 
Augen, zarter cremefarbener Haut und dieser Fülle roten 
Haares. Selbst das schmucklose schwarze Kleid, das sie 
trug, konnte ihre wohlgeformte, schlanke Figur nicht 
verbergen. 


Aber sie war auch lärmend, vorlaut und gänzlich ohne 
Manieren. Richard glaubte, nie zuvor einer Frau begegnet 


zu sein, die sich weniger weiblich aufgeführt hatte. Deshalb 
wollte er sie auch nicht in seinem Hause haben -weder sie 
noch das Mädchen, dessen Gouvernante zu sein sie vorgab. 
Schließlich war er nach Cleybourne Castle gekommen, um 
seinem Leben ein Ende zu setzen, das für ihn bereits vor 
vier Jahren aufgehört hatte. Wie könnte er das mit diesem 
zänkischen Weibsbild und einem albernen kleinen Mädchen 
in seiner Nähe tun? 


„Woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?" 
fragte er mürrisch. „Welche Beweise haben Sie dafür?" 


Jessica, die vergeblich versucht hatte, ihren Knoten 
wieder aufzustecken, wurde erneut zornig. „Ich fände es 
schrecklich, wenn ich so misstrauisch wäre wie Sie", 
versetzte sie bissig. „Erst unterstellen Sie uns, dass wir auf 
der Jagd nach einem reichen Ehemann sind, und nun 
bezweifeln Sie sogar, dass diese arme Waise wirklich Ihr 
Mündel ist." 


„Man wird durch schlechte Erfahrungen misstrauisch", 
erwiderte der Duke gleichmütig. „Aber was wollen Sie 
eigentlich? Wenn Ihre Geschichte wahr ist, dann müssen 
Sie doch auch Beweise dafür haben." 


„Natürlich habe ich die." Bei ihrer Ankunft auf 
Cleybourne Castle hatte Jessica vorsorglich das Testament 
und den Brief des Generals in die Tasche ihres Rockes 
gesteckt und reichte nun beides dem Duke. „Hier ist das 
Testament von General 


Streathern und sein Brief, in dem er Ihnen die näheren 
Umstände darlegt. Eine Kopie seines Totenscheines habe 
ich allerdings nicht - falls Sie bezweifeln sollten, dass er 
tatsächlich verstorben ist." 


Cleybourne kniff die Lippen zusammen, während er das 
Testament überflog, bis er an jene Stelle gelangte, in 
welcher er als Vormund für die Großnichte des Testators, 
Gabriela Carstairs, Tochter von Roderick und Mary 


Carstairs, benannt worden war. Seufzend faltete er das 
Papier wieder zusammen. Armer Roddy! Plötzlich erinnerte 
er sich genau des Jahres, in dem sein Freund und dessen 
junge Frau an einem Fieber starben, das zu dieser Zeit im 
Süden Englands grassierte. Die kleine Tochter hatte nur 
überlebt, weil der Arzt darauf bestanden hatte, dass sie 
und ihr Kindermädchen ihre Zimmer nicht verließen und 
vor allem keinen Besuch am Krankenbett der Eltern 
machten. 


Gedankenversunken Öffnete er den Brief des Generals 
und entzifferte mühsam die etwas zittrige Schrift des alten 
Herrn, bis er unvermittelt ausrief: „Vesey ist ihr einziger 
Verwandter! Du lieber Himmel!" 


„So ist es." Erleichtert nahm Jessica bei der Nennung 
dieses Namens die Unterhaltung wieder auf, denn sie hatte 
gefürchtet, dass der Duke Gaby an Lord Vesey weitergeben 
würde, anstatt sich selbst mit dem Amt des Vormundes zu 
belasten. „Der General hatte große Angst, dass Lord Vesey 
versuchen würde, die Vormundschaft an sich zu reißen. 
Deshalb hat er darauf bestanden, dass wir sofort nach 
Eröffnung des Testamentes das Haus verlassen und uns auf 
den Weg nach Cleybourne Castle machen. Es war eine 
lange und anstrengende Reise, und Gabriela ist sehr 
müde." 


„Ja, natürlich." Der Duke streifte Jessica mit einem 
raschen Blick und bemerkte nun die dunklen Ringe unter 
ihren Augen. „Sie vermutlich auch." Seufzend legte er den 
Brief auf den Tisch. „Sie bleiben selbstverständlich hier." 
Mit kaum merklichem Neigen des Kopfes deutete er eine 
Art Verbeugung an. „Ich bitte um Entschuldigung für den 
wenig freundlichen Empfang, aber ich hatte ja keine 
Ahnung, wer Sie sind. Ich ... alle Welt wird Ihnen 
bestätigen können, dass ich kein sehr geselliger Mensch 
bin." 


Jessica wollte gerade erwidern, dass sie das bereits 
festgestellt hatte, aber sie verkniff sich diese Bemerkung 
lieber. Der Mann mochte ein Snob und Grobian sein, aber 
es wäre unklug, ihn so sehr zu verärgern, dass er ihr die 
Stellung als Gabrielas Gouvernante aufkündigte. Deshalb 
schluckte sie ihren beleidigten Stolz hinunter und 
erwiderte: „Ich danke Ihnen. Wir stehen tief in Ihrer 
Schuld." 


„Ich werde Baxter beauftragen, ein Nachtlager für Sie 
beide vorbereiten zu lassen." „Ich danke Ihnen", 
wiederholte Jessica und ging zur Tür. An der Schwelle blieb 
sie stehen und wandte sich um. „Möchten Sie vielleicht Ihr 
Mündel kennen lernen? Soll ich Gabriela holen?" 


„Nein." Die Antwort kam schnell und entschieden, und 
die Miene des Duke wurde auf einmal wieder kalt und 
abweisend. Indes fügte er, um die Unhöflichkeit dieser 
Ablehnung etwas zu mildern, rasch hinzu: „Ich meinte, 
diese späte Stunde ist kein günstiger Zeitpunkt. Ich glaube 
Ihnen gern, dass Miss Carstairs von der langen Reise 
erschöpft ist. Eine Begegnung mit mir würde sie nur 
zusätzlich anstrengen." 


Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt Jessica seinem 
Blick stand. „Nun gut, also dann bis morgen", entgegnete 
sie nach einer Weile ruhig. 


Mit festen Schritten verließ sie das Zimmer, ging in der 
Halle wortlos an Baxter vorbei, während sie versuchte, 
ihren Ärger zu unterdrücken. Hätte der gnädige Herr nicht 
wenigstens so viel Anstand besitzen können, sein Mündel 
zu begrüßen? Die meisten Menschen hätten das Mädchen 
schon aus dem Gebot der Höflichkeit heraus willkommen 
geheißen, selbst wenn sie nicht über die Last erfreut 
gewesen wären, die ihnen aufgebürdet wurde. 


Verloren hockte Gabriela auf einer marmornen Bank 
neben der Eingangstür. Nur wenige Schritte von ihr 


entfernt stand ein Lakai, als hielte er bei ihr Wache. Das 
Mädchen schwang die Füße hin und her und scharrte dabei 
gedankenversunken mit den Füßen über die polierten 
Bodenfliesen. Unter normalen Umständen hätte Jessica die 
Kleine deswegen getadelt. Doch jetzt sah sie nur, wie jung 
und verlassen sie wirkte, und ihr Herz krampfte sich vor 
Mitgefühl zusammen. 


„Gabriela!" 
Das Mädchen wandte sich um und sprang auf. 


Aufmunternd winkte Jessica ihr zu. „Es hat sich alles 
aufgeklärt", sagte sie betont zuversichtlich. „Der Duke 
hatte meinen Brief noch gar nicht gelesen und wusste 
deshalb überhaupt nicht, wer wir sind. Die Ereignisse 
überstürzten sich Hals über Kopf, nicht wahr ..." 


„Jaja, natürlich. Aber jetzt scheint ja alles in Ordnung zu 
sein." Gabrielas Miene hellte sich sichtlich auf. „Dürfen wir 
hier bleiben?" 


„Aber gewiss." Jessica unterschlug das resignierte 
Eingeständnis des Duke, dass ihm wohl nichts anderes 
übrig bliebe. Sie wollte auf keinen Fall Gabys Gefühle für 
ihn beeinflussen, so unsympathisch ihr selbst der Hausherr 
auch war. „Er hat sich deines Vaters mit herzlicher 
Freundschaft und großem Bedauern erinnert. Sicherlich 
war er nur überrascht, weil er nicht die geringste Ahnung 
von dem hatte, was aufihn zukam." 


„Werde ich ihn jetzt sehen?" Hastig klopfte das Mädchen 
sich den Staub von den Röcken. 


„Nein, ich denke, es ist das Beste, wenn wir damit noch 
etwas warten. Der Duke meinte auch, dass es für dich zu 
spät am Abend sei, um noch seine Bekanntschaft zu 
machen. Du solltest dich lieber erst einmal ausschlafen." 


„Oh." Die Enttäuschung auf Gabrielas Miene war nicht zu 
übersehen. „Nun ja, vielleicht ist es tatsächlich besser, 


wenn ich mich erst ein wenig zurechtmachen kann." Sie 
schwieg einen Augenblick und fuhr dann neugierig fort: 
„Was ist er für ein Mensch? Wie sieht er aus? Ist er groß 
oder klein, nett oder ... " 


„Was das Äußere betrifft, so kann ich nur Gutes 
berichten", räumte Jessica ein und fügte, um nicht über 
seine negativen Seiten berichten zu müssen, rasch hinzu: 
„Er ist groß und dunkelhaarig." Sie rief sich die 
eindrucksvolle Breite seiner Schultern und seiner Brust in 
Erinnerung, die keiner Polsterung im Frack bedurfte wie 
bei vielen anderen Männern, die durchdringenden 
schwarzen Augen, die deutlich hervortretenden 
Backenknochen und die gebräunte Haut unter dem nur 
halb zugeknöpften Hemd. „Ja, also ... er ist eine imposante 
Erscheinung." 


„Dann sieht er wohl wirklich wie ein Duke aus?" 
»Oh ja." 


„Das ist gut. Ich hatte schon Angst, dass er klein und dick 
ist. Wissen Sie, in der Art wie ... nun, mit Fingern, die 
aussehen wie Würste mit Ringen daran." 


Jessica musste lachen. „Dieser Art entspricht der Duke of 
Cleybourne überhaupt nicht." 


„Das freut mich sehr. Und ist er nett? Ich meine, ist er 
nicht zu eingebildet?" „Zumindest macht er nicht den 
Eindruck, als ob er viel von Förmlichkeiten hält", erwiderte 
Jessica vorsichtig. Sie wollte dem Mädchen nichts von dem 
abweisenden Empfang berichten und auch nichts von der 
widerwilligen Akzeptanz durch den Duke. Andererseits 
durfte sie aber auch kein zu rosiges Bild von Gabrielas 
neuem Vormund malen, um dem Mädchen eine spätere 
Enttäuschung zu ersparen. „Was seine sonstigen 
Eigenschaften anbelangt, so müssen wir mit ihrer 
Beurteilung warten, bis wir ihn besser kennen. Nach so 
kurzer Zeit kann man noch nichts Genaues darüber sagen." 


„Ja, natürlich." Gabriela nickte. „Wenn ich ihn morgen 
kennen gelernt habe, werde ich klüger sein." 


„Soistes, Kind." Wahrscheinlich wird der Duke morgen 
besserer Laune sein, dachte Jessica, wenn er an seinen 
alten Freund Carstairs gedacht hat und an den Brief des 
Generals. Vielleicht würde er sein neues Amt bis dahin 
nicht nur akzeptiert haben, sondern möglicherweise gar 
Gefallen an dem Gedanken finden, Carstairs' Tochter 
aufzuziehen. Bestimmt wäre er nicht so unhöflich, dem 
Mädchen eine Unterhaltung mit ihm zu verwehren. 


Die beiden späten Gäste mussten nicht mehr lange 
warten, bis der Butler zurückkehrte. Der alte Mann legte 
jetzt einen Eifer und eine Beflissenheit an den Tag, die 
darauf schließen ließ, dass ihm Gabrielas Aufenthalt im 
Ilause willkommen war. 


„Mein Name ist Baxter", erklärte er mit einer höflichen 
Verbeugung. „Ich bin der Butler Seiner Gnaden und freue 
mich, die junge Dame kennen zu lernen. Ich kann mich 
noch gut an Ihren Vater erinnern. Er war ein 
ausgezeichneter Mensch." Gabrielas Miene hellte sich auf. 
„Ich danke Ihnen." 


„Die Hausmädchen haben die ehemaligen Kinderzimmer 
in Ordnung gebracht. Es tut mir Leid, dass wir auf Ihre 
Ankunft nicht vorbereitet waren. Aber ich hoffe dennoch, 
dass alles zu Ihrer Zufriedenheit ist." 


„Ganz bestimmt." Jessica schenkte dem Butler ihr 
reizendstes Lächeln. 


Der alte Mann schien nun bester Laune zu sein. Er 
geleitete die beiden in das dritte Stockwerk, wo die 
Kinderzimmer - wie das oft üblich war - an der Rückseite 
des Hauses und weit weg von den anderen Schlafräumen 
untergebracht waren. Nichtsdestoweniger bestanden sie 
aber aus einer ganzen Flucht großer und heller 
Räumlichkeiten mit einer Schulstube und dem Spielzimmer 


in der Mitte, an die sich drei kleinere Schlafräume 
anschlossen. 


Gabrielas Zimmer war ganz entzückend eingerichtet - 
vielleicht ein bisschen zu kindlich für sie - mit bestickten 
hellgelben Bezügen und einem Baldachin aus Spitze über 
dem Bett. Die Tapete war mit gelben Rosen gemustert, die 
an goldenen Spalieren emporrankten. Neben dem Bett 
standen ein Schaukelstuhl und ein weißer Schrank; ein 
weiß lackierter Tisch mit drei dazu passenden Stühlen 
vervollständigte die Einrichtung. 


Das Nebenzimmer war für Jessica bestimmt. Es war 
spartanischer ausgestattet und enthielt nur einen Schrank 
aus dunklem Eichenholz und ein schmales eichenes Bett. 
Aber Jessica hatte auch nicht mehr erwartet. Die Räume 
für Gouvernanten waren im Allgemeinen weder groß noch 
besonders gemütlich. Dieser hier konnte zumindest noch 
mit einem kleinen Kamin aufwarten, und das war schon 
mehr, als sie in anderen Häusern vorgefunden hatte. 


Beim Anblick des frisch bezogenen Bettes überwältigte 
sie nun aber die Reisemüdigkeit so unvermittelt, dass sie 
gerade noch Zeit fand, sich Gesicht und Hände zu waschen 
und ihre Kleider mit einem bequemen Nachthemd zu 
vertauschen. Erleichtert aufseufzend streckte sie sich dann 
zwischen den kühlen Laken aus. 


Morgen wird alles besser sein, sagte sie sich erneut. Und 
während sie noch über den unliebsamen Hausherrn 
nachdachte, fielen ihr rasch die Augen zu. 


3. KAPTIEL 


Lady Leona Vesey legte ihre schöne Stirn in Falten und 
blickte ihren Mann zornentflammt an. Die beiden saßen in 
dem kleinen separaten Speiseraum des Gasthauses Zum 
Grauen Ross, während sie auf ihr Mittagsmahl warteten. 
Leona hatte bereits vollauf genug von der langsamen 
Bedienung und der biederen Höflichkeit eines 
Landgasthofes. Und als ob das alles nicht schon ärgerlich 
genug wäre, musste ihr nun auch noch Lord Vesey 
erklären, dass sie in das Haus von General Streathern 
zurückkehren würden. 


„Hast du völlig den Verstand verloren?" fragte siein 
einem Ton, der erkennen ließ, dass sie sich diese Frage 
bereits selbst beantwortet hatte. „Was um alles in der Welt 
sollte uns dazu veranlassen, in das Haus des Generals 
zurückzukehren - oh, ich bitte um Pardon, ich meinte 
natürlich in das Haus dieser hergelaufenen Göre? Ich für 
meinen Teil verspüre jedenfalls nicht den Wunsch, mir die 
Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen." 


Ihr Gatte maß sie mit einem missmutigen Blick. Er hatte 
den Abend nach der Verlesung des Testaments mit einer 
Flasche Portwein verbracht, und das Ergebnis war, dass 
sich seine Zunge immer noch pelzig anfühlte und in seinem 
Kopf eine Schar winziger Gnome unentwegt hämmerte. 


Lord Vesey hatte hin und wieder eine nicht zu 
unterdrückende Abneigung gegen seine Frau. Im 
Augenblick steigerte sie sich sogar zu der erfreulichen 
Vorstellung, Leona die Hände um den Hals legen und sie 
beinahe erwürgen zu können. „Man wird uns die Tür nicht 
vor der Nase zuschlagen", zischte er. 

„Dein Gehirn schwimmt offensichtlich noch in Portwein. 


Erinnerst du dich etwa nicht? Der General hat uns einen 
Fußtritt versetzt." 


„Ja, und das ist allein deine Schuld", entgegnete Lord 
Vesey. 


„Ich?" rief Leona empört. „Ich soll es verschuldet haben? 
Du bist der Großneffe dieses alten Narren und hast es 
erreicht, dass er dich verabscheut." 


„Und du erinnere dich bitte daran, dass du geglaubt hast, 
einen alten Mann um den Finger wickeln zu können, 
stimmt's?" Lord Vesey grinste boshaft, während er seiner 
Frau ihre zuversichtlichen Worte vorhielt, die sie bei der 
Nachricht von der lebensbedrohlichen Krankheit des 
Generals gefunden hatte. 


Er selbst hatte Leona eigentlich nie für besonders schön 
gehalten. Er war die Ehe mit ihr eingegangen, weil sie die 
einzige Dame der Gesellschaft war, die großzügig über 
seine kleinen Sünden hinwegsah und ihm gestattete, seiner 
eigenen Wege zu gehen - sofern ihr dasselbe Recht 
zugestanden wurde. Die meisten Männer bekamen schon 
feuchte Hände bei dem Gedanken, Leonas schwellende 
Brüste berühren zu können, doch für ihn hatte diese 
Üppigkeit überhaupt keinen Reiz. Er bevorzugte schlanke, 
biegsame Körper... so wie den der kleinen Gabriela. 
Unwillkürlich leckte er sich bei der Erinnerung an diese 
anmutige Erscheinung die Lippen. Außerdem war Leona 
für seinen Geschmack auch viel zu alt. Er liebte die 
bezaubernde Blüte der Jugend, und nichts kam für ihn der 
Wonne gleich, der Erste zu sein, der von einer süßen 
Frucht naschte. 


Leonas betroffene Miene bereitete ihm so viel Vergnügen, 
dass er gehässig fortfuhr: „Aber das war ja nicht dein 
erster Misserfolg, wie du weißt. Ich denke nur daran, wie 
du letzten Sommer diese Affäre mit Devin verpfuscht hast. 
Und jetzt kannst du nicht einmal mehr das Interesse eines 
Tattergreises wecken. Was ist los mit dir, meine Liebe? 


Verlierst du deine Anziehungskraft, oder ist es das nahende 
Alter, das man dir bereits ansieht?" 


Aus Leonas Augen schössen wütende Blitze, und ihr 
Gesicht verzerrte sich zu einer abstoßenden Grimasse. Am 
liebsten wäre sie mit Nägeln und Fäusten aufihren Mann 
losgegangen, doch sie wusste, dass Vesey ein großer 
Feigling war und zu schreien und zu jammern beginnen 
würde, bis ihm irgendjemand zu Hilfe kam. In diesem 
armseligen Gasthof sollte jedoch keiner merken, was für 
eine bedauernswerte Kreatur ihr Mann war. Deshalb 
beherrschte sie sich und erwiderte so geringschätzig wie 
möglich: „Du weißt doch gar nicht, was sich ein richtiger 
Mann wünscht. Du bist doch völlig dekadent und entartet." 


Vesey schnalzte mit der Zunge und riss in spöttischer 
Bewunderung die Augen auf. „Was du für großartige 
Ausdrücke kennst! Hast du etwa kürzlich mit einem 
Schriftsteller geschlafen?" 


Höhnisch lächelte Leona ihn an. Vesey war in der Tat kein 
richtiger Mann. Nach ihrer Hochzeit war er ein paarmal in 
ihr Bett gekommen und hatte den schwachen Versuch 
gemacht, einen Erben zu zeugen - als wenn ihnen beiden 
daran nur das Geringste gelegen gewesen wäre! Bald 
darauf hatte sie ihm auch klargemacht, dass sie nicht die 
Absicht hatte, ihren Körper durch eine Schwangerschaft zu 
verunstalten. Von dieser Zeit an hatte sie alle 
Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um ein solches 
Missgeschick zu verhindern. Nun ja, bei Vesey wäre das 
nicht nötig gewesen, denn seine sexuelle 
Leistungsfähigkeit war geradezu kläglich - nicht zu 
vergleichen mit der Leidenschaft, die Devin ihr geschenkt 
hatte. Bei der Erinnerung an ihn unterdrückte Leona nur 
mit Mühe einen sehnsuchtsvollen Seufzer, denn sie hatte 
Devin in den letzten Monaten schrecklich vermisst. All ihre 
Versuche, ihren verflossenen Liebhaber bei anderen 
Männern - vom Lord bis zum einfachen Tagelöhner - zu 


vergessen, waren vergeblich gewesen. Keiner von ihnen 
hatte seine Vitalität besessen, seine Begabung und auch 
seinen Erfindungsreichtum. 


Am meisten aber wurmte sie die Tatsache, dass ihr Mann 
im Eecht war. Sie hatte in der Tat die Angelegenheit mit 
Devin verpfuscht, weil sie ihre Macht über ihn überschätzt 
hatte. Der Einfall einer Vermählung mit der reichen 
amerikanischen Erbin stammte von ihr! Aber woher hätte 
sie denn wissen können, dass sich diese blasse, unmögliche 
Person, für die sie die Amerikanerin gehalten hatte, als ein 
reizvoller Schlaukopf entpuppen würde? Anstatt dass Devin 
das Geld seiner Frau genommen und für Leona und ihr 
gemeinsames Vergnügen ausgegeben hatte, war ihm nichts 
Besseres eingefallen, als sich mit dem albernen Weibsstück 
auf seinem langweiligen Besitztum in Derbyshire 
niederzulassen. Sie selbst war ohne einen Penny und 
körperlich unl icfriedigt zurückgeblieben. Der unerwartete 
Ausgang dieses Schachzuges ärgerte sie seitdem 
unablässig. 


„Das ändert aber an der Situation überhaupt nichts", 
sagte sie schließlich übellaunig. „Wir sind in dem 
Testament dos Generals nicht bedacht worden, und das 
Beste ist, wir i.ihren so schnell wie möglich wieder nach 
Hause. Ich kann i-s kaum erwarten, diesem Nest den 
Rücken zu kehren. Wie können Menschen nur auf dem 
Lande leben?" 


Wir haben trotzdem noch die Möglichkeit, etwas zu 
bekommen, meine Liebe, und zwar nicht wenig - sofern wir 
nur den Mut aufbringen, die Chance zu ergreifen." „Welche 
Chance ergreifen? Was faselst du wieder für einen 
Unsinn?" 


Vesey stieß einen zornigen Seufzer aus. „Hast du wirklich 
einen so beschränkten Verstand? Wir sind zwar von dem 
Erbe ausgeschlossen worden, aber Gabriela ist immerhin 


erst vierzehn. Ihr Vei-mögen wird von ihrem Vormund 
verwaltet. Wenn man mich zu ihrem Vormund bestellen 
würde, hätte ich ein beträchtliches Sümmchen zu meiner 
Verfügung, und ich wäre natürlich bereit, die Bürde dieses 
Amtes zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass das 
Mädchen ... richtig erzogen wird." 


Anklagend hob Leona den Blick zur Zimmerdecke. „Du 
bist nicht nur ein Schwein, Vesey, sondern auch ein 
Dummkopf. Gabriela hat einen Vormund, und der Duke of 
Cleybourne gehört sicherlich nicht zu den Leuten, mit 
denen du dich anlegen möchtest." 


„Du stellst dir den Duke so vor, wie er vor Jahren war", 
entgegnete Vesey achselzuckend. „In Wirklichkeit aber hat 
er sich in der Zeit nach dem Tod seiner Frau völlig von der 
Welt zurückgezogen und lebt seitdem wie ein Einsiedler. 
Glaubst du wirklich, dass er unter diesen Umständen ein 
halbwüchsiges Mädchen in sein Haus aufnehmen möchte? 
An Gabrielas Erbe wird er kein Interesse haben, denn er 
hat selbst genug Geld. Außerdem besitzt er zu viel Anstand, 
um ihr Vermögen für seine eigenen Angelegenheiten zu 
verwenden. Nein, nein, sie wird nur eine Last für ihn sein. 
Und ich wette darauf, dass er diese Last nur zu gern einem 
anderen aufbürden würde." 


„Aber nicht, wenn du dieser andere bist." 
„Nun, ich will ja nicht behaupten, dass ich Cleybournes 


Wunschkandidat für dieses Amt bin. Wir sind nie gute 
Freunde gewesen, dafür ist dieser Mann viel zu langweilig. 
Aber wenn ich bereits im Hause bin, wenn ich das Mädchen 
sozusagen schon in Besitz genommen habe, würde er die 
Sache vor Gericht bringen müssen, um die Vormundschaft 
anzutreten. Ich denke aber, er wird dann den einfacheren 
Weg vorziehen und mir Gabriela als Mündel überlassen." 


„Und wie glaubst du, sie in deinen Besitz bringen zu 
können? Man wird uns nicht einmal zur Tür hereinlassen." 


„Wer sollte uns denn deiner Meinung nach aufhalten? Die 
Dienstboten werden kaum die Stirn haben, uns den Zutritt 
zu verweigern. Der Alte ist schließlich tot, und seine 
Autorität steht damit nicht mehr hinter ihnen. Deshalb wird 
keiner es wagen, einem Lord die Tür zu weisen, noch dazu, 
seit sie wissen, dass ich nunmehr die Stelle des einzigen 
Blutsverwandten der minderjährigen Erbin eingenommen 
habe. Glaube mir, sie werden es nicht darauf ankommen 
lassen, mich zu verärgern." 


„Gabriela könnte ihnen ja den Befehl geben, uns nicht 
hereinzulassen." 


„Ein vierzehnjähriges junges Ding? Sie wird weder den 
Mut noch den Verstand dafür haben." 


„Aber ihre Gouvernante ist ein Drache." 


„Mag sein, aber sie ist immerhin nur eine Gouvernante. 
Einem Lord wird sie sich nicht widersetzen. Wenn wir beide 
vor der Tür erscheinen, werden sie nicht wissen, was sie 
machen sollen, außer zu Öffnen und uns eintreten zu lassen. 
Sind wir aber erst einmal im Haus und haben die Kontrolle 
über das Mädchen, dann ist die Falle zugeschnappt. Ich 
werde mit Sicherheit als Vormund eingesetzt, schließlich 
bin ich ihr einziger Verwandter. Und Cleybourne wird das 
Ganze wahrscheinlich gar nicht interessieren. Er kennt die 
Kleine schließlich nicht einmal." 


Zweifelnd musterte Leona ihren Gatten. Die Sache 
erschien ihr ganz und gar nicht so sicher, wie er es 
darstellte. Andererseits standen sie unmittelbar vor ihrem 
finanziellen Ruin. Ja, sie waren ihm sogar nur für eine 
kurze Frist entkommen, denn ihre Gläubiger wurden immer 
ungeduldiger. Und die Schneiderin hatte bei ihrem letzten 
Besuch sogar die Stirn gehabt, die Anfertigung eines neuen 
Kleides zu verweigern, solange die alten Rechnungen nicht 
bezahlt worden waren. Deshalb war jede Möglichkeit, ihre 


prekäre Situation zu verbessern, auf alle Fälle einen 
Versuch wert. 


„Nun gut", stimmte sie missgelaunt zu, „gehen wir also 
zu diesem verdammten Haus. Sollten sie dir doch die Tür 
vor der Nase zuschlagen, habe ich wenigstens meinen Spaß 
dabei." 


In diesem Augenblick wurde angeklopft, und der Wirt 
trat, ohne eine Erlaubnis abzuwarten, mit einem 
schwerbeladenen Tablett ein. „Allerschönsten guten Tag, 
Mylord, Mylady. Ich bringe Ihnen Ihr Mittagessen." 


Hinter ihm erschien diensteifrig seine Frau mit einem 
weiteren Tablett, und die beiden luden nun eine enorme 
Menge von Speisen auf der weiß gedeckten Tafel ab. Leona 
warf einen Blick auf das Arrangement und verzog 
verächtlich die Mundwinkel. Die Mahlzeiten waren zwar 
reichlich, aber auch genauso einfallslos und primitiv wie 
alles, was sie in den vergangenen Tagen hier aufgetischt 
bekommen hatten. Noch nie zuvor hatte sie ihre Köchin in 
London so geschätzt. 


„Ach ja, Sims, lassen Sie unsere Kutsche vorfahren, wenn 
wir mit dem Essen fertig sind. Lady Vesey und ich wollen zu 
General Streatherns Haus fahren." 


„Gewiss, gewiss, ganz wie Sie wünschen. Sie wollen dort 
sicher nach dem Rechten sehen, nicht wahr? Zweifellos 
wird man nach dem Einbruch in der vergangenen Nacht 
froh über Ihre Unterstützung sein." 


„Einbruch?" Verständnislos starrte Vesey den stämmigen 
Wirt an. „Wovon reden Sie?" 


„Nun, ich dachte, Sie wüssten, dass in dem Haus des 
Generals eingebrochen wurde. Deshalb nahm ich an, Sie 
wollten hinüberfahren, um sich zu vergewissern, dass alles 
wieder sicher ist." 


„Wie konnte das nur geschehen!" rief Leona. „Was wurde 
denn alles gestohlen?" Ratlos hob der Wirt die Schultern. 
„Das ist es ja gerade. Es fehlt kaum etwas. Der Safe ist 
aufgebrochen worden. Alles wurde herausgerissen und im 
Zimmer verstreut, aber Pierson weiß nicht genau, was der 
General eigentlich darin aufbewahrt hatte. Wahrscheinlich 
fehlt etwas Schmuck. Vom Schreibtisch wurden alle 
Schubladen herausgezogen und die Papiere durchwühlt - 
das Testament und alle mög-liehen geschäftlichen Papiere, 
was man eben so hat. Porzellandosen und Vasen lagen 
zerschlagen auf dem Boden. Es muss ein furchtbares 
Durcheinander gewesen sein - zumindest hat das die 
Köchin meinem Burschen erzählt, der eine Bestellung 
hingebracht hat. Der Butler soll fast in Ohnmacht gefallen 
sein, als er die Bescherung gesehen hat. Und das alles, wo 
der General noch nicht mal kalt in seinem Grab geworden 
ist!" 

Für einen Moment unterbrach er seinen Redeschwall, 
seufzte kummervoll auf, um dann salbungsvoll 
fortzufahren: „Das sind schlimme, ganz schlimme Dinge. 
Kein Respekt mehr vor dem Tod. Zum Glück war Miss 
Gabriela nicht mehr im Hause. Es hätte sie sicherlich sehr 
getroffen, wenn sie das hätte miterleben müssen." 


„Nicht mehr im Hause?" wiederholte Vesey entsetzt. 


„Nun ja." Erstaunt musterte der Wirt seinen Gast. 
„Wussten Sie das auch nicht? Die junge Dame und ihre 
Gouvernante sind gestern gleich nach der Trauerfeier zu 
ihrem neuen Vormund gefahren. Es soll sich um einen Duke 
irgendwo in Yorkshire handeln. Ich dachte, das sei Ihnen 
alles bekannt." 


„Das ist es auch", erwiderte Vesey ärgerlich. „Sie haben 
mich mit Ihrem Gerede nur ganz verrückt gemacht. Ich 
weiß, dass sie nach Cleybourne Castle gefahren sind." 
„Genau!" rief der Wirt erfreut. „So heißt der Ort. Na, sehen 


Sie, so klärt sich alles auf." Unter mehreren Verbeugungen 
zog er sich zur Tür zurück. „Also, dann lassen Sie es sich 
schmecken." 


„Wie? Was? Ja, natürlich." 


„Und ich werde Bescheid sagen, dass die Kutsche geholt 
werden soll." 


„Lun Sie das. Tun Sie das." 


Der Wirt schob seine Frau über die Schwelle und verließ 
den Raum. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, 
sank Vesey mit einem ärgerlichen Seufzer in seinen Stuhl 
zurück. Leona betrachtete ihren Mann mit einem 
höhnischen Lächeln. 


„Damit sind deine ganzen großspurigen Pläne über den 
Haufen geworfen", stellte sie trocken fest. 


„Was, zum Teufel, hat die beiden veranlasst, Hals über 
Kopf nach Cleybourne Castle zu fahren?" 


„Hm, vielleicht haben sie geahnt, was du vorhattest." 


„Du redest wieder einmal haarsträubenden Unsinn", 
erwiderte Lord Vesey, der sich selbst für sehr schlau hielt, 
gehässig. „Ich habe diesen Plan selbst erst vor ein paar 
Minuten gefasst. Wie konnten sie also etwas davon 
wissen?" 


Leona zuckte mit den Schultern. „Was sie auch immer 
dazu bewogen haben mag, du jedenfalls kannst dich nun 
nicht mehr in den Besitz des Mädchens bringen. 


Immerhin können wir nun endlich nach London 
zurückkehren." 


Sie ging zu dem gedeckten Tisch und musterte prüfend 
die aufgetragenen Speisen, während Lord Vesey 
nachdenklich auf seiner Unterlippe kaute. 


„Vielleicht doch nicht ...", murmelte er nach einer Weile, 
erhob sich dann und schlenderte mit zufriedener Miene 


ebenfalls zu dem Tisch hinüber. 


„Was soll denn das nun schon wieder?" fragte Leona 
ärgerlich. „Wir fahren nicht nach London? Ich nehme doch 
nicht an, dass du trotzdem in das Haus des Generals gehen 
willst?" 


„Natürlich nicht - insbesondere nicht, wenn dort 
mysteriöse Leute eindringen und irgendwelche Dinge 
herausholen. Ich dachte eher an eine Reise nach 
Yorkshire." 


„Das kann doch nicht dein Ernst sein!" Ungläubig starrte 
Leona ihn an. „Yorkshire? Cleybourne Castle? Du glaubst, 
du könntest dem Duke die Kleine aus den Händen winden?" 


„Aus den Händen winden? Nein, natürlich nicht. Das ist 
Blödsinn. Aber eine höfliche Frage dürfte doch gestattet 
sein. Ich habe dir bereits erklärt ... Welchen Nutzen sollte 
das Mädchen für den Duke haben? Vermutlich wäre er froh, 
wenn er Gabriela wieder loswerden könnte. Und wenn wir 
auf unserem Heimweg nach London bei ihm vorsprechen 
würden ... " 


„Das ist ein etwas merkwürdiger Heimweg, meinst du 
nicht auch?" 


Ungeduldig winkte Vesey ab. „Ich könnte ihm anbieten, 
ihn von dieser Last zu befreien. Blutsverwandtschaft und so 
weiter. Meine Argumente werden ihn gewiss überzeugen." 


„Das bezweifle ich ganz entschieden." Leona hielt nicht 
viel von der Überzeugungskraft ihres Gatten. „Cleybourne 
hat schon immer zu der ehrenwerten Sorte gehört. Er ist 
nicht so ein Schuft wie Westhampton. Andererseits ..." Sie 
machte eine Pause und drehte nachdenklich ihr 
Taschentuch zwischen den Fingern. „Ich habe gehört, dass 
er seit dem Tod seiner Frau wie ein Mönch gelebt haben 
soll." 


„Was willst du damit sagen?" fragte Vesey stirnrunzelnd. 


„Vielleicht ist er unter diesen Umständen für ... weibliche 
Überredungskunst nicht unempfänglich. Vor wie vielen 
Jahren ist Caroline gestorben? Waren es drei oder vier? Das 
ist eine ziemlich lange Zeit, und ich habe nichts über eine 
Liebesbeziehung von ihm in der Vergangenheit gehört - 
nicht einmal über eine kleine Affäre." 


Lord Vesey lächelte spöttisch. „Und nun meinst du, dass 
er dir wie eine reife Frucht in den Schoß fallen wird?" 


„Ein einsamer Witwer ... Winterabende an einem 
gemütlichen Kaminfeuer ..." Leonas Augen glänzten vor 
freudiger Erwartung. „Das ist beinahe eine zu leichte 
Aufgabe für eine Frau mit meinen Talenten." 


Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihr 
dieser Gedanke. Cleybourne war ein gut aussehender 
Mann, groß und breitschultrig, und außerdem immens 
reich. Ihn in ihr Bett zu locken wäre alles andere als ein 
unzumutbares Ansinnen. Ja, es war Sogar eine 
ausgesprochen angenehme Aussicht, einen neuen 
großzügigen Liebhaber zu bekommen. Die Frage, ob 
Cleybourne tatsächlich bereit wäre, die Vormundschaft 
über Gabriela an Lord Vesey abzutreten, spielte dabei nur 
eine untergeordnete Rolle. Von ausschlaggebender 
Bedeutung war für sie vielmehr die berechtigte Hoffnung 
auf einen leidenschaftlichen Geliebten, der noch dazu 
darauf bedacht wäre, sie großzügig mit Geschenken zu 
überhäufen. 


„Sei nur nicht zu optimistisch", warnte Vesey. „Soviel ich 
weiß, ist Cleybourne mit den Aincourts gut befreundet, und 
du weißt ja, wie sie über dich denken." 


„Das ist mir gleichgültig!" rief Leona mit blitzenden 
Augen. „Ich würde nicht einmal davor zurückschrecken, 
wenn er mit der reizenden Lady Westhampton ein Herz und 
eine Seele wäre. Sie ist die Schwester von Devin und hat es 
trotz ihres schlechten Geredes über mich nicht fertig 


gebracht, ihren Bruder aus meinem Bett fern zu halten. 
Glaube mir, nur ein paar Stunden mit Cleybourne würden 
ausreichen, damit er nach mir lechzt. Und nach ein paar 
Tagen wird er mir aus der Hand fressen." 


„Nun, wenn das so ist ..." Lord Vesey lächelte zufrieden. 
„Ich denke, dann sollten wir uns so schnell wie möglich auf 
den Weg nach Yorkshire machen." 


Jessica erwachte am nächsten Morgen mit weitaus 
besserer Laune als am Abend zuvor. Gesunder Schlaf war 
nun einmal die beste Medizin gegen Zweifel und Ängste. 
Während sie aus dem Fenster ihres Zimmers über die weite 
Landschaft Yorkshires blickte, die von einer winterlichen 
Sonne mit blassem Licht erfüllt war, glaubte sie selbst an 
die günstige Beschreibung der Situation, mit der sie am 
Abend zuvor Gabriela zu beruhigen versucht hatte. Es war 
ihre feste Überzeugung, dass der Duke of Cleybourne seine 
ehrenhafte Einstellung weiterhin beibehalten und sein 
neues Mündel Gabriela heute in seinem Hause willkommen 
heißen würde. Gestern Abend war er einfach nur zu 
überrascht dafür gewesen. 


Beim Frühstück schmiedete sie mit Gabriela eifrig Pläne 
für die Erkundung des weitläufigen Schlosses, und als dann 
später ein Diener im Kinderzimmer erschien, um Miss 
Maitland zum Duke zu bitten, folgte sie dieser 
Aufforderung nur zu gern. Der Lakai führte sie in dasselbe 
Arbeitszimmer, in dem sie gestern mit dem Duke 
gesprochen hatte, zog sich dann unter Verbeugungen 
zurück und schloss lautlos die Tür hinter sich. Der Duke of 
Cleybourne saß hinter seinem riesigen Schreibtisch, 
diesmal etwas förmlicher gekleidet als am vergangenen 
Abend mit einem eleganten Rock und einem seidenen 
Krawattentuch. Bei Eintritt seines Gastes erhob er sich und 
wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. 


„Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Maitland." 
„Danke, Euer Gnaden." 


Als Jessica dann jedoch den Ausdruck seines Gesichtes 
wahrnahm, schwand ihre Zuversicht zusehends. Der Duke 
war zwar bei Tageslicht noch genauso attraktiv wie im 
trüben Kerzenschein, seine Miene jedoch kam ihr noch 
grimmiger als gestern vor. Unwillkürlich fragte sie sich, ob 
dieser Mann überhaupt lächeln konnte. 


„Ich habe sehr eingehend über die veränderte Situation 
nachgedacht", begann Cleybourne bedeutungsvoll, „und 
bin dabei zu dem Ergebnis gekommen, dass es nicht im 
Interesse von Miss Carstairs liegen kann, meiner 
Vormundschaft unterstellt zu werden." 


Jessica richtete sich auf und umklammerte die Armlehnen 
ihres Stuhles, als wolle sie sogleich aufspringen. Doch sie 
beherrschte sich und erwiderte ruhig: „Ich bin mir nicht 
sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe. Möchten Sie 
damit andeuten, dass Sie uns wieder fortschicken wollen? 
Haben Sie etwa die Absicht, Gabriela in Veseys Obhut zu 
geben?" 


Trotz der mit Bedacht gewählten Worte überschlugen 
sich die Gedanken in ihrem Kopf, und sie überlegte hastig, 
wie sie wohl mit ihrem Schützling fliehen konnte, bevor 
diese schreckliche Möglichkeit vielleicht in die Tat 
umgesetzt werden würde. Aber wohin sollte sie gehen? Wie 
könnte sie das Mädchen vor Vesey schützen? 


Eine ärgerliche Röte huschte über Cleybournes Gesicht, 
und seine Mundwinkel zuckten. „Um Himmels willen, nein! 
Ich gedenke keinesfalls, Miss Carstairs diesem 
zweifelhaften Lebemann zu überlassen. Wie können Sie so 
etwas überhaupt in Betracht ziehen?" „Warum sollte ich 
nicht?" erwiderte Jessica aufgeregt. „Ich kenne Sie nicht 
und weiß nur, dass Sie es ablehnen, die Vormundschaft zu 
übernehmen." 


„Nun, das ist nicht ganz richtig. Vielmehr ... ja, also, 
meine Lebensumstände waren gänzlich andere, als 
Gabrielas Vater diese Festlegung in seinem Testament 
getroffen hat. Meine Frau war noch am Leben und meine 
.... Der Duke schob seinen Stuhl mit einem scharrenden 
Geräusch zurück, bevor er unvermittelt aufstand. „Ich 
führe jetzt einen Junggesellenhaushalt, Miss Maitland", 
fuhr er fort, während er nervös hin und her lief. „Er dürfte 
kaum der geeignete Ort für ein junges Mädchen sein. 
Gabriela braucht die leitende Hand einer Frau, die ihre 
Einführung in die Gesellschaft vorbereiten kann und ihr 
alles vermittelt, was ein Mädchen auf der Schwelle zur 
erwachsenen Frau wissen muss. Ich jedoch wäre unfähig, 
solche Aufgaben zu bewältigen." 


„Aber sie hat doch noch mich, Euer Gnaden." Nun erhob 
Jessica sich ebenfalls. „Ich mag zwar nur eine einfache 
Gouvernante sein, bin aber immerhin in die Londoner 
Gesellschaft eingeführt worden. Und ich bin so erzogen 
worden, wie auch Gabriela erzogen werden sollte. Wenn 
dann die Zeit ihres Eintritts in die Welt gekommen ist, wird 
doch sicher eine weibliche Verwandte von Ihnen zur 


Verfügung stehen - eine Schwester oder eine Cousine - die 
das Mädchen sicher durch die Klippen des Londoner 
Gesellschaftslebens führt." 


„Das wäre doch nur ein Notbehelf, Miss Maitland", 
entgegnete Cleybourne schroff und schüttelte abweisend 
den Kopf. „Ich bezweifle nicht, dass Sie eine 
ausgezeichnete Lehrerin sind. Aber Gabriela braucht mehr. 
Sie muss ein enges Vertrauensverhältnis zu einer etwas 
älteren Frau haben - einer Frau mit Erfahrungen auf dem 
gesellschaftlichen Parkett. Weder ich noch Sie können 
diese Aufgabe erfüllen." 


„Im Augenblick braucht Gabriela vor allem Trost und 
Kraft. Das ist wichtiger als die Vorbereitung auf ihre 
Einführung in die Gesellschaft, die noch vier Jahre Zeit hat. 
Sie braucht eine Heimat, einen Ort, wo sie hingehört und 
wo sie gern gesehen ist. Vor sechs Jahren hat sie ihre 
Eltern verloren und nun auch den Menschen, der sie wie 
ein Großvater geliebt hat. Das heißt also, dass sie keine 
Familie mehr hat, weil ich Lord Vesey nicht als ihre Familie 
ansehen möchte." 


„Natürlich nicht. Doch ich bin auch nicht Gabrielas 
Familie." 


„Sie waren aber der Freund ihres Vaters. Sie sind der 
Mann, den sich ihr Vater als ihren Vormund gewünscht hat. 
Aus diesem Grund hat sie ihr ganzes Vertrauen in Sie 
gesetzt. Und auch General Streathern hat gewollt, dass Sie 
die Vormundschaft übernehmen. Er war voller Zuversicht, 
was Ihre Haltung in dieser Frage betrifft. Haben Sie denn 
seinen Brief nicht gelesen? Er hat gefürchtet, dass Lord 
Vesey versuchen würde ... " 


„Ich will das Mädchen nicht Vesey überlassen", 
unterbrach Cleybourne sie unwillig. „Warum, zum Teufel, 
kommen Sie immer wieder darauf zurück! Ich habe Ihnen 
bereits gesagt, dass ich einen passenderen Ort für Gabriela 


finden werde - vielleicht bei meiner Schwägerin. Noch 
heute werde ich Rachel schreiben und sie fragen, ob sie 
und ihr Mann die Kleine aufnehmen wollen. 
Selbstverständlich werden Sie hier bleiben, bis diese 
Angelegenheit geklärt ist. Ich versichere Ihnen, dass ich 
nicht mit mir spaßen lasse, wenn Vesey die Stirn haben 
sollte, sich hier einzumischen." 


Jessica wollte noch etwas erwidern, aber sie biss sich auf 
die Lippe und unterdrückte ihren Ärger. Fürs Erste durfte 
sie mit Gabriela in Cleybourne Castle bleiben, und das war 
im Augenblick das Wichtigste. Auf diese Weise konnte sie 
vielleicht noch Einfluss nehmen, wenn der Duke einen 
anderen Vormund suchte. Deshalb durfte sie ihn keinesfalls 
so sehr reizen, dass er sie über kurz oder lang vor die Tür 
setzte. So deutete sie denn einen Knicks an und sagte: „Wie 
Sie wünschen, Euer Gnaden." Überrascht von dieser 
unerwarteten Kapitulation zog Cleybourne die 
Augenbrauen hoch. „Dann ist die Sache also erledigt?" 

„soll ich Gabriela jetzt holen, damit Sie sie kennen 
lernen?" 

Ein merkwürdiger Ausdruck, fast wie Furcht, zuckte über 
das Antlitz des Duke, und er hob abwehrend die Hand. 
„Nein, nein ... ich ... ich denke, es ist besser, wenn wir uns 
gar nicht erst begegnen." 

„Wie bitte?" Jessica war zu bestürzt, um diesen Ausruf zu 
unterdrücken. „Sie wollen das Mädchen nicht einmal 
begrüßen?" 

„Es ist besser für Gabriela." 


„Was ist besser für sie?" rief Jessica außer sich. Ihre 
Empörung war so groß, dass sie alle Vernunftgründe 
vergaß. „Zu wissen, dass Sie sie nicht einmal sehen wollen? 


Dass Sie nicht belästigt zu werden wünschen?" 


„Nun reicht es aber, Miss Maitland!" Der Duke war 
sichtlich verärgert. „Vergessen Sie bitte nicht, dass ich ihr 
Vormund bin, und als solcher habe ich diese Entscheidung 
getroffen. Sie soll sich gar nicht erst an Cleybourne Castle 
gewöhnen, denn es wird nicht ihr Heim werden. Auf diese 
Weise wird es ihr leichter fallen, von hier wieder 
wegzugehen." 


„Sie meinen, es wird für Sie leichter sein", versetzte 
Jessica immer noch aufgebracht. 


Bei diesen Worten zog Cleybourne befremdet die 
Augenbrauen hoch. Voller Schreck erkannte Jessica, dass 
sie zu weit gegangen war. Doch zu ihrer größten 
Überraschung fing der Duke plötzlich lauthals zu lachen 
an. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie 
es Ihnen gelungen ist, Gouvernante zu werden, Miss 
Maitland", sagte er schmunzelnd. „Eine Gouvernante mit 
diesem Mundwerk!" 


Trotzig warf Jessica den Kopfin den Nacken. „General 
Streathern schätzte ein offenes Wort." 


„Aber er wird doch kaum Aufsässigkeit geduldet haben." 


Ohne den Blick zu senken, erwiderte Jessica ruhig: „Der 
General war kein Mann, der von seinem 
Entscheidungsrecht auf unvernünftige Weise Gebrauch 
machte." 


Eine Zeit lang sah der Duke sie schweigend an. 
Schließlich entgegnete er in geschäftsmäßigem Ton: „Das 
wäre dann alles. Ich danke Ihnen." 


Am liebsten hätte Jessica einen spöttischen Knicks 
gemacht, doch sie beherrschte sich und verließ mit einem 
kurzen Kopfnicken den Raum. 


Innerlich jedoch kochte sie vor Zorn. Dieser Mann war 
offensichtlich völlig gefühlskalt! Hastig durchquerte sie die 
Halle, ohne nach rechts oder links zu sehen, und ihre 


Miene war anscheinend so düster, dass eine der 
Hausmägde, die gerade eine Vitrine abstaubte, 
erschrocken zur Seite trat. 


In dieser Stimmung kann ich keinesfalls zu Gabriela 
zurückkommen, dachte Jessica. Erst muss ich irgendeine 
Möglichkeit finden, der Kleinen die Entscheidung des Duke 
mitzuteilen, ohne ihr wehzutun. Im Augenblick jedoch 
würde nur die ganze hässliche Wahrheit rückhaltlos aus 
mir heraussprudeln. 


Seufzend entschloss sie sich, zunächst einen kleinen 
Spaziergang zu unternehmen, um ihren Zorn abkühlen zu 
lassen. Sie ging zum Hinterausgang und trat über eine 
kurze Treppe hinaus in die fahle Wintersonne. Nach 
wenigen Schritten merkte sie jedoch, dass es zu kalt 
draußen war, um sich ohne einen Mantel oder einen 
Umhang im Freien aufzuhalten. Aber ihr Mantel war oben 
in ihrem Zimmer, wo sie bestimmt auf Gabriela treffen 
würde. So musste es also auch ohne eine wärmende Hülle 
gehen, und der Spaziergang würde dementsprechend 
kürzer ausfallen. 


Als Jessica auf halbem Wege zu den Mittelrabatten des 
Gartens war, vernahm sie plötzlich Schritte hinter sich und 
blieb stehen, um festzustellen, wer ihr folgte. Eine zierliche 
Frau, in einen dicken Umhang gehüllt und einen 
ebensolchen auf dem Arm tragend, kam mit einem 
freundlichen Lächeln auf die leichtsinnige Spaziergängerin 
zu. 


„Ich dachte, es würde Ihnen zu kalt werden, Miss 
Maitland", sagte die Fremde, „deshalb habe ich Ihnen 
etwas zum Überziehen gebracht." Erfreut nahm Jessica ihr 
den Umhang ab. „Ich danke Ihnen, Miss ..." 


„Brown. Mercy Brown. Ich bin die Haushälterin in 
Cleybourne Castle." Die kleine Frau zwinkerte vergnügt. 
„Und ich muss gestehen, dass ich Ihnen mehr aus Neugier 


denn aus Nächstenliebe gefolgt bin. Ich warte schon auf 
eine Gelegenheit, Sie kennen zu lernen, seit Baxter mir von 
Ihrer Ankunft mit dem kleinen Mädchen berichtet hat." 


Nun musste auch Jessica lächeln. „Ich freue mich, Ihre 
Bekanntschaft zu machen, ganz gleich aus welchem 
Grunde. Aber Miss Gabriela ist kein so kleines Mädchen 
mehr." 


„Als ich sie zum letzten Mal sah, war sie fast noch ein 
Baby. Ein ganz allerliebstes kleines Ding. Und Baxter sagt, 
sie sei immer noch so reizend." 


„Ja, sie ist wirklich sehr hübsch und auch gutherzig." 


Bei diesen Worten strahlte die Haushälterin über das 
ganze Gesicht. „Das freut mich. Das freut mich sehr. Es ist 
gut, wieder etwas Jugend im Hause zu haben - auch für den 
Duke." 


„Für den Duke? Nun, da irren Sie sich leider. Er hat 
nämlich vor, sich Gaby so schnell wie möglich wieder vom 
Halse zu schaffen", erwiderte Jessica ärgerlich. 


„Nein!" rief Miss Brown enttäuscht. „Das ist doch gar 
nicht seine Art." 


„Anscheinend doch. Er meint, ein Junggesellenhaushalt 
sei kein angemessener Ort für ein junges Mädchen. Ich 
habe den Eindruck, dass er sehr arrogant und reizbar ist. 
Wie konnte General Streathern nur auf den Gedanken 
kommen, dass der Duke of Cleybourne der richtige 
Vormund für Gabriela ist? Offensichtlich hatte er völlig 
falsche Vorstellungen von dessen Einstellung zu Pflicht und 
Ehre." 


„Oh, das dürfen Sie nicht sagen", widersprach die 
Haushälterin. „Der Duke ist ein sehr ehrenhafter Mann mit 
einem ausgeprägten Pflichtgefühl." 

„Na ja", entgegnete Jessica zweifelnd, „ich nehme an, 
solange es ihm keine Ungelegenheiten macht." 


Das Lächeln auf Miss Browns Lippen erstarb. „Sie dürfen 
ihn nicht so hart beurteilen. Der Duke ist wirklich ein guter 
Mensch. Aber er hat einen schweren Schicksalsschlag 
hinnehmen müssen. Das sollten Sie sich vor Augen halten. 
Die traurigen Ereignisse haben ihn ein bisschen ... ein 
bisschen eigenbrötlerisch gemacht. Aber es ist auch nicht 
ein einziges schlechtes Haar an ihm." 


„Wie würden Sie es dann nennen, wenn er es ablehnt, 
sich um eine Waise zu kümmern, deren letzter Angehöriger 
gerade verstorben ist und deren Vater - sein enger Freund - 
ihn als Vormund für seine Tochter ausersehen hatte? Mister 
Carstairs und General Streathern haben darauf vertraut, 
dass er die Sorge für Gabriela übernehmen würde. Aber 
das ist ihm offensichtlich zu lästig. Und deshalb will er das 
Mädchen an irgendjemanden weitergeben, der sich dazu 
bereit findet." 


Die Haushälterin schüttelte den Kopf und blickte traurig 
vor sich hin. „Der arme Mann", murmelte sie. „Das ist 
sicher wegen Alana. Er kann es wahrscheinlich nicht 
ertragen, wieder ein Kind im Hause zu haben." Für eine 
Weile fiel zwischen den beiden Frauen kein Wort mehr. 
Dann sagte Miss Brown plötzlich: „Kommen Sie doch auf 
einen Sprung in mein Wohnzimmer, um sich bei einer Tasse 
Tee aufzuwärmen. Ich erzähle Ihnen dann alles über Seine 
Gnaden und warum er so geworden ist, wie er Ihnen heute 
erscheint." 


Dieser Vorschlag kam Jessica sehr gelegen, sodass sie 
rasch einwilligte, teils aus Neugier, teils wegen der Kälte. 
Die beiden Frauen wandten sich um und gingen gemeinsam 
zum Haus zurück. Miss Brown führte Jessica zum hinteren 
Eingangsflur, wo sie die beiden Umhänge sorgfältig auf 
einen Haken hängte, und dann durch die Küche in ein 
gemütliches kleines Wohnzimmer, das Reich der 
Haushälterin. Im Vorübergehen hinterließ sie beim 
Küchenpersonal einige Aufträge, und schon wenige 


Augenblicke später erschien eines der Mädchen mit frisch 
gebrühtem Tee und einer Schale Gebäck. 


Der Tee wärmte Jessica sofort wieder auf, und die 
Schokoladentörtchen waren vorzüglich. Der kleine braune 
Kachelofen strahlte Gemütlichkeit aus, ebenso wie die 
vielen zierlichen Häkeldeckchen auf den glänzend polierten 
Möbelstücken. Jessica lehnte sich bequem in ihren 
Armstuhl zurück und lauschte den Erzählungen von Miss 
Brown. 


„Ich kenne Seine Gnaden schon seit seiner Kinderzeit, 
ebenso wie Baxter und einige ältere Dienstboten", begann 
die Haushälterin. „Er war ein sehr liebenswerter Junge. 
Und als er dann erwachsen war - nun, Sie müssten 
wahrscheinlich sehr lange suchen, wenn Sie einen 
freundlicheren und verständnisvolleren Dienstherm finden 
wollten. Vor etwa zehn Jahren heiratete er Caroline 
Aincourt, die Tochter des Earl of Ravenscar. Es war eine 
ausgezeichnete Verbindung - eine alte Familie, ein guter 
Name. Aber nicht nur das. Der Duke war ganz verrückt vor 
Liebe." 


Miss Brown seufzte leise, und ihr Blick verlor sich in der 
Vergangenheit. „Oh, sie war aber auch eine Schönheit - 
jeder Zoll eine Duchess, wirklich. Groß und imponierend, 
mit schwarzen Haaren und grünen Augen. Eines muss man 
der Familie Aincourt lassen: Sie waren immer alle gut 
aussehend. Übrigens hängt ein Porträt der Verstorbenen in 
der großen Halle. Die beiden waren sehr glücklich. Und 
was waren das damals für herrliche Zeiten auf Cleybourrie 
Castle! Häufig waren Gäste hier, manchmal wochenlang. 
Bälle wurden gegeben und große Bankette und alle Arten 
von Unterhaltungen. Seine Gnaden war ein sehr geselliger 
Mensch." 


„Der Duke?" fragte Jessica ungläubig. 


Die Haushälterin nickte nachdrücklich. „Oh ja. Sie 
werden es sicherlich nicht glauben, wenn Sie ihn jetzt 
sehen. Aber er liebte Gesellschaft. Dabei war er weder 
verantwortungslos noch exzessiv, wenn Sie verstehen, was 
ich meine. Er hat immer seine Pflichten erfüllt und sich um 
alle Angelegenheiten gekümmert. Zugleich jedoch hatte er 
ebenso viel Spaß an Vergnügungen wie jeder andere 
Mensch. Und die Duchess erst! Sie gab den Festen ihren 
Glanz und war immer der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. 
Die beiden hatten eine kleine Tochter. Alana." 


„Eine Tochter? Davon hat er gar nichts erwähnt. Er sagte 
nur, seine Frau sei gestorben und ... " 


„Oh ja, sie hatten eine Tochter." Miss Brown lächelte 
gedankenverloren. „Ach, sie war ein richtiger kleiner 
Wildfang. Sehr lebhaft, immer und überall dabei, aber 
niemand konnte ihr deshalb böse sein, denn sie war ein 
richtiger Sonnenschein. Sie brauchte nur zu lächeln und zu 
sagen, dass esiihr Leid tut, und schon war alles vergeben 
und vergessen. Nach ihrer Geburt blieben die Eltern öfter 
hier im Schloss und gingen nur zu den Höhepunkten der 
Saison nach London. Wissen Sie, der Duke vertrat die 
Ansicht, dass es für ein Kind besser war, auf dem Land 
aufzuwachsen. Miss Alana hat nicht einmal in den 
Kinderzimmern geschlafen. Ihr Vater meinte, sie seien zu 
weit entfernt und man könne nicht hören, wenn sie weinte 
oder nach ihm rief. So bekam sie ein Zimmer gleich neben 
der Halle, und das Kindermädchen schlief im selben 
Raum." 


„Und wodurch hat sich dann alles verändert?" 


„Das war der Unfall mit der Kutsche. Dabei kamen die 
Duchess und die kleine Alana ums Leben." 


„Oh, wie schrecklich!" 


Die Haushälterin nickte, während ihre Augen sich mit 
Tränen füllten. „Seine Gnaden begleitete die Kutsche zu 


Pferde. Es war Winter, um die Weihnachtszeit, ja, genau zu 
der schönsten Zeit des Jahres." Sie seufzte tief. „Vielleicht 
sind sie auf der schneeglatten Straße zu schnell gefahren. 
Aber wie auch immer, jedenfalls überschlug sich der Wagen 
in einer Kurve. Er rollte einen Abhang hinab, und die 
Duchess wurde hinausgeschleudert. Sie war sofort tot, 
hatte wohl das Genick gebrochen. Aber die Kutsche mit der 
Kleinen darin rutschte weiter und versank in dem See." 


„Oh nein!" Jessica presste beide Hände auf das Herz. 
„Wie entsetzlich!" 


„Auf dem Wasser lag eine dünne Eisschicht", fuhr Miss 
Brown fort, „aber der Wagen brach dennoch ein. Seine 
Gnaden sprang sofort hinterher. Der Kutscher erzählte mir 
später, es sei ein schrecklicher Anblick gewesen, wie der 
völlig aufgelöste Vater immer wieder in das eisige Wasser 
tauchte, bis er schließlich das Kind gefunden hatte und an 
Land brachte. Doch es war zu spät. Das arme süße 
Mädchen atmete nicht mehr." 


Tränen tiefsten Mitgefühls füllten Jessicas Augen, 
während sie sich diese herzergreifende Szene vorstellte: 
der verzweifelte Vater, die dunkle, kalte Nacht, der mit Eis 
bedeckte See. Sie sah die verunglückte Kutsche vor sich, 
die erschrockenen Pferde, die tote Frau auf dem 
gefrorenen Boden und den Duke, wie er sich immer wieder 
in das eisige Wasser stürzte und zuletzt mit dem starren 
Körper des ertrunkenen Kindes in seinen Armen 
auftauchte. 


„Ertrug das Mädchen den ganzen Weg nach Hause 
zurück." Seufzend wischte die Haushälterin sich über die 
Augen. „Nie werde ich sein Gesicht vergessen, als er mit 
dem entschlafenen Seelchen an seiner Brust über die 
Schwelle trat. Eine solch trostlose Leere habe ich niemals 
wieder gesehen. Es gelang uns nur mit Mühe, ihm die 
Kleine aus den Armen zu nehmen und ihn zu Bett zu 


bringen. In der Nacht begann er dann, fürchterlich zu 
fiebern - kein Wunder, wenn man bedenkt, dass er 
mehrmals in den See getaucht und dann in der 
durchnässten Kleidung durch die bitterkalte Nacht zum 
Schloss zurückgegangen war. Fast wäre der Duke an 
diesem Fieber auch noch gestorben. Sein Kammerdiener 
Noonan, Baxter und ich wichen nicht von seinem 
Krankenlager. Tagelang rechneten wir jeden Augenblick 
mit dem Schlimmsten. Es dauerte noch Wochen, bis er 
wieder auf den Beinen war. Er war in dieser Zeit so mager 
geworden, dass man ihn kaum wiedererkennen konnte. Um 
Jahre schien er gealtert. Das können Sie mir glauben." 
Trotz ihres berechtigten Ärgers über das Verhalten des 
Duke krampfte sich Jessicas Herz vor Mitleid zusammen. Er 
musste schrecklich gelitten haben. Allein der Verlust der 
geliebten Frau war schon schwer genug zu ertragen. Aber 
dass er auch noch sein vergöttertes Kind hergeben musste - 
nein, das war mehr, als ein Mensch erdulden konnte. 


„Der arme Mann!" 


„Ja, ja, das kann man wohl sagen." Miss Brown trocknete 
ihre Tränen und füllte dann die Teetassen wieder. „Er war 
danach wie verwandelt, nicht nur in seinem Aussehen, 
sondern auch in seinem Wesen. Anfangs saß er nurin 
seinem Stuhl und starrte aus dem Fenster. Alles schien ihm 
gleichgültig zu sein. Er wollte niemanden sehen. Den Vikar 
ließ er nicht vor, und den Arzt ertrug er nur widerwillig. 
Die einzige Person, die jederzeit zu ihm durfte, war Lady 
Westhampton, die Schwester seiner verstorbenen Frau, 
und hin und wieder kam auch Lord Ravenscar, ihr Bruder. 
Wenn er ausging, schlug er immer nur den Weg zum 
Kirchhof ein. Es war schrecklich ... einfach schrecklich ... 
Wir alle machten uns große Sorgen um ihn. Eines Tages 
erklärte er dann, er werde wieder nach London gehen. Wir 
freuten uns natürlich über diese Nachricht, denn wir 


glaubten, er hätte seine Trauer überwunden." Sie hielt 
inne, und aufs Neue glitzerten Tränen in ihren Augen. 


„Aber das war nicht der Fall?" fragte Jessica nach einer 
Weile, als die Haushälterin keine Anstalten machte, 
fortzufahren. 


Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Er hat seinem 
Kammerdiener später gesagt, dass er es nicht ertragen 
könne, noch länger in Cleybourne Castle zu leben. Seit dem 
Jahre 1248 ist es der Stammsitz der Dukes of Cleybourne, 
und der Duke selbst hatte sein ganzes Leben hier 
verbracht. Doch er ist dann fast vier Jahre nicht mehr 
hierher zurückgekehrt." 


„Aber sicherlich hat er in London das Schlimmste 
überwunden und wieder ein sinnvolleres Leben geführt, 
selbst wenn er dieses Haus hier nicht mehr sehen wollte?" 


„Ach, wenn es nur so gewesen wäre", seufzte die 
Haushälterin. „Baxter berichtete mir jeden Monat über 
seine Gnaden, denn ich war mit ein paar der Hausmädchen 
in Cleybourne geblieben, während die meisten der 
Dienerschaft dem Duke nach London gefolgt waren. 
Deshalb erwartete ich natürlich immer ganz begierig die 
neuesten Nachrichten." Sie lächelte ein wenig. „Wir sind 
hier nämlich wie eine große Familie, müssen Sie wissen. 
Deshalb war es selbstverständlich, dass wir uns gegenseitig 
auf dem Laufenden hielten. Aber der Duke führte in London 
dasselbe Einsiedlerleben wie hier im Schloss. Von Zeit zu 
Zeit empfing er Verwandte oder Freunde, wenn sie bei ihm 
vorsprachen. Er jedoch machte keine Besuche und nahm 
auch nicht an gesellschaftlichen Ereignissen teil. Selbst in 
seinen Club ging er nie. Er hatte sich vollständig von der 
Welt zurückgezogen, und Lady Westhampton, seine 
Schwägerin, machte sich große Sorgen um ihn. Kürzlich 
erst hat sie zu Baxter gesagt, dass der Duke ihr noch 


schwermütiger vorkomme als sonst. Nun ja, die 
Vorweihnachtszeit ist das Schlimmste für ihn." 


„Aber er ist wieder hierher gekommen", warf Jessica ein. 
„Das ist doch sicherlich ein gutes Zeichen." 


„Das hoffen wir. Und wir haben uns auch alle sehr 
gefreut. Nun ja ... obwohl er so höflich und freundlich wie 
immer ist, geht von ihm eine Traurigkeit aus, die einem 
direkt ins Herz schneidet. Deshalb frage ich mich 
manchmal, welchen Grund er wohl hatte, nach Cleybourne 
Castle zurückzukehren." 


„Was wollen Sie damit sagen?" 


Miss Brown legte die Stirn in sorgenvolle Falten. „Ich bin 
mir nicht ganz sicher, Miss. Aber diese Jahreszeit und alles 
... Manchmal denke ich, er ist gekommen, um hier zu 
sterben." 


„Zu sterben?" rief Jessica überrascht. „Aber er ist doch 
noch ein junger Mann! Ich schätze ihn auf kaum vierzig." 


„Er ist fünfunddreißig. Indes ..." 


„Sie meinen doch nicht etwa ...", flüsterte Jessica 
entsetzt. „Denken Sie vielleicht... denken Sie, er will sich 
etwas antun?" 


Bekümmert hob die Haushälterin die Schultern. „Ich 
weiß nicht. Ich möchte auch nicht daran glauben. Er hat 
einen starken Charakter. Aber manchmal fürchte ich, dass 
er völlig verzweifelt ist. Vielleicht hatte er gehofft, fern von 
London würde sein Kummer hier eines Tages heilen. 
Möglicherweise ist sein Schmerz jedoch so groß, dass er 
nicht mehr an eine Änderung seines Zustandes glaubt. 
Lady Westhampton fürchtet das auch, und sie hat Baxter 
aufgetragen,' nur ja gut auf Seine Gnaden aufzupassen. Das 
tut er ohnehin, aber es zeigt die große Angst Ihrer 
Ladyschaft um ihren Schwager." 


Sie seufzte tief, bevor sie entschlossen den Kopf 
schüttelte. „Nein, ich will nicht daran denken. Aber Sie 
kennen nun den Grund meiner Freude bei der Nachricht 
von Ihrer Ankunft mit der kleinen Miss. Ein Kind im Hause 
können wir im Augenblick sehr gut gebrauchen. Es wird 
wieder Leben und Lachen hineinbringen. Als Sie mir jedoch 
sagten, dass Gaby nicht bleiben soll und dass der Duke sie 
nicht einmal sehen will... " Resigniert senkte sie den Blick. 
„Jaja, es ist eine traurige, traurige Sache. Wahrscheinlich 
glaubt er, er könne es nicht ertragen, ein anderes Kind hier 
zu haben. Miss Gabriela ist zwar etwas älter, als sein 
Töchterchen jetzt wäre, aber sie würde ihn trotzdem immer 
an seinen Verlust erinnern." 


„Deshalb möchte er also jemanden finden, der an seiner 
Stelle die Vormundschaft übernimmt", sagte Jessica 
nachdenklich. „Da habe ich ihm wohl Unrecht getan. Armer 
Mann. Ich dachte, er sei einfach nur unfreundlich und 
ungesellig, denn ich kannte ja den Grund für sein 
ablehnendes Verhalten nicht." 


Jessica schwieg, bevor sie dann fortfuhr: 
„Nichtsdestoweniger ist es bedauerlich, dass er Gabriela 
wieder weggeben will. Ich glaube nämlich, Sie haben 
Recht, wenn Sie meinen, ein Kind im Hause brauche er 
jetzt ganz besonders. Nun gut, ich werde versuchen, dem 
Mädchen diese Entscheidung so schonend wie möglich 
beizubringen." 


Nachdem sich Jessica von der Haushälterin verabschiedet 
hatte, ging sie zurück in die große Halle, die sich in der 
Mitte des Gebäudes von der Eingangstür bis zur Rückfront 
hinzog. Von dort aus führte eine elegant geschwungene 
Treppe in das Obergeschoss. Die dort gelegenen Zimmer 
waren über eine umlaufende Galerie zu erreichen, da sich 
die Halle über zwei Stockwerke erstreckte. Bereits in alten 
Zeiten war sie der Hauptraum der Burganlage gewesen. 


Hier sollte nach Aussage der Haushälterin ein Porträt der 
verstorbenen Duchess hängen. 


Das erste Gemälde in der Reihe der Ahnenbilder zeigte 
einen Mann in der Tracht der Stuartzeit. Dann folgte eine 
Dame mit einer hohen, weiß gepuderten Perücke und 
unmittelbar danach das Bild einer jungen Frau in moderner 
Kleidung. Jessica blieb stehen. Das musste die geliebte 
Caroline des Duke sein! Sie war beeindruckend schön, 
selbst wenn man in Rechnung stellte, dass der Maler, wie 
alle Porträtis-ten, dem Modell mit der Wiedergabe 
schmeicheln wollte. Groß und schlank, lächelte sie den 
Betrachter einladend an. Ihre großen grünen Augen 
schienen zu leuchten, während ein Grübchen in der linken 
Wange ihr zugleich etwas Schelmisches gab. 


Ihre feingliedrige Hand lehnte auf der Lehne eines 
Stuhls, der neben ihr stand, und zu ihren Füßen saß ein 
Spaniel, dessen schwarz-weißes Fell das Gegenstück zu den 
kohlschwarzen Haaren seiner Herrin bot. Die Duchess trug 
ein grünes Samtgewand, das ihre großen Augen 
wirkungsvoll betonte, und einen schweren, kostbaren 
Smaragdring. 


Bei ihrem Anblick konnte Jessica nur zu gut verstehen, 
warum der Duke sie geliebt hatte. Sie sah aus wie eine 
Frau, der die Männer scharenweise zu Füßen lagen und 
ihre Liebe beteuerten, und übte selbst auf die Betrachterin 
eine gewisse Faszination aus. Jessica wusste, dass sie 
selbst nie eine solche Art von Charme besessen hatte wie 
die verstorbene Duchess. Von einem linkischen Mädchen 
war sie zu einer jungen Frau herangereift, die durch ihr 
flinkes Mundwerk und ihre offene Art manch einen 
künftigen Bewerber abgeschreckt hatte. Das Talent, zu 
flirten und die Männer mit einem Blick oder einem Lächeln 
zu bezaubern, das der Duchess offensichtlich zu Eigen 
gewesen war, hatte sie nie besessen. Ihre Tante, die sie in 
die Gesellschaft eingeführt hatte, war oft geradezu 


verzweifelt gewesen und hatte ihr prophezeit, sie werde 
niemals einen Mann bekommen, wenn sie es vorzog, mit 
ihm über den Krieg in Europa zu reden, anstatt zu lächeln 
und viel sagend durch die Wimpern zu blicken, wie es die 
anderen Mädchen taten. Tante Lilith war dann aber völlig 
überrascht und grenzenlos aufgeregt, als eines Tages 
Darius Talbot um Jessicas Hand anhielt, worüber Jessica 
nicht weniger verwundert gewesen war. 


Nun ja, das war vorbei. Jessica schüttelte die 
Erinnerungen an dieses unerhörte Ereignis ab und stieg die 
Treppe empor. Es war nutzlos, über die Vergangenheit 
nachzudenken, denn ihr würde nie das Eheglück zuteil 
werden, von dem sie als Mädchen geträumt hatte. Aber 
dank der Großzügigkeit von General Streathern würde sie 
dennoch nicht auf die Gnade anderer Menschen 
angewiesen sein. Sie war jetzt finanziell unabhängig, hatte 
Gabriela, und das Leben versprach durchaus Freude für 
sie. 


Seufzend drehte sich Jessica im Bett von einer Seite zur 
anderen. Schon vor mehr als einer Stunde hatte sie 
Gabriela Gute Nacht gesagt. Sie selbst aber fand keinen 
Schlaf. 


Dabei war sie eigentlich rechtschaffen müde, denn Baxter 
hatte sich bereit erklärt, den neuen Mitbewohnerinnen das 
Haus zu zeigen, und so waren sie ihm den größten Teil des 
Tages treppauf und treppab, durch Flure und Gänge, 
Zimmerfluchten und Säle gefolgt. Unermüdlich hatte der 
alte Mann sie durch das ganze Schloss und selbst in die 
unbenutzten Seitenflügel geführt. Ja, er stieg sogar mit 
ihnen in die höhlenartigen Kellerräume, die in früheren 
Zeiten als Lagerräume und Kerkerzellen gedient hatten. 
Begeistert, wenn auch mit einem leichten Schaudern, hatte 
Gabriela seinen grausigen Erzählungen über die 
Vorkommnisse in diesen düsteren Gewölben gelauscht. 
Später dann hatte Calhoun, der Gärtner, die weitere 


Führung übernommen und den beiden einen ebenso 
eingehenden Eindruck von den Gärten und der weiteren 
Umgebung vermittelt. Am Abend war Gabriela völlig 
erschöpft gewesen. Jessica indes hatte die ausgiebige 
Bewegung nach zwei Tagen in der engen Kutsche genossen 
und war sicher gewesen, dass sie wunderbar schlafen 
würde. 


Stattdessen aber hatte sie, kaum dass ihr Kopf müde in 
das Kissen gesunken war, begonnen, über all die Probleme 
und Schwierigkeiten nachzudenken, die vor ihr lagen, und 
keine Ruhe gefunden. Nach einer Stunde sah sie schließlich 
ein, dass es unter diesen Umständen mit einem 
erquickenden Nachtschlaf wohl nichts mehr werden würde. 
Sie stand wieder auf, zog sich einen warmen Morgenmantel 
über und beschloss, sich die Zeit mit Lesen zu vertreiben. 
Den Weg zur Bibliothek hatte sie sich bei ihrem Rundgang 
gemerkt. 


Rasch vergewisserte sie sich im Vorübergehen, dass 
Gabriela fest schlief, bevor sie dann leise die Treppe 
hinabstieg. Als sie sich der Bibliothek näherte, bemerkte 
sie einen Lichtschein, der durch einen Türspalt aus dem 
Arbeitszimmer des Duke drang. Zögernd blieb sie stehen. 
Sie legte keinen Wert darauf, mit dem Hausherrn 
zusammenzutreffen. Schon wollte sie ohne ein Buch wieder 
umkehren, als sie sich sagte, der Duke werde sie doch wohl 
kaum wahrnehmen, wenn sie auf Zehenspitzen an der Tür 
vorüberschlich. 


Doch als sie das Arbeitszimmer erreicht hatte, konnte sie 
es sich nicht verkneifen, einen kurzen Blick 
hineinzuwerfen. Was sie dabei zu sehen bekam, ließ sie 
mitten in einem Schritt entsetzt innehalten. 


Cleybourne saß an seinem Schreibtisch, hatte die 
Ellenbogen auf die Platte gestützt und den Kopfin den 
Händen vergraben. Vor ihm lagen in einem mit Samt 


ausgeschlagenen Kasten zwei kostbare Duellpistolen, und 
neben ihm standen ein zur Hälfte geleertes Weinglas und 
eine Karaffe. Während Jessica ihn noch ängstlich anstarrte, 
hob er den Kopf und ergriff eine der Pistolen. 


Ein eisiger Schauer rann der jungen Frau über den 
Rücken. Die Haushälterin hatte Recht gehabt! Der Duke 
wollte sich umbringen! 


4. KAPITEL 


Einen Moment lang war Jessica so erschrocken, dass sie 
nicht wusste, was sie tun sollte. Aus einer ersten Regung 
heraus wollte sie schreiend ins Zimmer stürzen und dem 
Duke in den Arm fallen. Doch irgendetwas hielt sie davor 
zurück. Sie sagte sich, dass dieses Verhalten wohl kaum 
dazu geeignet wäre, Cleybourne aus seiner düsteren 
Stimmung zu reißen. Deshalb blieb sie stehen, rief sich 
noch einmal die beiden Unterhaltungen mit ihm ins 
Gedächtnis und stieß dann tief atmend die Tür weit auf. 


„Das ist also der Grund", stellte sie kühl fest, während sie 
das Zimmer betrat, „warum Sie Gabriela nicht im Haus 
behalten wollen. Ihre Gegenwart hindert Sie daran, Hand 
an sich zu legen." 


Überrascht fuhr der Duke hoch. Bei Jessicas Anblick 
runzelte er verärgert die Stirn. „Ich habe gar nicht... Ach, 
hol's doch der Teufel!" rief er. 


Den ganzen Abend hatte er in seinem Arbeitszimmer 
verbracht und dabei mehr getrunken, als ihm gut tat. 
Durch das Auftauchen dieser lästigen jungen Frau waren 
all seine Pläne vereitelt worden. Offensichtlich konnte er 
seine Absichten nicht in die Tat umsetzen, bevor er mit 
Rachel oder irgendeinem anderen hinsichtlich der 
Übernahme der Vormundschaft übereingekommen war, 
nachdem man ihm so unerwartet die Verantwortung für 
Gabriela übertragen hatte. Ein entsprechendes Schreiben 
an Rachel war bereits abgeschickt, doch es konnte sich 
Tage, wenn nicht gar Wochen hinziehen, bis er Antwort 
darauf bekommen würde. Danach würde noch eine 
Ewigkeit vergehen müssen, ehe die Schwägerin endlich 
kommen und das Mädchen abholen konnte. Und was sollte 
er machen, wenn sie und Michael es ablehnten, die 
Pflegschaft zu übernehmen? Dann musste er sich 


anderweitig umsehen und wahrscheinlich noch monatelang 
in Cleybourne bleiben, diesem schrecklichen Ort mit all 
seinen Erinnerungen. Er würde Alanas fröhliches Lachen 
hören, ihr liebliches Gesicht sehen und in demselben Bett 
schlafen, in dem er einst mit Caroline gelegen hatte ... 


Bei diesem Gedanken hatte er zu trinken begonnen und 
gehofft, dass der Wein seine Schmerzen lindern würde. 
Aber er war nicht fähig gewesen, seinem Leben ein Ende 
zu bereiten. So verantwortungslos war er nicht. Er hatte 
lediglich den Kasten mit den Duellpistolen herbeigeholt, 
nachdenklich die Waffen betrachtet und dann beschlossen, 
sie gründlich zu reinigen. Doch noch ehe er den ersten 
Handgriff tun konnte, war dieses grässliche Frauenzimmer 
hereingekommen. Sie würde seine Situation zweifellos auf 
die denkbar schlimmste Weise deuten. 


Selten war ihm ein Mensch begegnet, der ihn derart 
verärgerte. Die Gouvernante war ihm von ersten 
Augenblick an unsympathisch gewesen, als sie geradezu 
gebieterisch nach ihm gerufen hatte, als sei er ein 
widerspenstiger Dienstbote. Sie war ungeschliffen, 
unüberlegt und hatte ihn mit einer kühlen Geringschätzung 
betrachtet, die er nicht gewöhnt war, und schon gar nicht 
von einer Frau. Dabei war er weit davon entfernt, von 
jedermann Respekt vor seiner bedeutenden 
gesellschaftlichen Stellung zu fordern. Seine Mutter hatte 
nur zu oft seine Lässigkeit beklagt und seinen völligen 
Mangel an der einem Duke gebührenden Selbstachtung. 
Jessica Maitland gegenüber aber war er versucht, sie an 
seinen hohen Rang zu erinnern. 

„Was wünschen Sie eigentlich?" grollte er wütend. 
„Ständig tauchen Sie auf und stecken Ihre Nase in mein 
Arbeitszimmer." 


„Nun, das ist ein wenig übertrieben, denn ich sehe Sie ja 
erst zum dritten Mal. Aber um Ihre Frage zu beantworten: 


Ich konnte nicht schlafen und wollte mir ein Buch aus der 
Bibliothek holen. Im Vorübergehen bemerkte ich Sie bei 
der eingehenden Betrachtung Ihrer Pistolen." 


Jessica trat näher und musterte die kostbaren Waffen. 
„Eine wunderbare Handwerkerarbeit", sagte sie leichthin 
mit kühler Miene. 


„Allerdings. Mein Vater hat sie mir geschenkt." 


„S0oso. Ich bin sicher, er wäre nicht sehr erfreut, wenn er 
wüsste, zu welchem Zweck Sie sie benutzen wollen." 


„Ich beabsichtigte, sie zu reinigen", erwiderte der Duke 
unwirsch. „Allerdings geht Sie das überhaupt nichts an." 


„Ich fürchte, das geht mich doch etwas an, da Sie 
Gabrielas Vormund sind. Ansonsten wäre es mir natürlich 
gleichgültig, wenn Sie Hand an sich legen wollten. Es gibt 
eben Menschen, die nicht den Mut haben, sich dem Leben 
zu stellen. So sind sie nun einmal veranlagt, und man kann 
wahrscheinlich nicht viel dagegen tun." Zornbebend sprang 
Cleybourne auf und schob den Sessel krachend zurück. 
„Wie können Sie es wagen, mir Feigheit zu unterstellen!" 


Diese Frau war der leibhaftige Plagegeist, hart wie Stein 
und mit einer spitzen Zunge! Die Tatsache, dass sie mit 
ihrer roten Lockenpracht und der zarten, leicht getönten 
Haut bildhübsch war, machte diesen Umstand nur noch 
schlimmer. Unter dem blauen Morgenmantel, der die Farbe 
ihrer Augen noch tiefer und leuchtender machte, 
zeichneten sich ihre sanften Rundungen ab, und mit dem 
losen, ungebän-digten Haar wirkte sie wie eine Frau, bei 
der man nur den einen Wunsch verspürte, sie mit ins Bett 
zu nehmen. Doch sobald sie den Mund auftat, wollte man 
sie nur noch packen und durchschütteln. 


Dass ausgerechnet sie den Gedanken an Liebe wieder in 
ihm geweckt hatte, ärgerte ihn maßlos. Seit Carolines Tod 
waren ihm doch alle Frauen gleichgültig geworden. 
Befriedigt nahm Jessica seine gereizte Miene zur Kenntnis, 


denn sie war sich bewusst, dass Vernunftgründe oder gar 
Bitten bei dem Duke auf taube Ohren stießen, zumal seine 
ihm treu ergebene Dienerschaft und seine Verwandten 
zweifellos bereits genug in dieser Hinsicht getan hatten. 
Wenn man ihn jedoch in Wut brachte, schien ihn das aus 
seiner melancholischen Stimmung zu reißen. Gleichmütig 
zuckte sie mit den Schultern. „Nun, es ist doch wohl kaum 
die Handlungsweise eines tapferen Mannes, sich auf 
einfache Weise davonzustehlen und es seinen Lieben zu 
überlassen, ihn zu betrauern." 


„Auf einfache Weise? Was verstehen Sie denn davon! Sie 
kennen weder mich noch mein bisheriges Leben." 


Spöttisch hob sie die Brauen. „Oh, ich weiß, es muss eine 
schwere Last für Sie gewesen sein, gut auszuseheh, reich 
zu sein und einen der höchsten Titel im Lande zu tragen. Es 
ist nur zu begreiflich, dass Sie der Verzweiflung anheim 
fallen." 


Cleybourne umklammerte mit beiden Händen die 
Sessellehne, um sich nicht auf das unverschämte 
Frauenzimmer zu stürzen. Aus seinen Augen schössen 
feurige Blitze. „Sie wissen nicht, wovon Sie reden! Ich 
wiederhole: Sie kennen mich überhaupt nicht." 


„Möglicherweise weiß ich tatsächlich nicht genug von 
Ihnen. Aber ich kenne mein Leben. Bis zu meinem 
achtzehnten Jahr führte ich ein glückliches und 
privilegiertes Dasein. Ich kam aus einer guten Familie, 
hatte einen liebevollen Vater und war sogar mit einem 
ansehnlichen jungen Leutnant verlobt. Das änderte sich 
schlagartig, als mein Vater in Unehren aus der Armee 
entlassen wurde. Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr an 
diesen Skandal, denn wir verkehrten natürlich nicht in so 
gehobenen Kreisen wie Sie. Mein Vater war Major Thomas 
Maitland und sein Leben lang ein aufrechter und 
ehrenhafter Soldat. Und dennoch wurde er plötzlich seines 


Postens enthoben. Er verlor seinen Offiziersrang, seine 
Ehre, seinen Lebensunterhalt. Niemand wollte mehr etwas 
mit uns zu tun haben. Mein Bräutigam löste die Verlobung, 
da er sich nicht mit einer übel beleumundeten Familie 
verbinden wollte. Vor meinen Augen verwandelte sich mein 
geliebter Vater, begann zu trinken und zu spielen. Drei 
Monate später wurde er während einer Schlägerei in einem 
Wirtshaus getötet. Da meine Mutter schon vor Jahren 
verstorben war, blieb ich allein zurück -ohne Geld, ohne 
Beziehungen, ja, selbst ohne einen guten Namen. Völlig 
mittellos, wie ich war, blieb mir nur der Ausweg, 
Gouvernante zu werden. Aber da ich, wie Sie selbst bereits 
festgestellt haben, nicht besonders dafür geeignet war, 
mein Knie vor anderen zu beugen, stand ich bald vor dem 
endgültigen Nichts, und nur die Freundlichkeit des 
Generals hat mich gerettet." 


„Das wusste ich nicht. Es tut mir Leid, dass Ihnen so übel 
mitgespielt wurde." 


„Ich kenne auch Gabrielas Leben", fuhr Jessica fort, ohne 
auf die Bemerkung des Duke einzugehen. „Sie hat schon 
mehr Kummer gehabt, als ein Kind in ihrem Alter erleben 
sollte. Als sie acht Jahre alt war, starben ihre Eltern. Und 
nun wurde ihr auch noch der einzige Verwandte, der sie 
wie ein Großvater geliebt hat, genommen. Man gibt sie in 
die Obhut eines Fremden, der sie jedoch nicht bei sich 
haben möchte und es nicht erwarten kann, sie wieder 
loszuwerden, weil ihm die Vormundschaft lästig ist." 


„Das verbitte ich mir!" schrie Cleybourne wütend, und 
seine Miene, die sich während Jessicas Erzählung 
entspannt hatte, wurde wieder hart und abweisend. „Das 
ist nicht wahr! Ich schicke das Mädchen nicht einfach fort 
und schon gar nicht, weil es mir lästig ist." 


„Oh, Verzeihung. Ich vergaß, dass Gaby Sie bei der 
Verwirklichung Ihrer Selbstmordabsichten stört. Und das 


darf natürlich nicht sein, nicht wahr?" 
„Sie gehen zu weit, Miss Maitland!" 


„Ja, tue ich das? Dann muss ich um Nachsicht bitten. Ich 
weiß, Sie sind nur an brave und treue Bedienstete 
gewöhnt, die alles für Sie tun und sich nur im Stillen Sorge 
machen. Ihre Fürsorge und Anhänglichkeit hätten mich fast 
davon überzeugt, dass Sie ein besserer Mensch sind, als 
ich dachte. Nun gut, ich bin aber nicht Ihre Dienerin. 
General Streathern hat mich eingestellt, und auf seinem 
Totenbett hat er mir Gabriela anvertraut. Diese 
Verantwortung habe ich im Gegensatz zu Ihnen gern 
übernommen, und deshalb gestatte ich nicht, dass Sie 
während der Anwesenheit des Mädchens in Ihrem Haus 
Hand an sich legen. Wenn Sie nicht die Kraft haben, das 
Leben mit all seinen Schwierigkeiten zu meistern, und es 
Ihren Dienstboten antun wollen, dass sie eines Morgens 
über Ihren blutigen Leichnam stolpern, ist mir das 
gleichgültig. Aber ich lasse nicht zu, dass Gabrielas Seele 
dadurch Schaden nimmt." 


„Jetzt ist es aber wirklich genug!" Der Duke war 
kreideweiß geworden vor Zorn. 


Die meisten Menschen waren bisher vor seinen 
Wutausbrüchen zurückgewichen. Jessica jedoch stand 
scheinbar ruhig mit verschränkten Händen vor ihm, denn 
sie hatte eine solche Reaktion ja bewusst herausgefordert 
und würde nun auch dazu stehen. 


„Sie sind eine giftige, spitzzüungige Person, und ich dulde 
Sie keinen Augenblick länger in meinem Arbeitszimmer", 
fuhr Cleybourne in gefährlich halblautem Tone fort. „Ginge 
es nicht darum, dass sich ein Mädchen im Alter von Miss 
Carstairs nicht ohne eine Gouvernante in meinem Hause 
aufhalten kann, würde ich Sie noch heute vor die Tür 
setzen." 


„Zweifellos würden Sie das tun. Aber ich sagte bereits, 
dass ich meinen Auftrag vom General erhalten habe und 
ihn ausführen werde, ganz gleich, ob Ihnen das lieb ist oder 
nicht." 


„Verlassen Sie jetzt diesen Raum, und kommen Sie mir 
bitte so wenig wie möglich unter die Augen, während Sie 
sich mit Ihrem Zögling in Cleybourne Castle aufhalten." 


„Mit Vergnügen, Euer Gnaden." Jessica neigte leicht den 
Kopf, wandte sich um und ging hoch erhobenen Hauptes 
aus dem Zimmer. Im Korridor hörte sie noch irgendetwas 
auf den Tisch krachen und danach einen unterdrückten 
Fluch. 


Heute wird er sich bestimmt nichts mehr antun, dachte 
sie befriedigt. Stattdessen wird er vermutlich die ganze 
Nacht darüber nachdenken, wie er mir meine 
Unverschämtheit heimzahlen kann. 


Lächelnd stieg sie die Treppe empor und ging in ihr 
Zimmer. Lesen würde sie nun heute auch nicht mehr. 


Das Buch, das Richard Cleybourne auf seinen 
Schreibtisch geworfen hatte, nachdem Jessica gegangen 
war, konnte seinen Ärger auch nicht dämpfen. Er kam sich 
danach vielmehr etwas kindisch vor. Ruhelos ging er eine 
Zeit lang in dem Raum hin und her, ohne den gewünschten 
Gleichmut zu finden. Schließlich gab er die fruchtlosen 
Bemühungen auf und begab sich in sein Schlafzimmer. Dort 
allerdings tat sein Kammerdiener noch ein Übriges, indem 
er sich über einen Portweinfleck auf dem Frackärmel des 
Duke erregte. Cleybourne verbiss sich jedoch eine 
Zurechtweisung, denn Noonan hatte ihn schon bedient, als 
er noch ein halbes Kind war, und nun konnte er 
schlechterdings seine Missstimmung an ihm auslassen. 


Mit Baxter war das ähnlich. Caroline hatte ihren Mann 
seinerzeit ausgelacht und gesagt, er sei der einzige 
Mensch, den sie kenne, der von seinen Dienern geknechtet 


würde. Doch er brachte es einfach nicht fertig, mit den 
beiden Alten hart ins Gericht zu gehen - auch nicht mit 
Miss Brown. Die drei hatten ihn praktisch erzogen, mehr 
als seine Eltern, und desgleichen natürlich sein 
Kindermädchen, dem er im Dorf ein nettes Häuschen 
geschenkt und eine ausreichende Rente ausgesetzt hatte. 


Die alte Dienerin war inzwischen so betagt, dass sie 
kaum noch etwas erfasste. Ihren ehemaligen 
Schutzbefohlenen aber erkannte sie immer wieder. 


Wenigstens eine Stunde lag Richard Cleybourne noch 
schlaflos im Bett und dachte darüber nach, was er der 
boshaften Miss Maitland noch hätte sagen können. Dabei 
fragte er sich, wie sie wohl mit Vornamen heißen mochte. 
Er beschloss, dass der einzig passende Name für eine 
solche Person Xanthippe wäre. Er würde so schnell wie 
möglich eine andere Gouvernante für Gabriela ausfindig 
machen und dann Miss Maitland ganz kühl und ungerührt 
mitteilen, dass er ihre Dienste nicht mehr benötigte. Bei 
dem Gedanken an ihren Gesichtsausdruck nach dieser 
Eröffnung musste er trotz seines wieder angefachten 
Ärgers unwillkürlich lächeln. 


Doch im selben Augenblick wusste er, dass er nichts 
dergleichen tun würde. Miss Maitland war schon seit 
Jahren mit dem Mädchen zusammen, und die Kleine hatte 
wahrlich schon zu viel durchmachen müssen. Er hatte 
ohnehin ein schlechtes Gewissen, weil er Gabriela in 
andere Hände geben wollte. Immer wieder musste er daran 
denken, dass Carstairs ihm seine Tochter anvertraut hatte 
und dass er den alten Freund im Stich lassen wollte. Als 
Roddy starb, hätte er das Mädchen gern genommen und 
zusammen mit Alana aufwachsen lassen, wenn auch der 
Großonkel wahrscheinlich die bessere Wahl gewesen war. 
Doch jetzt... Obwohl Gabriela älter war, als Alana heute 
wäre, so würde ihn ihre Anwesenheit doch immer an den 
schmerzlichen Verlust erinnern. 


Bei Rachel und Michael würde die Kleine sich viel wohler 
fühlen. Die beiden hatten keine Kinder und würden 
Gabriela mit offenen Armen aufnehmen. Ihre aufrichtige, 
freundliche Art würde dem Mädchen gefallen, und es wäre 
dort besser aufgehoben als in dem Haus eines trübsinnigen 
Witwers. Richard Cleybourne war überzeugt, dass seine 
Entscheidung richtig war - ganz gleich, was diese Hexe von 
Gouvernante dazu sagte. 


Bei dem Gedanken an Miss Maitland entfachte sich sein 
Zorn erneut. Eine Gouvernante hat nicht so auszusehen wie 
sie, dachte er ärgerlich. Sie darf nicht eine solche Fülle 
lockiger roter Haare haben, die einen Mann dazu einlädt, 
seine Hände darin zu vergraben, auch nicht große Augen 
so blau wie der Sommerhimmel und schon gar nicht so 
verlockende Rundungen unter ihrem Neglige. Eine 
anständige Gouvernante hätte es auch nicht fertig 
gebracht, in diesem Aufzug das Zimmer eines Mannes zu 
betreten! 


Alles in allem war sie für ihre Stellung so unpassend wie 
nur möglich. An den Skandal um ihren Vater erinnerte er 
sich nur flüchtig, denn er war damals gerade jung 
verheiratet gewesen und widmete seiner jungen Frau 
natürlich mehr Aufmerksamkeit als den Vorfällen in der 
Armee. Soweit er aber wusste, kam Major Maitland aus 
einer guten Familie, und sein Bruder war sogar Baron. 
Irgendwie war seinerzeit die Rede von Hochverrat 
gewesen, und als der Major starb, war man sich allgemein 
darüber einig, dass ein solches Ende von einem in Unehren 
entlassenen Offizier eigentlich zu erwarten gewesen war. 
Vermutlich hatte der Bruder sein Möglichstes versucht, um 
diesen Vorfall zu vertuschen. 


Natürlich durfte er die Missetat eines Vaters der Tochter 
nicht anlasten, obwohl es sicherlich viele Menschen getan 
hatten. Nach dem Skandal musste Miss Maitlands Leben in 
der Tat sehr hart gewesen sein. Richard Cleybourne kannte 


die spitzen Zungen der alten Jungfern aus der besseren 
Gesellschaft. Die Auflösung der Verlobung war zweifellos 
ein weiterer schwerer Schlag gewesen. Kein Wunder, dass 
die junge Frau verbittert geworden war. Es war kein 
erstrebenswertes Dasein, von der Gnade und 
Barmherzigkeit der Verwandtschaft abhängig zu sein. Und 
so war ihr als einziger akzeptabler Ausweg der Beruf einer 
Gouvernante geblieben. Doch das musste ein 
niederdrückender Abstieg für ein Mädchen gewesen sein, 
das einstmals in der guten Gesellschaft verkehrt hatte. 
Hinzu kam, dass es bei ihrem Aussehen sicherlich sehr 
schwer gewesen war, eine Anstellung zu finden, denn 
welche Ehefrau nahm schon gern eine rothaarige 
Schönheit in ihr Haus! 


Doch gerade als Mitleid mit der armen verlassenen Waise 
in ihm aufsteigen wollte, fiel ihm wieder der verächtliche 
Blick ein, mit dem sie ihn heute Abend gemessen hatte, und 
die ungeheuerliche Anschuldigung, dass er Gabriela 
loswerden wolle, weil sie ihn störe. Dazu hatte sie mehr 
oder weniger deutlich behauptet, er sei ein Feigling! Rasch 
wurde das aufkeimende Mitleid von einer neuen 
Zorneswelle hin weggespült. 


So ging das mehr als eine Stunde, bis er endlich in einen 
ruhelosen Schlaf fiel - und von Miss Maitland träumte. 


Er durchschritt in diesem Traum einen langen Gang, den 
er zwar nicht kannte, der aber ganz bestimmt zu 
Cleybourne Castle gehören musste. An seinem Ende stand 
eine Frauengestalt vor einem hohen Fenster, durch das 
heller Sonnenschein strömte. Ihr weißes, vom Licht 
durchflutetes Gewand enthüllte ihre sanften Rundungen 
mehr, als dass es sie verbarg. Bei diesem Anblick 
beschleunigte Cleybourne seinen Schritt. 


Als er näher kam, wandte die Frau ihm das Gesicht zu, 
und er sah, dass es die Gouvernante seines Mündels war. 


Ihr rotes Haar fiel wie in Kaskaden über ihre Schultern. 
Ihre blauen Augen leuchteten, und auf ihrem Antlitz lag ein 
nie gesehener sanfter und einladender Ausdruck. Als sie 
die Lippen langsam zu einem Lächeln verzog, schien ihm 
irgendetwas die Kehle zuzuschnüren. 


Dann waren sie plötzlich nicht mehr neben dem Fenster, 
sondern in einem Bett, nackt und ganz nahe beieinander. 
Er hielt ihre zarten Brüste in seinen Händen, und sie 
bewegte sich unruhig und leise seufzend hin und her. Sie 
verlangte nach ihm, das wusste er, und dieses Wissen 
steigerte sein eigenes Verlangen. Ihm wurde heiß. Er 
spürte seine Härte und warf sich stöhnend auf sie ... 


Von dem Geräusch seines Aufstöhnens erwachte er. Er 
riss die Augen auf und starrte einen Augenblick lang 
verständnislos auf den Baldachin über seinem Bett. Seine 
Haut klebte vor Schweiß, sein Atem ging hastig, und sein 
Körper schmerzte von dem ungestillten Verlangen. 


Großer Gott! Was für ein schlechter Scherz! Oder 
begehrte er etwa tatsächlich diese rothaarige Megäre? 


Richard Cleybourne richtete sich auf und fuhr sich mit 
den Fingern durch das Haar. Die Gouvernante! Er konnte 
kaum glauben, dass er wirklich von ihr geträumt hatte -und 
noch dazu einen so ungehörigen, sinnlichen Traum. Sein 
Puls raste. Schmerz brannte in seinen Lenden. Und das 
alles wegen einer Frau, deren bloßer Anblick ihn in Zorn 
versetzte. 


Er kannte sie nicht näher, wusste nicht einmal ihren 
Vornamen, alles an ihrer Art war ihm zuwider. Sie war 
anmaßend, starrsinnig, unweiblich - nicht äußerlich, aber 
in ihrem Auftreten. Sie hatte eine wunderbare Figur, die 
selbst in den einfachen dunklen Kleidern, die sie zu tragen 
pflegte, zur Geltung kam. Der Erscheinung nach war sie ... 
einfach schön. 


Seufzend ließ sich der Duke wieder in die Kissen sinken 
und starrte vor sich hin. Für eine Weile gab er sich der 
Erinnerung an das Aussehen von Miss Maitland hin - an die 
feuerroten Locken, die lebhaften blauen Augen und die wie 
Seide schimmernde Haut. Er sah sie vor sich, wie sie ihm 
im Traum erschienen war, und spürte wieder die brennende 
Erregung, die ihre Berührung ausgelöst hatte ... 


Fluchend fuhr er empor. Wie, zum Teufel, war es möglich, 
dass erin dieser Weise an eine Frau dachte, die dazu eine 
Gouvernante war! Seit undenklichen Zeiten hatte er das 
nicht mehr getan. 


Von dem Augenblick an, da er Caroline begegnet war, 
hatte er ihr immer die Treue gehalten, und das ohne 
Zwang, denn er begehrte keine andere Frau außer ihr. 
Nach ihrem Tode dann war ihm alles gleichgültig 
geworden. Frauen interessierten ihn nicht länger, und 
wenn ihn doch einmal das Verlangen überkam, dann war es 
rein körperlicher Natur gewesen. Geträumt hatte er immer 
nur von Caroline und war danach mit Tränen in den Augen 
erwacht. 


Nach wie vor galt seine Liebe allein der Verstorbenen, 
und es entsetzte ihn, dass sich ein derart sinnlicher Traum 
auf eine andere Frau bezogen hatte - noch dazu auf diese 
schreckliche Gouvernante! Doch wenn er ehrlich zu sich 
selbst war, musste er sich eingestehen, dass ihm solche 
Gedanken in Bezug auf Miss Maitland auch im hellwachen 
Zustand gekommen waren. Natürlich würden alle seine 
Freunde sagen, dass es nur zu verständlich wäre, wenn er 
vier Jahre nach dem Tode von Caroline nun eine andere 
Frau anziehend finden würde. Sein Schwager Devin hatte 
ihn erst kürzlich darauf hingewiesen, dass niemand von 
ihm ein ewiges Alleinsein erwarte. Aber er hatte das 
Gefühl, als sei er selbst in jener schrecklichen Nacht auch 
gestorben. Das Leben ohne seine Frau und ohne seine 
kleine Tochter war wertlos geworden - leer und nur 


angefüllt mit sinnlosen Aktivitäten, sodass ihm am Abend 
nichts anderes geblieben war als das Bewusstsein, wieder 
einen Tag hinter sich gebracht zu haben. 


Wie aber konnte er dann plötzlich Verlangen nach einer 
anderen Frau empfinden, wo er doch nur Caroline geliebt 
hatte? 


Der Traum war eine Verirrung, sagte er sich. Er war das 
genaue Gegenteil von dem, was er wirklich fühlte, denn 
trotz allem war ihm diese Person doch rechtschaffen 
verhasst. Wahrscheinlich hatte der handfeste Ärger über 
die Gouvernante diese merkwürdige Traumreaktion 
hervorgerufen - so wie man bei manchen Gelegenheiten 
plötzlich lachte, obwohl man lieber geweint oder geschrien 
hätte. So musste es gewesen sein. Alles andere war einfach 
undenkbar. 


Seufzend legte er sich wieder in das Kissen, drehte sich 
auf die Seite und bemühte sich, an irgendetwas anderes als 
an Miss Maitland zu denken. Dennoch dauerte es noch 
geraume Zeit, bis er endlich einschlief. 


Am nächsten Abend saß Richard, Duke of Cleybourne, in 
vornehmer Einsamkeit an der langen glänzenden 
Mahagonitafel und dachte nicht zum ersten Mal darüber 
nach, wie albern es doch war, allein an einem Tisch und in 
einem Raum zu speisen, der einer ganzen Armee Platz 
geboten hätte. Ein riesiger silberner Tafelaufsatz, angefüllt 
mit Früchten, prangte in der Mitte der Tafel, und ebenso 
üppig verzierte Leuchter aus schwerem Silber waren über 
die ganze Länge aufgereiht. Die Fläammchen der zahllosen 
Kerzen zitterten unmerklich in der bewegungslosen Luft. 
Zwei Lakaien standen an der Anrichte bereit, falls der 
Hausherr irgendetwas benötigte, das sich nicht auf dem 
Tisch befand. 


Es wäre ohne Zweifel vernünftiger, einen Tisch in einem 
der kleineren Zimmer aufzustellen und dort zu essen. Aber 


Baxter wäre bei dem Gedanken entsetzt gewesen, dass sein 
Herr nicht stilvoll speisen würde. Schließlich mussten 
bestimmte Mindestanforderungen gewahrt bleiben, wenn 
man für einen Duke arbeitete. Achtlos löffelte Cleybourne 
seine Suppe, während er sich beiläufig fragte, wo Miss 
Maitland wohl ihre Mahlzeiten einnahm. Wahrscheinlich 
mit Gabriela im Kinderzimmer, vermutete er. Es muss 
schwierig sein, dachte er, sich in dem merkwürdigen 
Verhältnis einer Gouvernante zurechtzufinden, in dem man 
weder zu den Dienstboten noch zur Familie gehörte. 
Sicherlich vermisste sie ihr früheres angenehmes Leben 
sehr. Das war vermutlich einer der Gründe dafür, dass sie 
so gehässig geworden war! 


Als er feststellte, dass seine Gedanken wieder um Miss 
Maitland kreisten, schnitt er eine ärgerliche Grimasse. 
Eigentlich war er heute bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
bester Laune gewesen. Zwar hatte seine Verstimmung bis 
zum Morgen angehalten. Doch nach dem Frühstück war er 
mit der Absicht, sich bei einem scharfen Ritt den Kopf frei 
zu machen, zum Stall gegangen und hatte sein 
Lieblingspferd Poseidon satteln lassen. 


Anfangs hatte er dem Hengst alles an Härte und 
Schnelligkeit abverlangt. Doch Poseidon schien das zu 
gefallen. Die Ritte in London waren ihm immer zu zahm 
gewesen, und der Duke hatte schon mit dem Gedanken 
gespielt, das Tier einem Interessenten zu verkaufen, der es 
mehr beanspruchen würde. Er konnte sich dann allerdings 
nicht dazu entschließen, sich von ihm zu trennen, und war 
froh, jetzt wieder mit ihm über Hecken und Zäune setzen 
zu können. 


Als er nach einer Weile ein etwas gemäßigteres Tempo 
angeschlagen hatte, nahm er die Umgebung genauerin 
Augenschein, denn er war ja die letzten vier Jahre nicht 
mehr über sein Land geritten. Interessiert stellte er die 
Veränderungen in den Pachthöfen fest. Dort stand ein 


neues Haus, hier war eine alte Mauer niedergerissen 
worden. Die winterliche Kälte hatte dennoch etwas 
Belebendes, und trotz des verhangenen Himmels war die 
weite Landschaft schön. Hier war sein Zuhause. Unterwegs 
traf er auf Jem Farwell, einen seiner Pächter, der ihn zu 
einem Imbiss in sein Haus einlud. Es wäre sehr 
unfreundlich gewesen, diese Einladung abzulehnen, und so 
überwand sich Cleybourne, trank eine Tasse Kaffee mit Jem 
und seiner Frau und plauderte anschließend noch ein 
wenig mit den Nachbarn, die ihn hatten kommen sehen. 
Die unverhohlene Freude der Leute über seine Rückkehr 
nach Cleybourne Castle tat ihm wohl, und es war 
gemütlich, in dem blitzsauberen kleinen Haus am Feuer zu 
sitzen und sich von den Geburten, Todesfällen und 
Hochzeiten in den vergangenen vier Jahren erzählen zu 
lassen. 


Als er endlich eine passende Gelegenheit fand, sich zu 
verabschieden, war es bereits weit im Nachmittag, und er 
ritt in bester Laune, die bis zum Abendessen anhielt, zum 
Schloss zurück. Wenn er doch nur nicht an die Gouvernante 
gedacht hätte! Und als hätten seine Gedanken sie 
herbeigezaubert, hörte er nun auch noch ihre Stimme von 
der großen Halle her ertönen. 


Seufzend legte er den Löffel zur Seite und forderte mit 
einer Geste die Lakaien auf, die Suppe abzuräumen. Einer 
von ihnen ergriff die Terrine und den Teller, während der 
andere bereits den nächsten Gang servierte - gedünsteter 
Fisch, vom Koch malerisch dekoriert. Im selben Augenblick 
aber ertönte von dem entfernten Haustor her das dumpfe 
Geräusch des Türklopfers. 


Wer, zum Kuckuck, kommt zur dieser Tageszeit 
uneingeladen in mein Haus, dachte der Duke ärgerlich. 
Unwillkürlich musste er an die späte Ankunft von Miss 
Maitland denken, und die dunkle Ahnung stieg in ihm auf, 


dass auch dieser unerwartete Besuch irgendwie mit ihr 
zusammenhängen würde. 


Fest entschlossen, keine Kenntnis von dem zu nehmen, 
was an der Eingangstür vor sich ging, spießte er ein Stück 
Fisch mit der Gabel auf. Aber das Stimmengewirr war nicht 
so einfach zu überhören, selbst wenn man die Worte nicht 
verstehen konnte. Schließlich übertönte die entsetzte 
Stimme der Gouvernante das Durcheinander. „Lord Vesey!" 


„Der hat mir noch gefehlt!" Wütend warf Cleybourne die 
Serviette auf den Tisch, sprang auf und machte sich mit 
energischen Schritten auf den Weg zur Eingangshalle. 


Eiort stand Miss Maitland am Fuße der Treppe und 
starrte auf die Gruppe, die sich an der Tür gebildet hatte. 
Obwohl es der Duke nicht für möglich gehalten hatte, 
waren in der Tat Lord und Lady Vesey höchstpersönlich 
gerade dabei, dem verdutzten Diener ihre Mäntel zu 
übergeben. 


„Was hat das zu bedeuten?" rief Cleybourne in wenig 
gastfreundlicher Manier und blickte dabei die Gouvernante 
vorwurfsvoll an, als sei sie an der unerwünschten 
Gegenwart der beiden späten Gäste schuld. „Was suchen 
Sie denn hier, Vesey?" 


Lord Vesey strich sich seinen Frack glatt und wandte sich 
mit einem dünnen Lächeln dem Hausherrn zu. „Ah, da sind 
Sie ja, Cleybourne. 


Dachte schon von ferne, dass es Ihr Schloss sein müsste. 
Haben uns nämlich etwas verfahren, aber es macht Ihnen 
sicherlich nichts aus, uns für eine Nacht Obdach zu 
gewähren." 


Während der Duke ihn noch sprachlos anstarrte, sagte 
Leona in einem warmen, vertraulichen Ton: „Hallo, 
Richard." 


Nun blickte der Duke zu Jessica hinüber, die starr und 
bleich am Fuße der Treppe stand und aussah, als seien ihr 
Gespenster erschienen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. 
Offensichtlich hatte diese Begegnung ihr die Sprache 
verschlagen. „Wenn es denn sein muss", entgegnete der 
Duke mürrisch, „dann treten Sie doch näher. Ich saß 
gerade beim Abendessen." 


„Das kommt ja wie gerufen!" Vesey setzte sich sofort in 
Bewegung. „Ich bin halb verhungert." 


Als Cleybourne merkte, dass er wohl oder übel dazu 
verdammt war, den Rest der Mahlzeit mit den Veseys 
einzunehmen, trat er zu seiner eigenen Überraschung auf 
die Gouvernante zu. 


„Warum leisten Sie uns nicht Gesellschaft, Miss 
Maitland?" fragte er liebenswürdig, während sein Lächeln 
andeutete, dass er wusste, wie wenig ihr daran gelegen 
war. Jessica runzelte die Stirn. „Oh, das ist wohl nicht gut 
möglich." 


„Die Gouvernante?" mischte sich Lady Vesey mit 
spöttischer Betonung ein. „Ich bitte Sie, Richard, wie 
absurd! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein." 


Gleichmütig musterte Richard die Sprecherin. „Doch, das 
ist mein Ernst." 


Leonas geringschätzige Worte hatten jedoch Jessica 
bereits dazu veranlasst, entgegen ihrem soeben gemachten 
Einwand rasch näher zu kommen. „Ich danke Ihnen, Euer 
Gnaden. Ich werde Ihrer Aufforderung sehr gern Folge 
leisten", erwiderte sie höflich. 


Lady Vesey warf ihr einen missbilligenden Blick zu und 
betrachtete verächtlich Jessicas einfaches blaues Kleid. 
„Ziehen Sie sich etwa zum Dinner nicht um?" erkundigte 
sie sich hochmütig. 


„Hier auf dem Lande hängen wir nicht so sehr an 
Förmlichkeiten", antwortete Cleybourne an Jessicas Stelle. 


„Zum Glück, nicht wahr, Lady Vesey", fügte Jessica mit 
heiterer Miene hinzu. „Sie sind ja sicher sehr staubig von 
der langen Reise." 


„Allerdings", erwiderte Leona etwas geistesabwesend, 
während sie mit ihrem strahlendsten Lächeln auf den Duke 
zuging und ihn damit zwang, ihr den Arm zu reichen und 
sie ins Speisezimmer zu führen. „Richard ... ich habe Sie ja 
eine Ewigkeit nicht mehr getroffen. Sie sehen sehr gut 
aus." 


Cleybourne machte einen flüchtigen Versuch, ebenfalls zu 
lächeln. „Sie auch, Lady Vesey. Aber das versteht sich ja 
von selbst." 


„Ich höre es aber so gerne aus Ihrem Munde", erklärte 
Leona mit einem schmachtenden Augenaufschlag. 


„Es überrascht mich, dass Sie nicht in London sind", 
sagte der Duke, während sich die kleine Gruppe auf' den 
Weg zum Speisezimmer machte, wo Baxter bereits drei 
weitere Gedecke aufgelegt hatte. „Sie auf dem Lande zu 
wissen ist nur schwer vorstellbar." 


„Was Sie betrifft, so ist das nicht anders", entgegnete 
Lady Vesey. „Jedermann weiß doch, dass Sie die Stadt 
kaum mehr verlassen haben." Mit kundigem Blick hatte sie 
sich einen Platz am Tisch ausgesucht, der dem Hausherrn 
den besten Einblick in ihr Dekollete ermöglichte, während 
Jessica sich zum wiederholten Male fragte, wie es diese 
Frau fertig brachte, ihren Busen irgendwie in diesem 
riesigen Ausschnitt zu verstauen. 

„Und was führt Sie des Weges?" fragte Cleybourne an 


Lord Vesey gewandt, der den Platz an seiner anderen Seite 
eingenommen hatte. 


Während Jessica noch überlegte, welcher Nachbar 
unangenehmer wäre - Lord oder Lady Vesey - entdeckte sie, 
dass der Lakai diese Frage bereits für sie entschieden 
hatte, indem er das dritte Gedeck neben dem von Lord 
Vesey aufgelegt hatte. 


„Ich bin sicher, die Gouvernante hat Sie schon über die 
Einzelheiten informiert", erwiderte Vesey beiläufig. „Waren 
bei der Beerdigung von General Streathern. Mein 
Großonkel, wie Sie wissen." 


Die ständige Bezeichnung von Miss Maitland als „die 
Gouvernante" ärgerte Richard, denn es war nur zu 
ersichtlich, dass damit zum Ausdruck gebracht werden 
sollte, sie sei zu unwichtig, um ihren Namen zu kennen. Er 
selbst hatte sich immer die Namen aller seiner Pächter und 
auch der Dienstboten gemerkt, denn er hasste diese Art 
von Snobismus. 


„Miss Maitland", erklärte er deshalb mit unüberhörbarer 
Betonung, „gab mir zu verstehen, dass Sie in einer 
gewissen verwandtschaftlichen Beziehung zu meinem 
Mündel stehen." 


„Stimmt. Cousine. Reizendes Mädchen", erwiderte Vesey 
in saloppem Ton. „Warum speist sie nicht mit uns? Würde 
die Zahl der Tischgäste ausgleichen." 


„Sie hat schon gegessen", murmelte Jessica, ohne 
hinzuzufügen, dass sie ebenfalls bereits ihr Abendessen 
verzehrt und keinerlei Appetit mehr auf eine Mahlzeit mit 
vielen Gängen hatte. Am liebsten hätte sie sich mit 
Kopfschmerzen entschuldigt. Aber sie wollte unbedingt 
wissen, was zwischen Vesey und dem Duke besprochen 
wurde, weshalb sie sich in das Unvermeidliche fügte. 


Vesey musterte sie so erstaunt, als überrasche es ihn, 
dass sie reden konnte. „Tatsächlich? Vielleicht kann ich sie 
ja nach dem Essen begrüßen." 


„Dann wird sie bereits schlafen." 


„Ich wusste gar nicht, dass Sie so viel Familiensinn 
haben", stellte der Duke fest, während die Lakaien den 
inzwischen kalt gewordenen Fischgang abräumten. 


„Nun, ich bin schließlich der einzige Verwandte, der ihr 
noch geblieben ist." 


„Wie bedauerlich für sie", murmelte der Duke. 


„Ja", bestätigte Vesey, ohne die Ironie dieser Bemerkung 
zu erkennen, „von ihres Vaters Seite gibt es niemanden 
mehr. Natürlich hätten Lady Vesey und ich das Mädchen 
selbst gern in unsere Obhut genommen, da wir keine 
Kinder haben, wie Sie wissen." 


„Natürlich nicht, weil ich alt genug wäre, um Gabrielas 
Mutter zu sein", fügte Leona rasch hinzu. „Aber ich hätte 
die Kleine gern durch die Klippen der Gesellschaftssaison 
geführt, wenn die Zeit dafür gekommen ist." 


„Oh, das wären aber zu viele Unannehmlichkeiten für 
eine so charmante Frau wie Sie, Lady Vesey", stellte der 
Duke trocken fest. „Ich werde das zu gegebener Zeit selbst 
übernehmen." 


Leona schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln. „Ganz 
und gar nicht, lieber Richard. Ich stelle mich gern zu Ihrer 
Verfügung." Über die bewusste Zweideutigkeit dieser 
Erklärung blieb kein Zweifel offen. Doch Cleybourne 
ignorierte die unverblümte Einladung und widmete sich 
den Speisen auf seinem Teller. 


Auf diese Weise ging es den ganzen endlos scheinenden 
Abend weiter. Vesey brachte bei jeder Gelegenheit Gabriela 
zur Sprache, während seine Frau unverhohlen mit dem 
Hausherrn flirtete. Beide vermieden es dabei konsequent, 
ein Wort an Jessica zu richten. Sie existierte offensichtlich 
für das Ehepaar nicht und konnte auf diese Weise nichts 
tun, um dessen Aufmerksamkeit ein wenig von Cleybourne 
abzulenken. 


Bei jeder sich nur bietenden Möglichkeit berührte Leona 
Richards Arm und legte zur Betonung ihrer Rede immer 
wieder die Hand auf die Brust, um aufihr einladendes 
Dekollete hinzuweisen. Einmal beobachtete Jessica sogar, 
wie sie heimlich den Ausschnitt noch weiter herunterzog. 
Doch der Duke nahm keinerlei Notiz von ihren kleinen 
Listen, sodass die schwellenden Lippen der Dame gegen 
Ende des Mahles immer schmaler vor Ärger wurden. 


„Es ist nett von Ihnen, dass Sie uns Quartier gegeben 
haben" , bemerkte Lord Vesey irgendwann. 


„Habe ich das? Wie nett von Ihnen, das festzustellen, 
denn das ist mir bis jetzt neu." Leona kicherte. „Sie sind 
immer zu einem kleinen Scherz aufgelegt, Cleybourne." 
„Und aus welchem Grunde soll ich das getan haben?" fuhr 
der Hausherr fort. 


„Nun, weil wir uns verirrt haben." 
„Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen den richtigen 
Weg zu beschreiben." 


„Aber wir können doch jetzt nicht mehr weiterfahren. Es 
ist bereits stockdunkel." 


„In Hedby gibt es einen Gasthof." 

„Dort ist kein Zimmer mehr frei." 

„Ach so." 

„Ja. Fürchte, wie müssen hier bleiben." 

„ES scheint so." Richard warf einen Blick zu Jessica, 


deren Miene Widerwillen ausdrückte. Resigniert zuckte er 
mit den Schultern. 


Als endlich auch das Dessert abgeräumt worden war, 
übergab der Duke seine ungebetenen Gäste dem Butler 
und redete ihnen freundlich, aber bestimmt ein, dass sie 
müde seien und zu Bett zu gehen wünschten. Zwar erklärte 
Leo-na, sie werde so früh am Abend bestimmt nicht 


einschlafen, und Vesey brachte wieder Gabriela ins 
Gespräch, doch Cleybourne überhörte geflissentlich alle 
diese Winke und befahl Baxter, die Herrschaften zu ihrem 
Zimmer zu bringen. 


Sobald die Veseys den Raum verlassen hatten, wandte 
sich Jessica aufgebracht an den Duke. „Sie können die 
beiden unmöglich hier im Hause behalten!" 


Richard zog die Augenbrauen hoch. „So? Kann ich das 
nicht?" 

„Jaja, ich weiß, Sie sind der Herr dieses Hauses, und Sie 
können tun und lassen, was Ihnen beliebt. Aber es ist 
ebenso töricht wie gefährlich. Sie sollten diesen Mann nicht 
in die Nähe von Gabriela lassen." 


„Ich habe keine Ahnung, was Vesey sich hier erhofft", 
erwiderte der Duke. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass 
er sich nicht mit mir anlegen wird. Er ist als Feigling 
bekannt", fügte er mit einem spöttischen Lächeln hinzu. 
„Was könnte er im Übrigen tun? Das Mädchen entführen? 
Aus meinem eigenen Haus?" 


„Ich wäre da nicht so unbesorgt. General Streathern 
traute seinem Großneffen nicht über den Weg. Deshalb 
hatte er mich auch beauftragt, Gabriela so schnell wie 
möglich zu Ihnen zu bringen. Es geht Vesey nicht in erster 
Linie um ihr Vermögen. Fr ist ... nun ja, erist.... Also, es 
gibt andere Gründe, warum man ihn nicht in die Nähe 
eines Mädchens in Gabrielas Alter ..." Jessica stockte und 
wurde rot. 


„Nun, mir ist Veseys Vorliebe nicht unbekannt, obwohl ich 
es ein wenig merkwürdig finde, dass eine junge Dame wie 
Sie darüber Bescheid weiß." 

„Man muss nur beobachten, wie er sie ansieht, um zu 
merken, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist", erklärte 
Jessica spitz. „Außerdem war es der Wunsch des Generals, 


dass ich ihn durchschaue, damit ich die Gefahr, die von ihm 
ausgeht, richtig einschätzen kann." 


„Nun ja, Vesey ist der reinste Abschaum", räumte 
Cleybourne ein. „Aber er würde es dennoch nie wagen, sich 
an einem Mädchen zu vergreifen, das unter meinem Schutz 
steht. Sie, meine liebe Miss Maitland, haben offensichtlich 
keine Skrupel, mir die Stirn zu bieten. Aber andere 
Menschen halten sich in der Regel zurück. Die Veseys sind 
eine Belästigung, aber das ist auch alles. Es gibt keinen 
Grund, sich Sorgen zu machen. Das versichere ich Ihnen. 
Wenn Sie mich jetzt jedoch entschuldigen würden. 
Nachdem ich gezwungen war, den Abend mit Lord und 
Lady Vesey zu verbringen, habe ich nur den einen Wunsch, 
mich in mein Arbeitszimmer zurückzuziehen und die Tür 
hinter mir abzuschließen." 


Das klingt ja gerade so, als hätte ich ihn gezwungen, mit 
den Veseys zu Abend zu essen, dachte Jessica ärgerlich, 
während sie dem davoneilenden Hausherrn nachblickte. 
Nim gut, mag der Duke noch so überzeugt davon sein, dass 
es niemand wagen würde, sich mit ihm anzulegen. Ich 
jedenfalls werde Gabrielas Wohl und Wehe nicht von 
seinem übersteigerten Selbstbewusstsein abhängig 
machen. Entschlossen machte sie sich auf den Weg zu den 
Kinderzimmern, die sie in dieser Nacht ganz bestimmt 
abschließen würde. 


9. KAPITEL 


Den Rest des Abends verbrachte Richard Cleybourne an 
seinem Schreibtisch, um die halbjährlichen Abrechnungen 
zu kontrollieren. Der Verwalter hatte ihm gleich nach 
seiner Ankunft in Cleybourne Castle die Bücher vorgelegt, 
doch bis jetzt hatte er sich nicht darum gekümmert. In den 
Absichten, die er hier verfolgte, spielten sie keine Rolle 
mehr. Doch nach seinem heutigen Ausritt und den 
angeregten Gesprächen mit den Pächtern war sein 
Interesse an dem Besitz wieder geweckt worden. Und da er 
ohnehin noch ein paar Stunden allein in seinem 
Arbeitszimmer bleiben wollte, konnte er die Zeit ja ebenso 
gut dafür verwenden, die Abrechnungen durchzusehen. 
Nach etwa einer Stunde aber ertönte ein Klopfen, und da 
Richard entgegen seines Vorsatzes doch nicht 
abgeschlossen hatte, wurde auch sogleich die Tür geöffnet, 
und Vesey steckte seinen Kopf ins Zimmer. „Ach, da sind 
Sie ja, alter Junge. Ich habe mir doch sofort gedacht, dass 
Sie sich irgendwo versteckt haben." 


Sichtlich zufrieden mit seiner Ausrede, schlenderte Vesey 
in das Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. 
Cleybourne stöhnte leise. „Könnte es nicht möglich sein, 
dass ich mich aus einem bestimmten Grunde versteckt 
habe, wie Sie zu sagen belieben?" 

„Wie? Aus welchem Grunde denn?" 

„Ich wollte gern allein sein." 

„Wirklich?" erwiderte Vesey uninteressiert und ließ sich 
in einen Ledersessel neben dem Schreibtisch fallen. „Mir 
lag am Alleinsein nie etwas." 

„Nun, das ist nur eine der vielen Charaktereigenarten, in 
denen wir uns voneinander unterscheiden." Cleybourne 
musterte seinen Gast, der sich neugierig umsah, bevor er 
ihn nach einer Weile fragte: „Nun?" 


„Was heißt: nun?" 


„Ich möchte wissen, was Sie hierher führt. Zweifellos 
suchten Sie nicht das Vergnügen meiner Gesellschaft, und 
da ich an der Ihren auch kein besonderes Vergnügen finde, 
halte ich es für das Beste, wenn Sie mir den Anlass Ihres 
Besuches mitteilen und dann wieder gehen. Warum sind Sie 
in mein Haus gekommen? Und aus welchem Grunde sitzen 
Sie hier in meinem Arbeitszimmer?" Der Duke kannte die 
Antwort im Voraus. Doch er hatte entschieden, dass die 
zweckdienlichste Art, mit Vesey umzugehen, wäre, die 
Dinge beim Namen zu nennen und das Ganze schnell hinter 
sich zu bringen. 


„Oh, das ist es, was ich liebe!" Lord Vesey bemühte sich, 
ein gönnerhaftes Lächeln aufzusetzen, das auf seinem 
fahlen, schmallippigen Gesicht sehr unpassend wirkte. 
„Einen Mann, der schnurstracks auf den springenden 
Punkt zugeht. Nun, ich bin hier, um Ihnen anzubieten, 
Ihnen die Sorge um das Mädchen abzunehmen." „Welches 
Mädchen?" 


Verdutzt blickte Vesey ihn an. „Sie wissen doch. Meine ... 
eh, Cousine." 

„Und wie heißt sie?" 

In die Enge getrieben, schnappte der Lord nach Luft. 
„Der Name? Oh ja ... hmm ... Carson. Nein, Carstairs. So 
heißt sie!" 

„Der Vorname?" 

„Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?" Ärgerlich 
runzelte Vesey die Stirn. „Was spielt der Vorname hierbei 
für eine Rolle?" 

„Nun, es ist doch ziemlich verwunderlich, dass Sie mir 
jemanden abnehmen wollen, wie Sie sagten, der Ihnen 
offensichtlich völlig fremd ist." 


„Oh, was das anbetrifft, so ist sie keine Fremde für mich. 
Sie ist meine Cousine zweiten oder dritten Grades. So 
genau weiß ich das natürlich nicht. Aber das tut auch 
nichts zur Sache. Ich bin ihr einziger Verwandter." 


„Ich habe ihr deshalb bereits mein Beileid 
ausgesprochen." 


Einen Augenblick lang machte Lord Vesey einen etwas 
verwirrten Eindruck, gab aber das Spiel dennoch nicht auf. 


„Ja, ja, natürlich. Traurig das mit dem alten Mann und 
alles." Nach einer Weile fügte er noch erklärend hinzu: „Es 
war General Streathern, wissen Sie." 


„Ja, das ist mir bekannt." 


Veseys Miene hellte sich wieder etwas auf. „Nun, wie 
auch immer, Blut ist dicker als Wasser. Das Mädchen sollte 
bei seiner Familie bleiben, und ich werde meine Pflicht ihm 
gegenüber tun." 


„Ihre Pflicht also? Aha." 


„Ja, denn ein Mann in Ihrer Position kann sich doch nicht 
damit belasten, ein verwaistes Mädchen großzuziehen. 
Keine Frau im Haus, die sich um es kümmert. 


Nur eine Bürde für Sie. So ..." Mit einer großzügigen 
Geste hob Vesey die Hände. „Aus diesem Grund bin ich 
bereit, die Verantwortung für die Kleine zu übernehmen. 
Für einen Menschen, der nicht zur Familie gehört, ist es zu 
viel verlangt." 


„Ich bin überzeugt, dass ihr beträchtliches Vermögen mit 
Ihrem entgegenkommenden Angebot nichts zu tun hat", 
erwiderte Cleybourne mit seidenweicher Stimme, die 
jeden, der weniger borniert war als Vesey, sofort gewarnt 
hätte. 


Der Lord aber sah ihn nur unsicher an und murmelte: „Ah 
ER 


Nun erhob sich der Duke und stemmte seine Fäuste auf 
die Tischplatte. „Hiermit stelle ich ein für alle Mal klar, 
Vesey, dass ich nicht einmal einen Hund in Ihre Obhut 
geben würde, geschweige denn ein verwaistes, schutzloses 
Mädchen. Ihre Laster sind mir hinreichend bekannt, und 
Ihre Frau hat weniger mütterlichen Instinkt als eine Wölfin. 
Es gibt keinen denkbaren Umstand, der mich dazu 
veranlassen könnte, Gabriela in Ihre Hände zu geben! 
Schon allein die Tatsache, dass Sie diese Möglichkeit ins 
Auge gefasst haben, ist eine Beleidigung für mich. Sollten 
Sie mir noch einmal mit diesem Ansinnen kommen, werde 
ich Sie unverzüglich vor die Tür setzen. Habe ich mich 
deutlich genug ausgedrückt?" 


Noch bleicher als sonst, erhob sich Vesey. „Ist doch nicht 
nötig, ein solches Geschrei zu machen, alter Junge. War 
doch nur ein Vorschlag. Weiß gar nicht, warum Sie sich so 
aufregen." 


„Weil ich ein Gewissen habe. Aber ich erwarte nicht, dass 
Sie das begreifen. Nun sollten Sie aber so freundlich sein 
und mein Zimmer verlassen, bevor ich Ihnen dabei 
behilflich bin." 


Vorsichtig umrundete Vesey den Schreibtisch und warf 
einen unsicheren Blick auf den Hausherrn. „Brauche keine 
Hilfe. Bin sofort draußen." Rasch öffnete er die Tür und 
entfernte sich eilig in Richtung der Eingangshalle. 


Aufatmend ließ sich Cleybourne wieder in seinen Sessel 
sinken und beglückwünschte sich zu der Tatsache, dass er 
diese unerfreuliche Angelegenheit hinter sich gebracht 
hatte. Zweifellos hatte Vesey gehofft, ihn zur Abgabe der 
Vormundschaft überreden zu können. Doch nun kannte 
dieser Schurke seinen unerschütterlichen Standpunkt in 
dieser Frage. Mit Sicherheit würde er alle weiteren 
Versuche aufgeben und am kommenden Tag wieder 
abreisen. 


Doch seine Hoffnung, die Veseys auf diese Weise 
endgültig losgeworden zu sein, erwies sich als trügerisch. 
Nur wenige Minuten später wurde die Tür erneut -diesmal 
sogar ohne ein höfliches Klopfen - geöffnet, und Lady Vesey 
glitt über die Schwelle. Sekundenlang starrte Richard sie 
reglos an. Sie hatte sich schon ausgekleidet und trug jetzt 
nur irgendein blassgrünes Fähnchen, das so durchsichtig 
war, dass man die dunklen Spitzen ihrer Brüste erkennen 
konnte. Selbstverständlich war es auch so weit 
ausgeschnitten, dass ihr von dem Mieder hochgeschnürter 
Busen einladend enthüllt wurde. Ihr Haar war in kunstvolle 
Locken frisiert, und eine Strähne fiel neckisch in den engen 
Spalt zwischen den Brüsten. 


„Richard!" rief sie in gespielter Überraschung. „Ich ahnte 
nicht, dass Sie noch wach sind. Ich wollte mir nur ein Buch 
holen." Sie schlenderte durch den Raum und wiegte sich 
dabei herausfordernd in den Hüften. „Manchmal habe ich 
nämlich Schwierigkeiten, einzuschlafen." 


„So, haben Sie das?" Richard erhob sich, ging zu dem 
Klingelzug und zog energisch daran. „Ich benutze 
allerdings mein Arbeitszimmer nicht zum Lesevergnügen, 
sondern für nützliche Tätigkeiten. Die Bücher befinden sich 
neben der Halle in der Bibliothek. Ich werde einen Diener 
beauftragen, Sie dorthin zu führen." 

Leona erwiderte mit einem kehligen Lachen. „Sie sind 
einfach entzückend, Richard." Sie kam näher und legte ihm 
die Hand auf die Brust. „Ich brauche aber keinen Diener. 
Es wäre mir lieber, wenn Sie mich begleiten würden." 

„Bedaure, aber ich wollte gerade zu Bett gehen." 

„Wirklich? Das klingt aufregend." Lady Vesey sah zu ihm 
auf, und in ihrem Blick lag ein wollüstiges Versprechen. 
„Hätten Sie dabei nicht gern Gesellschaft?" 


„Ich pflege, allein zu schlafen, Lady Vesey." 


In diesem Augenblick trat der Kammerdiener auf 
Cleybournes Klingelzeichen hin ein. „Euer Gnaden 
wünschen?" 


„Ah, Noonan! Lady Vesey kann nicht schlafen. Sorgen Sie 
dafür, dass sie ein Glas warme Milch bekommt, und zeigen 
Sie ihr den Weg zur Bibliothek." 


„Sofort, Euer Gnaden." 


„Nun denn. Bestimmt werden Sie jetzt leichter 
einschlafen, Mylady. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht." 
Cleybourne deutete eine Verbeugung an, wandte sich um 
und verließ das Zimmer. Sprachlos starrte Lady Vesey ihm 
nach. 


Jessica und Gabriela verbrachten den nächsten Vormittag 
beim Unterricht im Schulzimmer. Beide hofften, dass sich 
die Veseys bis zur Mittagszeit bereits auf den Weg nach 
London gemacht hätten. Es war schon fast zwölf Uhr, und 
Gabriela wurde es langsam müde, unregelmäßige 
französische Verben zu konjugieren, als sie von einem 
markerschütternden Schrei aufgeschreckt wurden. 


Die beiden liefen Hals über Kopf auf den Korridor und 
hörten von der Halle her eine Männerstimme rufen: „Zu 
Hilfe! Helft mir doch! Leona, mein Liebling, ist alles in 
Ordnung?" 


Die einzige Antwort war ein unterdrücktes Stöhnen. 
Misstrauisch geworden, streifte Jessica ihren Schützling 
mit einem sorgenvollen Blick, bevor sie mit dem Mädchen 
an der Hand zum Treppenabsatz ging. Als sich beide 
neugierig über das Geländer beugten, sahen sie Leona 
Vesey am Fuße der Treppe liegen. Neben ihr kniete Lord 
Vesey und tätschelte beruhigend ihre Hand. 


In diesem Augenblick kamen zwei Lakaien herbeigeeilt, 
und nun erschien auch der Duke und fragte ärgerlich: „Was 
geht denn hier vor? Wer hat geschrien?" 


Ratlos starrten die Diener auf die dahingesunkene 
Gestalt der Dame, die jetzt den Augenblick für gekommen 
hielt, um stöhnend den Kopf zu heben. 


„Was ... was ist geschehen?" stammelte sie. 


„Du bist gestürzt, meine Liebe", gab Lord Vesey ihr das 
passende Stichwort. „Wir wollten gerade aufbrechen, und 
du bist vielleicht ein wenig zu hastig die Stufen 
hinabgestiegen. Dabei bist du ausgerutscht und zu Fall 
gekommen. Wir müssen Gott dankbar sein, dass du noch 
am Leben bist." 


Richard trat auf die beiden zu und beugte sich hinab. 
„Können Sie aufstehen, Lady Vesey?" 


„Ich ... ich glaube schon." Mit einer theatralischen Geste 
griff Leona sich an den Kopf. „Mir ist ein wenig schwindlig. 
Helfen Sie mir doch, Richard." 


Sie streckte dem Hausherrn die Hand entgegen, und als 
dieser ihr seinen Arm bot, legte sie sich geschickt hinein, 
sodass es aussah, als halte er sie umfangen. Langsam zog 
Cleybourne sie empor. Doch als sie endlich wieder auf den 
Füßen stand, fasste sie sich erneut an den Kopf und sank 
stöhnend an seine Brust. 


„Nur einen Augenblick", murmelte sie und blickte mit 
weit aufgerissenen Augen zu Cleybourne auf. „Es dreht sich 
alles um mich. Wahrscheinlich habe ich mir den Kopf 
verletzt." 


Angewidert verzog Jessica die Lippen und tauschte einen 
Blick mit Gabriela, die jetzt ebenfalls misstrauisch 
geworden war. Zögernd stiegen die beiden die letzten 
Stufen bis zur Halle hinab. 


Mit geschlossenen Augen und bleichen Wangen lehnte 
Lady Vesey an der Brust des Hausherrn, der sich 
offensichtlich sehr unbehaglich fühlte. „Sind Sie in der 


Lage zu gehen, Mylady?" fragte er sachlich und löste 
vorsichtig den Arm von ihr. 


„Ich ... ich werde es versuchen ... wenn Sie mir dabei 
helfen." Noch ehe Cleybourne seinen Arm gänzlich 
zurückziehen konnte, hatte sie ihn ergriffen und machte, an 
Cleybournes Schulter gelehnt, einen unsicheren Schritt 
vorwärts. 


Sofort begann sie, laut zu jammern. „Oh nein, oh, nein! 
Ich kann nicht laufen! Wahrscheinlich habe ich mir den 
Knöchel gebrochen." In gespielter Verzweiflung legte sie 
wieder den Kopf an Cleybournes Brust. 


Bei diesen Worten umwölkte sich die Stirn des Duke so 
unübersehbar, dass Jessica Mühe hatte, ein Kichern zu 
unterdrücken. Sie blickte zum Boden. 


„Oh, oh!" fiel Vesey sofort in das Wehklagen ein. „Wir 
müssen einen Arzt holen, Liebste! Verehrter Cleybourne ... 


„Jaja", erwiderte der Hausherr ungeduldig. „Blake, 
schicken Sie einen der Stallburschen zu Doktor Houghton." 
Stirnrunzelnd blickte er auf Leona, die sich immer noch an 
ihn klammerte. 


„Du solltest am besten wieder ins Bett gehen, Liebling", 
schlug Vesey mit Trauermiene vor. „Und dabei waren wir 
doch gerade auf dem Weg, wieder aufzubrechen." 


„Ja", bestätigte Cleybourne trocken, „ein erstaunlicher 
Zufall." 


Während Vesey ihn ausdruckslos anstarrte, nahm seine 
Frau die Gelegenheit wahr, ihre Arme um den Hals des 
Duke zu schlingen. 

„Lragen Sie mich bitte, Richard", flehte sie mit einem 
Tränenschimmer in den Augen. „Laufen schmerzt mich zu 
sehr." 


„Zweifellos", erwiderte Cleybourne und winkte die 
Lakaien heran. „Hobbs, Williams, tragen Sie Lady Vesey in 
ihr Zimmer." Mit diesen Worten drückte er Leona den 
Dienern in die Arme und fügte mit kühler Miene hinzu: „Ich 
schicke Ihnen eines der Mädchen zur Hilfe." 


Angesichts des Ausdrucks tiefster Enttäuschung auf Lady 
Veseys Miene, als sie so uninteressiert den Dienstboten 
übergeben wurde, musste sich Jessica erneut das Lachen 
verbeißen. 


„Sicherlich möchten Sie Ihrer Frau Gesellschaft leisten, 
bis der Arzt eintrifft", wandte sich der Hausherr nun an 
Vesey. 


„Wie bitte? Ja ... ja, natürlich, selbstverständlich." Vesey 
wirkte bei dieser Aussicht nicht gerade begeistert, wandte 
sich aber dennoch um und folgte den Lakaien, die Leona 
auf ihren verschränkten Händen die Treppe hochtrugen. 


Jessicas Blick kreuzte sich dabei mit dem von Lady Vesey, 
der vor Gift und Gehässigkeit sprühte. Es war allerdings 
nicht genau auszumachen, ob sich die Bosheit gegen ihre 
Person richtete oder gegen die Art der Behandlung, die ihr 
von dem Duke zuteil geworden war. Achselzuckend drehte 
sich Jessica zu Cleybourne um. 


„Ich vermute, dass uns die Gegenwart unserer Gäste 
noch ein wenig länger als erwartet erhalten bleiben wird", 
sagte Richard missvergnügt. Während dieser Worte streifte 
sein Blick Gabriela, die auf der letzten Treppenstufe stehen 
geblieben war. Rasch senkte er die Lider und winkte den 
inzwischen auch auf der Bildfläche erschienenen Butler 
herbei. „Baxter, schicken Sie eines der Mädchen zu Lady 
Vesey hinauf." 


„Sie sollten jemanden hinschicken, dem es nichts 
ausmacht, geohrfeigt zu werden", sagte Jessica kurz, 
während sie überrascht bemerkte, dass der Duke zum 
ersten Mal Notiz von Gaby genommen hatte. 


Verblüfft hob Cleybourne den Kopf. „Ich verstehe nicht 
ganz." 


„Lady Vesey schien in einer gereizten Stimmung zu sein. 
Ich nehme an, dass ihr gebrochener Kochel' daran schuld 
ist. Und ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie nur zu 
gern ihren Ärger an den Dienstboten auslässt." 


Der Duke dachte einen Augenblick nach und befahl dann 
dem Butler: „Schicke Katy hin, und sage ihr, dass sie meine 
ausdrückliche Erlaubnis hat, der Dame auch den anderen 
Knöchel zu brechen, wenn sie es wagen sollte, 
handgreiflich zu werden." Wortlos wandte Baxter sich um 
und lief in den Dienstbotenflügel. 


Krampfhaft überlegte Jessica, wie sie Gabriela darüber 
hinwegtrösten Könnte, dass Cleybourne sie zwar 
angesehen, aber dennoch keines Wortes gewürdigt hatte. 
Die Kleine blickte auf die abgewandte Gestalt des Duke, 
und in ihren Augen lag so viel Traurigkeit, dass Jessica das 
Herz wehtat. 


„Es tut mir so Leid", begann sie zögernd, während sie 
dem Mädchen über den Arm strich. 


„Warum mag er mich nur nicht?" fragte Gaby bedrückt. 


„Das ist nicht der Fall. Glaube es mir bitte", erwiderte 
Jessica und drückte sie wie eine Freundin an sich. 


„Doch, es muss so sein. Er hat mich nicht begrüßt. Er hat 
nie mit mir gesprochen. Ich habe ihn heute zum ersten Mal 
richtig gesehen und nicht nur aus der Ferne." 


„Das warin der Tat sehr unfreundlich von ihm. Aber er 
ist ein ungeselliger Mensch und an das Alleinsein gewöhnt. 
Soweit ich weiß, hat er die letzten vier Jahre fast wie ein 
Einsiedler gelebt, ist nie ausgegangen und hat nur sehr 
selten Besuche empfangen." 


„Ich erwarte ja nicht, dass er sich lange mit mir 
unterhält", erwiderte Gabriela mit einem unkindlichen 


Ernst. „Es ist nur ... er war doch Papas Freund! Ich ... ich 
dachte, er würde mich deswegen gern bei sich haben. Und 
es würde ihm Freude machen, mich aufwachsen zu sehen. 
Ich habe mir vorgestellt, es könnte so sein wie ... als hätte 
ich wieder einen Vater. Ich meine ... ich weiß ja ein 
bisschen, wie es ist, eine Mutter zu haben, denn Sie waren 
ja immer wie eine Mutter zu mir. Und deshalb dachte ich, 
er könnte wie ein Vater sein - zumindest irgendwie wie ein 
Vater." Gerührt umarmte Jessica das Mädchen. „Du bist 
wirklich wie eine Tochter für mich. Aber der Duke ist 
vielleicht einfach nicht in der Lage, dir väterliche Gefühle 
entgegenzubringen. Die Haushälterin erzählte mir, dass er 
in seinem Leben viel Kummer und Sorge gehabt hat. Seine 
Frau und seine kleine Tochter sind vor vier Jahren 
gestorben. Offensichtlich hat er sich von diesem 
Schicksalsschlag bis heute nicht erholt. Ich glaube, das ist 
auch der Grund, warum er nicht mit dir sprechen möchte. 
Es ist wahrscheinlich zu schmerzlich für ihn, weil er 
dadurch an sein totes Kind erinnert wird." 


„Oh." Auf Gabrielas Gesicht zeigte sich trotz ihrer 
Bekümmertheit eine Spur von Erleichterung. „Dann will er 
anscheinend überhaupt kein Kind um sich haben und lehnt 
nicht nur mich ab." 


„Es geht wohl nicht so sehr darum, was er will, sondern 
was er fürchtet. Aber du magst Recht haben. Es wäre 
sicher bei jedem anderen Kind dasselbe - Mädchen oder 
Junge. Und ich denke auch, dass er es doch gut mit dir 
meint, so hartherzig er manchmal auch erscheint. Ich bin 
sicher, dass er das Beste für dich im Sinn hat. Er weiß 
doch, dass er niemals ausgeht und auch keine Gäste 
empfängt. Es wäre ein sehr einsames und abgeschiedenes 
Leben für dich und würde dich in keiner Weise auf die 
Zukunft vorbereiten. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es 
für dich in der Tat besser, bei einem Ehepaar zu leben und 
damit Vater und Mutter zu haben. Zweifellos wollte dein 


Vater nicht, dass du bei einem Witwer aufwächst, denn als 
er das Testament aufsetzte, war der Duke ja verheiratet." 


„Ja, das ist wohl richtig." 


„Und es ist auch unbestreitbar, dass du in ein paar 
Jahren, wenn du achtzehn geworden bist, den Beistand 
einer Dame benötigst, die sich in den höchsten Kreisen der 
Gesellschaft bewegt. Dazu ist weder ein Mann noch eine 
Gouvernante in der Lage. Ich kann dir natürlich einiges 
erzählen, aber du brauchst eine erfahrene weibliche 
Begleitung bei allen gesellschaftlichen Ereignissen, die dir 
hilfreich zur Seite steht." 


„Aber ich interessiere mich doch gar nicht für diese 
dummen, langweiligen Abendgesellschaften." 


„Heute vielleicht noch nicht. Aber glaube mir, in ein paar 
Jahren werden sie geradezu lebenswichtig für dich sein. Ich 
weiß, das ist im Moment schwer zu verstehen. Du möchtest 
ein Zuhause und eine Familie haben. Aber es ist dennoch 
besser, noch ein wenig zu warten und dann ein passendes 
Heim zu bekommen, als nach deinem achtzehnten 
Geburtstag wieder zu anderen Leuten gehen zu müssen, 
die für dein angemessenes Debüt auf dem 
gesellschaftlichen Parkett sorgen können. Der Duke 
erwähnte in diesem Zusammenhang seine Schwägerin, und 
die Haushälterin sagte mir, dass sie ein sehr angenehmer 
Mensch sei. So scheint es mir wirklich eine sinnvolle 
Lösung zu sein." 


„Kann sein", erwiderte Gaby mürrisch. 


„Jetzt sollten wir aber zu unseren Büchern zurückkehren, 
denn für heute haben wir genug Aufregungen gehabt." 

Seufzend nickte das Mädchen und folgte Jessica 
gehorsam in das obere Stockwerk. 


Es überraschte Jessica absolut nicht, dass es Lady Vesey 
während des restlichen Tages gelang, den Haushalt des 


Duke völlig durcheinander zu bringen. Sie hielt die 
Dienstboten durch ständiges Klingeln und zahllose 
Wünsche auf Trab. Sie wünschte zu essen und zu trinken, 
aber nichts, was ihr gebracht wurde, entsprach ihren 
Anforderungen. Dann sollten die Kissen aufgeschüttelt 
werden, das Bettlaken musste ausgewechselt werden - und 
so ging es ohne Ende weiter. 


Schließlich musste sie nach einigen Öden und einsamen 
Stunden allein in ihrem Bett erkennen, dass es ihr zwar 
gelungen war, ihr weiteres Verweilen in Cleybourne Castle 
durchzusetzen, jedoch auf diese Weise keine Möglichkeit 
gefunden werden konnte, den Duke mit ihren 
Verführungskünsten zu umgarnen. Nicht ein einziges Mal 
war Cleybourne in ihr Zimmer gekommen, um sich nach 
ihrem Befinden zu erkundigen. Und als sie nach seinem 
Verbleib fragte, bekam sie zur Antwort, Seine Gnaden seiin 
seinem Arbeitszimmer und gehe mit dem Verwalter die 
Abrechnungen durch. 


Am Nachmittag beschloss sie schließlich, einen 
Szenenwechsel durchzuführen. Sie befahl den Lakaien, sie 
wieder hinunter in eines der Wohnzimmer zu tragen. Dort 
ließ sie sich auf eine mit blauem Samt bezogene 
Chaiselongue betten und arrangierte dekorativ ihre Röcke 
um die Beine. Den verletzten Knöchel legte sie auf ein 
Kissen, sodass man einen Blick auf den Ansatz ihrer 
wohlgeformten Wade erhaschen konnte. Zwar enthüllte das 
Tageslicht die winzigen Fältchen um Mund und Augen, die 
der milde Kerzenschein sonst diskret verbarg. Aber zum 
Glück stand die Sonne bereits so tief, dass ihr Licht nicht 
mehr bis zu der Stelle des Zimmers drang, an der sie sich 
niedergelassen hatte. 


Jedoch machte der Duke auch jetzt noch keine Anstalten, 
ihr einen Besuch abzustatten, und so wurde sie von Minute 
zu Minute gereizter und ärgerlicher. Zu guter Letzt musste 
sie sich mit Vesey abfinden, der hereingeschlendert kam, 


um zu sehen, wie es ihr ging. Dabei unterbreitete erihr den 
Vorschlag, einen der Diener zu Gabriela und ihrer 
Gouvernante zu schicken und sie hierher zu bitten. 


„Es ist doch ganz natürlich, dass ich mich als ihr Cousin 
für ihr Befinden interessiere. Im Übrigen werden Kinder 
immer geholt, wenn es darum geht, langweilige ältere 
Verwandte zu unterhalten." 


„Deiner Meinung nach gehöre ich also in diese 
Kategorie?" fragte Leona erbost. „Aber keineswegs, meine 
Liebe. Ich wollte nur sagen, dass es ein Grund wäre, die 
Kleine endlich zu sehen. Vielleicht finde ich eine 
Gelegenheit, mich mit ihr anzufreunden. Sicherlich kommt 
sie sich wichtig vor, wenn wir ein bisschen mit ihr 
plaudern." 


„Aber was soll man denn mit einem Kind reden?" 
jammerte Leona. „Mein Leben lang bin ich diesen Bälgern 
aus dem Weg gegangen." 


„Nun, schließlich warst du auch einmal ein Kind", 
erwiderte ihr Gatte, „und bist mit anderen Kindern 
zusammengekommen." 


„Ach, ich bin sicher, sie waren alle schrecklich langweilig. 
Du bist mir überhaupt keine Hilfe, Vesey. Und was ist mit 
der Gouvernante? Mir liegt überhaupt nichts daran, dass 
sie hier sitzt und ich mich auch noch mit ihr unterhalten 
muss." 


„Mit wem willst du dann reden? Mit den Dienstboten 
vielleicht? Immerhin kommt der Rotschopf aus einer guten 
Familie. Der Onkel ist ein Baron." 


„Und dann verdient sie ihren Lebensunterhalt als 
Gouvernante? Das ist doch völliger Unfug!" 

„Nein, nein, es ist wahr. Vor einigen Jahren war ihr Vater 
in irgendeinen Skandal verwickelt, und da wollte natürlich 
niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben. Aber ein 


bisschen Skandal sollte dich doch nicht stören, meine 
Liebe." 


Leona schnitt eine Grimasse. „Ich bin sicher, dass es kein 
interessanter Skandal war. Sie ist doch eine zu affektierte 
Person." Seufzend überlegte sie, dass Jessicas Gesellschaft 
wahrscheinlich immer noch besser war, als den Rest des 
Nachmittags mit Vesey zu verbringen. „Also gut, dann lasse 
sie holen." 


Erfreut sprang Lord Vesey auf, und kurze Zeit später 
betraten Jessica und Gabriela den Raum. Sie sehen so 
ordentlich aus wie ein aufgeräumter Wäscheschrank und 
genauso langweilig, dachte Leona. Aber vielleicht wird es 
amüsant zuzusehen, wie Vesey sich bei dem Versuch, die 
Kleine für sich zu gewinnen, zum Narren macht. 


Die beiden nahmen auf einem kleinen Sofa Platz. 
Vorsorglich setzte Jessica sich zwischen Veseys Stuhl und 
ihren Schützling. Zunächst hatte sie vorgehabt, den 
arroganten Befehl von Lord Vesey einfach zu ignorieren, 
zumal Gabriela Angst davor hatte, mit ihm in einem 
Zimmer zu sein. Doch dann sagte sie sich, dass es wohl 
kaum möglich sein würde, den unwillkommenen Gästen in 
den nächsten Tagen immer aus dem Wege zu gehen. Wenn 
sie jetzt nicht hinuntergingen, liefen sie Gefahr, dass Vesey 
plötzlich im Kinderzimmer erscheinen würde, um Gaby zu 
begrüßen. Das jedoch musste um jeden Preis verhindert 
werden, denn dort hatte sie nicht die Möglichkeit, das 
Mädchen jederzeit an die Hand zu nehmen und zu gehen. 
So erhob sie sich denn widerwillig und machte sich mit 
Gabriela auf den Weg in den Blauen Salon. 


Zu ihrer Erleichterung tauchte wenige Augenblicke 
später auch der Hausherr dort auf. Offensichtlich hatte 
Baxter ihm von ihrem Besuch bei dem Ehepaar Vesey 
berichtet. 


Mit kühler Miene sah er sich im Zimmer um, und Vesey, 
der gerade dabei war, näher an Gaby heranzurücken, sank 
erschrocken in seinen Stuhl zurück. Jessica warf 
Cleybourne einen trotzigen Blick zu, während Gabriela 
ängstlich auf dem Sofa hockte und nicht wagte, den Kopf zu 
heben. Mit spöttischem Vergnügen beobachtete Leona die 
Reaktion der anderen Anwesenden, lächelte dann dem 
Hausherrn vertraulich zu und veränderte dabei ihre Lage 
auf der Chaiselongue noch ein wenig zu ihren Gunsten. 


„Richard", sagte sie mit einer aufreizend kehligen 
Stimme, „was sind Sie doch für ein ungezogener Junge, 
mich den ganzen Tag über allein zu lassen." 


„Das kann man doch wohl kaum ‚allein' nennen", 
erwiderte Cleybourne, während er von einem zum anderen 
blickte. „Miss Maitland, Gabriela, Vesey." 


Während seiner Worte zupfte Gaby ihre Gouvernante 


schüchtern am Ärmel und fragte leise: „Darf ich mich jetzt 
entschuldigen? Ich möchte gern meine Lektion beenden." 


„Aber selbstverständlich, mein Liebling." 


Als das Mädchen hastig aufsprang und aus dem Zimmer 
lief, erhob sich auch Jessica. „Ich sollte jetzt auch gehen. 
Bitte, entschuldigen Sie mich." 


„Nein, nein, warten Sie." Cleybourne schnitt ihr den Weg 
ab. „Bleiben Sie. Ich, eh ... 

Ich möchte mit Miss Carstairs reden." 

Überrascht starrte Jessica ihn an und fand in ihrer 


Verwirrung keine passende Antwort. Wortlos setzte sie sich 
wieder hin. 


Der Duke aber eilte dem Mädchen nach und holte es am 
Fuße der Treppe ein. „Miss Car... Gabriela! Warte doch." 


Wie erstarrt blieb Gabriela stehen, den Fuß bereits auf 
der untersten Stufe. Doch dann entsann sie sich ihrer guten 


Erziehung, wandte sich um und machte einen Knicks. „Sie 
wünschen, Euer Gnaden?" 


„Es schien mir, als hättest du den Raum wegen mir 
verlassen", begann Cleybourne zögernd. 


„War das unhöflich? Dann tut es mir Leid." Unsicher sah 
Gaby zu ihm auf. „Ich wollte das nicht. Ich dachte nur, 
meine Anwesenheit wäre Ihnen unangenehm." 


„Das hatte ich befürchtet", seufzte der Duke bekümmert. 
„Und ich bedaure sehr, dass ich einen solchen Eindruck bei 
dir hervorgerufen habe." Er schwieg eine Weile und fügte 
dann ein wenig steif hinzu: „Ich bin dir nachgelaufen, um 
mich deshalb bei dir zu entschuldigen." 


„Wirklich?" rief Gabriela erstaunt. 


„Ja. Ja, es ist mir klar geworden, dass ich mich heute 
Morgen sehr unfreundlich dir gegenüber benommen habe. 
Aber ich war so überrascht, dich zu sehen, und wusste 
nicht, was ich sagen sollte. Seitdem habe ich darüber 
nachgedacht und bin dabei zu dem Ergebnis gekommen, 
dass ich dir ja irgendwie wie ein Ungeheuer vorkommen 
muss." 


„Oh nein, keineswegs", versicherte Gabriela eifrig. 
„Zuerst habe ich allerdings geglaubt, dass Sie mich nicht 
mögen. Aber dann hat mir Miss Jessica alles erklärt." Also 
das ist ihr Name - Jessica. Er passte zu ihr. Jessica. 
Vergeblich versuchte der Duke, diesen Namen wieder aus 
seinem Gedächtnis zu tilgen. 

„Ja, hat sie das? Und was hat Miss Jessica dir erzählt?" 

„Sie sagte mir, dass Sie mich weggeben wollen, weil es 
das Beste für mich wäre -dass mein Vormund ein 
verheirateter Mann sein sollte, dessen Frau mich dann in 
die Gesellschaft einführen Könnte." 


„Genauso ist es." Erleichtert seufzte Cleybourne, 
während er sich zugleich darüber wunderte, dass sich die 


Gouvernante seine Argumente zu Eigen gemacht hatte. „Du 
brauchst eine Frau an deiner Seite, wenn du erwachsen 
wirst." 


Verstohlen musterte er das Mädchen. Bisher hatte er nur 
flüchtige Blicke aus der Ferne auf Gabriela geworfen, denn 
er wollte sie ja gar nicht sehen. Doch nun konnte er seine 
Augen nicht mehr von ihr abwenden. 


Sie war älter, als Alana jetzt wäre. Seine eigene Tochter 
würde jetzt fast sieben sein -also ungefähr halb so alt wie 
Gaby. Dennoch musste er bei ihrem Anblick immer wieder 
an sein totes Kind denken. Er versuchte, sich vorzustellen, 
wie Alana wohl in Gabrielas Alter ausgesehen hätte. 


Aber es wurde im Laufe der Zeit immer schwieriger für 
ihn, ihr Bild in seinem Gedächtnis hervorzurufen. Sie war 
nun schon länger tot, als sie vorher gelebt hatte, und er 
selbst lebte schon länger ohne sie als zuvor mit ihr. 
Dennoch hatte ihr Verlust ihm den schwersten Schlag 
versetzt, den er je erlitten hatte - und wahrscheinlich noch 
erleiden würde. 


Auch in ihrer Erscheinung glich Gabriela seiner Tochter 
überhaupt nicht. Alana hatte kohlschwarzes Haar und 
haselnussbraune Augen. Ihr lustiges kleines Gesicht mit 
den rosigen Pausbäckchen war dem von Gabriela ganz und 
gar nicht ähnlich. Die junge Miss Carstairs blickte mit 
ernsten grauen Augen in einem herzförmigen Antlitz, das 
von lichtbraunen Haaren umrahmt wurde, zu ihm auf. Sie 
wirkte irgendwie gesetzt. „Aber ich habe ihr erwidert, dass 
ich das nicht einsehen kann", fuhr Gabriela unvermutet 
fort, und in ihrer Stimme schwang die Hoffnung mit, der 
Duke werde ihre Sehnsucht nach einem Zuhause 
verstehen. „Ich glaube vielmehr, es würde viel leichter sein, 
in ein paar Jahren eine passende Dame zu finden, die mich 
in die Gesellschaft einführt, als jetzt irgend jemanden zu 


überreden, die Vormundschaft über mich bis zu meiner 
Volljährigkeit zu übernehmen." 


„Aber es wäre doch besser für dich, immer bei denselben 
Menschen bleiben zu können", versuchte der Duke das 
Mädchen zu überzeugen, wurde jedoch durch dessen 
zweifelnden Blick von weiteren Überredungsbestrebungen 
abgehalten. 


„Das ist also der Grund, warum Sie mich nicht sehen oder 
sprechen wollten?" 


Trotz ihrer Bemühung war die Verletztheit in Gabrielas 
Ton nicht zu überhören, und Cleybournes Gewissen 
meldete sich daraufhin erneut. 


„Es tut mir wirklich Leid", beteuerte er aufs Neue. „Ich 
bin wohl sehr selbstsüchtig gewesen. Ich ... ich habe heute 
ständig darüber nachgedacht, wie es auf dich gewirkt 
haben muss. Glaube mir, es hat mit dir überhaupt nichts zu 
tun, dass ich nicht mit dir reden wollte." 


„Miss Jessica hat mir gesagt, dass Sie eine Tochter 
hatten, die vor ein paar Jahren gestorben ist, und sie 
meinte, das sei der Grund. Stimmt es? Liegt es daran, dass 
ich ihr nicht ähnlich bin?" 


„Nein, nein, wie ich schon sagte - es hat mit dir gar nichts 
zu tun. Ich hatte einfach Angst, dich hier im Hause 
umherlaufen zu sehen und in meiner Nähe zu haben. 
Verstehst du das?" 


„Sie fürchteten, Sie würden dann unglücklich sein?" 


Cleybourne nickte. „Das habe ich in der Tat gefürchtet - 
dass der Anblick eines Kindes, selbst in einem anderen 
Alter, mich ständig schmerzlich an Alana erinnern würde." 


„Das tut mir sehr Leid. Ich wollte nicht, dass Sie 
unglücklich sind." 


„Das glaube ich dir." Ein Lächeln huschte über seine 
Lippen. „Um die Wahrheit zu sagen: Du erinnerst mich gar 


nicht so sehr an Alana. Bei deinem Anblick muss ich an 
deinen Vater denken." 


„Wirklich?" 


„Ja. Er hatte dieselben Augen wie du, und er pflegte mich 
genauso anzusehen, wenn ich wieder einmal mit einer 
abwegigen Idee zu ihm kam, denn er war im Allgemeinen 
viel vernünftiger als ich. Aber dann lächelte er, und dabei 
glitzerten seine Augen, und seine Mundwinkel hoben sich 
ein wenig - ja, genau wie bei dir jetzt." 


Gabriela lachte strahlend. „Ist das wahr? Bin ich ihm 
wirklich ähnlich?" 


„Insoweit ja, und auch, was die Augen betrifft. 
Andererseits kommst du äußerlich nach deiner Mutter, die 
eine sehr attraktive Frau war, wie ich bemerken möchte." 
„Ja, das war sie", bestätigte Gabriela stolz. „Aber ich hatte 
nicht geglaubt, dass ich ihr ähnlich sehe. Der General hat 
es zwar behauptet, aber ich konnte es nicht feststellen und 
glaubte, er habe es nur aus Höflichkeit gesagt." 


„Darüber brauchst du dir bei mir keine Gedanken zu 
machen", sagte Cleybourne lächelnd, „denn wir beide 
wissen doch ganz genau, dass ich nicht zu übertriebener 
Höflichkeit neige." 


Wieder musste Gabriela lachen. „Sie sind ja richtig nett. 
Ich mag Sie." 


„Dann bist du ja der nachsichtigste Mensch, den ich 
kenne, denn ich fürchte, ich habe mich dir gegenüber 
ziemlich abscheulich benommen." 


„Oh, Sie waren doch nur traurig wegen Ihrer Tochter. Das 
verstehe ich, denn ich bin auch traurig über den Tod 
meines Großonkels. Manchmal denke ich immer noch beim 
Aufwachen, dass ich ihm gleich dies oder jenes sagen muss. 
Aber dann fällt mir ein, dass er nicht mehr da ist." 


Kummervoll blickte Gabriela vor sich hin. „Geht es Ihnen 
auch so?" 


„Oh ja. Kurz danach habe ich mir des Morgens oft gesagt: 
‚Heute machst du einen weiten Ritt mit der Kleinen' oder 
‚Ich muss Alana von den kleinen Welpen im Zwinger 
erzählen‘. Und dann erinnerte ich mich daran, dass ich es 
nicht mehr konnte." Cleybourne unterdrückte ein Seufzen 
und fügte dann ruhig hinzu: „ Aber das wird mit der Zeit 
besser. Jetzt geschieht es nur noch sehr selten." 


Er hatte das gesagt, um Gabriela zu trösten. Nun war er 
aber selbst betroffen von der Wahrheit seiner Worte. 
Offensichtlich war er so sehr an seinen Kummer gewöhnt 
gewesen, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie sein 
Schmerz gelindert worden war. 


„Das ist gut." Gaby lächelte ihm freundlich zu und wandte 
sich zum Gehen. „Ich habe mich gefreut, Sie kennen zu 
lernen", sagte sie wohlerzogen. 


„Ich auch", bestätigte der Duke und fügte dann zögernd 
hinzu: „Vielleicht..." 


„Ja?" fragte das Mädchen erwartungsvoll. 


„Ich wollte gerade einen Gang durch den Garten machen, 
als Baxter mir von der Versammlung im Blauen Salon 
berichtete. Ich glaube nicht, dass man uns dort sehr 
vermissen wird. Möchtest du mich nicht begleiten? Ich 
könnte dir dabei von deinem Vater erzählen. Würde dir das 
Freude machen?" 


„Oh ja!" Begeistert klatschte Gabriela in die Hände. „Es würde mir riesige 
Freude machen." 

„Nun, so laufe rasch, und hole deinen Mantel, und dann schleichen wir uns 
durch die Hintertür hinaus." 


6. KAPITEL 


Währenddessen wollte die Zeit im Blauen Salon nicht 
vergehen. Die drei Anwesenden schwiegen und hingen 
ihren Gedanken nach. Jessica konnte sich nicht vorstellen, 
wohin der Duke gegangen sein mochte. Er wolle mit 
Gabriela reden, hatte er gesagt, und bei der Erinnerung an 
diese Worte regte sich leise Hoffnung in ihrem Herzen. 
Vielleicht würde er das Mädchen doch behalten? Auf alle 
Fälle war es eine unerwartete Freude für die Kleine, dass 
er sich um sich kümmerte, denn sie sehnte sich ja nach ein 
wenig Aufmerksamkeit von seiner Seite. Allerdings ist es 
ihm auf diese Weise auch gelungen, die Last der 
Unterhaltung mit den Veseys auf mich abzuwälzen, dachte 
sie ärgerlich. 


Schließlich wurde es Lady Vesey doch zu langweilig, und 
sie begann ein Gespräch mit der Klage über die 
schreckliche Unannehmlichkeit, mit einem verletzten 
Knöchel im Bett liegen zu müssen. 


„Der Doktor meint, er sei nicht gebrochen", erklärte sie 
mit zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen. „Aber er muss 
sich geirrt haben. Eine einfache Verstauchung kann doch 
nicht so schmerzhaft sein." 


Jessica musterte den auf ein Kissen gebetteten Knöchel. 
„Es ist erstaunlich, dass er weder geschwollen noch blau 
ist", stellte sie sachlich fest. 


Leona sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „So? 
Nun, das ist ja wirklich ein Glücksumstand." 


„Allerdings sind Landärzte mit ihrem Wissen nicht immer 
auf der Höhe der Zeit", fuhr Jessica fort. „Sie sollten 
vielleicht lieber nach London fahren und sich dort bei 
einem Spezialisten in Behandlung begeben." 


„Und Sie sollten vielleicht erst einmal lernen, den Mund 
zu halten, wenn Sie in Gesellschaft von Höhergestellten 
sind", versetzte Lady Vesey boshaft. 


Jessica lächelte liebenswürdig. „Oh, das tue ich immer." 


Es dauerte eine Weile, bis Leona diese vorsätzliche 
Beleidigung begriffen hatte. 


Doch noch ehe sie eine zornige Antwort geben konnte, 
erklangen eilige Schritte auf dem Korridor, und kurz darauf 
betrat Duncan, einer der Lakaien, den Raum und 
verkündete freudestrahlend: „Euer Gnaden! Lady 
Westhampton ist eingetroffen." Dann sah er sich suchend 
im Zimmer um und blickte die drei Anwesenden verdutzt 
an. 


Eine hoch gewachsene Dame in einem schwarzen, mit 
Nerz besetzten Wollmantel trat hinter ihm über die 
Schwelle. Sie war eine äußerst anziehende Erscheinung mit 
hellen grünen Augen und Haaren, so schwarz wie der 
Mantel. Mit einer anmutigen Bewegung streifte sie sich die 
Kapuze vom Kopf. „Rich..." 


Auch sie hielt verwundert inne, als sie bemerkte, dass der 
Schwager nicht anwesend war. Erstaunt musterte sie 
Jessica und ließ dann den Blick zu den Veseys wandern. 
Dabei zog sie mit unübersehbarem Missvergnügen die 
schön geschwungenen Augenbrauen hoch. 


„Ich bitte um Verzeihung, Mylady", sagte der Lakai 
höflich. „Ich dachte, Seine Gnaden seien hier. Ich ... ich 
werde ihn sofort suchen und ihm Ihre Ankunft melden. Darf 
ich Ihnen den Mantel abnehmen?" 


„Danke", erwiderte die Dame freundlich, ließ den Mantel 
von den Schultern gleiten und übergab ihn dem Diener. Das 
smaragdgrüne Kleid, das darunter zum Vorschein 
gekommen war, betonte die Farbe ihrer Augen auf eine 
sehr attraktive Weise. 


Mit einer Stimme, die so kalt und farblos war wie die 
letzten winterlichen Blätter an den Bäumen, wandte sie 
sich nun an die malerisch hingebettete Leona. „Nun, Lady 
Vesey, ich muss schon sagen, dass es keine geringe 
Überraschung für mich ist, Sie hier zu finden." Dann 
streifte sie den dazugehörigen Ehemann mit einem 
gleichgültigen Blick und nickte kurz. „Lord Vesey." 


Schließlich drehte sie sich auch zu Jessica um. „Guten 
Tag. Ich bin Lady Rachel Westhampton, die Schwägerin des 
Duke", erklärte sie betont sachlich. 


„Sehr erfreut. Ich bin Jessica Maitland." 


„Sie ist die Gouvernante." Lady Vesey rümpfte bei diesen 
Worten die Nase. 


„Eine Gouvernante?" fragte Lady Westhampton erstaunt. 


„Ja, mein Zögling ist das Mündel des Duke", erwiderte 
Jessica. 


Ein wenig ratlos blickte die Besucherin auf Lady Vesey. 
Leona zuckte mit den Schultern. „Das ist in der Tat so. Im 
Übrigen ist das Mädchen eine entfernte Verwandte von 
Lord Vesey." 


„Aha, ich verstehe", behauptete Rachel, obwohl man 
ihrem Ton deutlich anmerkte, dass das genaue Gegenteil 
der Fall war. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu 
lernen, Miss Maitland, wenngleich ich ein wenig überrascht 
bin, wie ich gestehen muss. Richard hat mir nie erzählt, 
dass er ein Mündel hat." 


„Ich danke Ihnen. Ich fühle mich sehr geehrt. Der Duke 
hat Sie mir gegenüber bereits mit größter Hochachtung 
erwähnt, und Miss Carstairs, mein Zögling, steht erst seit 
wenigen Tagen unter seiner Vormundschaft." 

„Dann ist er also nach Cleybourne Castle gekommen, um 
sein Mündel in Empfang zu nehmen." Lady Westhampton 
schien etwas erleichtert zu sein. „Er hatte mir geschrieben, 


dass er wieder dorthin zurückgehen wolle, aber keinen 
Grund dafür angegeben." 


„Er hatte uns ja eigentlich gar nicht erwartet", warf 
Jessica ein. „Er war ein enger Freund von Miss Carstairs' 
Vater, der aber leider verstorben ist." 


„Oh, heißt das, die Kleine ist Roddy Carstairs' Tochter?" 


„Ja 
„Aber Roddy ist doch schon seit Jahren tot." 


„Das ist richtig. Als Gabrielas Eltern starben, wurde sie 
zunächst in die Vormundschaft ihres Großonkels, General 
Streathern, gegeben. Für den Fall, dass der alte Herr 
dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen sein sollte oder 
ebenfalls das Zeitliche segnete, war dann der Duke als 
Vormund vorgesehen." 


„Aha." 


„Seit sechs Jahren bin ich im Hause General Streatherns 
Gabrielas Gouvernante. Bedauerlicherweise ist der General 
vor wenigen Tagen in die Ewigkeit abberufen worden." 


„Oh, das tut mir Leid." Lady Westhampton ging zum Sofa 
und nahm neben Jessica Platz. „Das arme Kind." 


Jessica nickte freundlich. Die unerwartete Besucherin 
wurde ihr allmählich sympathisch. „Es war in der Tat eine 
harte Zeit für die Kleine. General Streathern stand ihr so 
nahe wie ein leiblicher Großvater." Ausführlich berichtete 
sie von dem letzten Willen des Verstorbenen und seinem 
ausdrücklichen Wunsch, Gabriela so schnell wie möglich 
der Obhut des Duke zu übergeben. 


„Richard ist also jetzt ihr Vormund." Rachel machte einen 
zufriedenen Eindruck. „Ich glaube, das wird sehr gut für 
ihn sein." 


„Ich hoffe es auch", murmelte Jessica unschlüssig. 


Einen Augenblick lang stutzte Lady Westhampton bei 
diesem zweifelnden Ton, wandte sich dann jedoch wieder 
den übrigen Anwesenden zu. „Dann ... dann sind Sie wohl 
alle vier zusammen hierher gefahren?" 


Leona schniefte sehr wenig damenhaft. „Keineswegs. Wir 
sind natürlich in unserer eigenen Kutsche gekommen." 


„Wir hatten uns verfahren und endeten schließlich hier in 
Cleybourne Castle", ergänzte Lord Vesey. 


„Ja, das war ein erstaunlicher Zufall", fügte Jessica hinzu. 
„Das scheint mir auch so." 


„Und heute Morgen ist Lady Vesey die Treppe 
hinuntergefallen und hat sich den Knöchel verletzt", 
berichtete Jessica weiter. 


„Deshalb mussten wir natürlich noch hier bleiben", 
mischte Vesey sich ein. „Die arme Leona konnte doch in 
ihrem bedauernswerten Zustand nicht reisen." 
„Zweifellos." Entgegen ihrer Behauptung warf Lady 
Westhampton einen misstrauischen Blick auf Leonas zur 
Schau gestellten Fuß. 


Hastig zog Lady Vesey den Rocksaum bis über die 
Fußsohle hinab. „Ich habe sehr starke Schmerzen", sagte 
sie weinerlich. „Läute dem Diener, Vesey. Ich glaube, ich 
muss mich wieder in mein Zimmer bringen lassen und ins 
Bett legen." „Selbstverständlich, meine Liebe." Ihr Mann 
sprang auf und lief zu der Klingelschnur. Jessica hatte 
längst gemerkt, dass der Lord kein Interesse mehr an 
einem längeren Verweilen in dem Blauen Salon hatte, seit 
Gabriela verschwunden war, und auch seiner Frau lag 
offensichtlich nichts mehr daran, da der Duke ihr nicht 
Gesellschaft leistete. 


Mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger 
beobachteten Lady Westhampton und Jessica die 
theatralische Szene des Rückzuges von Lord und Lady 


Vesey. Es bedurfte dazu zweier Lakaien, einer Zofe, die das 
Kopfkissen und das Riechsalz der Kranken trug, und Veseys 
als Kommandeur der Truppe. Mehrere Minuten waren 
vonnöten, bis der Zug sich formiert hatte, und als endlich 
wieder Ruhe eingetreten war, wurde diese noch einmal 
dadurch gestört, dass die Zofe zurückkehrte, um Leonas 
Schal zu holen. 


Als die Tür zum zweiten Male geschlossen wurde, wandte 
Rachel sich an Jessica. „Ich bin wirklich sehr froh, Sie hier 
zu finden, Miss Maitland. Und ich freue mich auch darüber, 
dass Richard sich nun um ein Mündel kümmern muss. Das 
wird seinem Leben Sinn geben und ihm ... einen ... " 


„Einen Grund, um weiterzuleben?" vollendete Jessica 
impulsiv. 

Erschrocken starrte Lady Westhampton sie an. „Was 
wollen Sie damit sagen?" Sie ergriff den Arm ihrer 
Nachbarin und schüttelte ihn ein wenig. „Ist irgendetwas 
geschehen? Hat Richard ..." 


„Ich bitte um Verzeihung", erwiderte Jessica rasch und 
schalt sich insgeheim wegen ihrer vorlauten Bemerkung. 
„Ich hätte nichts sagen sollen, denn ich will Sie natürlich 
nicht beunruhigen." 


„Ich bin lieber beunruhigt als ahnungslos. Bitte erklären 
Sie mir, warum Sie dieser Meinung sind." 


„Ich habe mich neulich, kurz nach unserer Ankunft, mit 
der Haushälterin unterhalten. Der Duke hatte es nämlich 
abgelehnt, die Vormundschaft zu übernehmen, worüber ich 
sehr ärgerlich war." 


„Hat er sich wirklich geweigert?" 


„Er sagte mir, er wolle sich nach jemand anderem 
umsehen, wobei Ihr Name fiel." „Mein Name?" rief Lady 
Westhampton überrascht und fügte dann nachdenklich 


hinzu: „Ich denke schon, dass ich ... Aber es wäre viel 
besser, wenn er diese Pflicht auf sich nehmen würde." 


„Das meinte die Haushälterin auch. Sie hat mir erzählt, 
was vor vier Jahren geschehen ist und warum der Duke 
wahrscheinlich kein Kind mehr um sich haben möchte." 


Rachel nickte traurig. „Ja, Richard hat den Tod meiner 
Schwester und meiner kleinen Nichte nie überwunden. Er 
hat beide von Herzen geliebt." 


„Er wollte Gabriela nicht einmal sehen", fuhr Jessica fort. 
„In Anbetracht seiner Pläne, das Mädchen in andere Hände 
zu geben, hielt er es für besser so." 


„Oh nein!" Betroffenheit lag plötzlich auf Lady 
Westhamptons freundlichem Gesicht. „Ich weiß wahrhaftig 
nicht, wen ich mehr bedauern soll: meinen Schwager oder 
das arme kleine Ding." 


„Miss Brown vertraute mir auch an, dass Sie zu Baxter 
gesagt hätten, der Duke würde ... nun, sie schien 
anzunehmen, Sie fürchteten, er wolle sich etwas antun." 
„Das habe ich tatsächlich gesagt", gab Rachel offen zu. „Ich 
mag Richard sehr. Er ist wie ein Bruder für mich. Die 
vergangenen vier Jahre waren sehr schwer für ihn, und in 
letzter Zeit wurde seine Stimmung immer düsterer, als 
habe er jede Hoffnung auf ein besseres Leben aufgegeben. 
Als ich dann den Brief erhielt, in dem er mir seine Abreise 
nach Cleybourne Castle mitteilte, war ich schrecklich 
besorgt. Richard war so lange nicht mehr hier gewesen, 
und ich fragte mich vergebens, was ihn wohl veranlasst 
haben mochte, wieder in das Schloss zurückzukehren - und 
noch dazu im Dezember, in dem sich der Tag des Unglücks 
wieder jährt. Die Sache ließ mir keine Ruhe, und deshalb 
bin ich hierher gekommen. Das heißt, ich hatte meinen 
Bruder Devin und seine junge Frau besucht und wollte 
eigentlich pünktlich zu den Feiertagen wieder in 
Westhampton House sein. Aber ich war so in Sorge ..." 


„Darf ich aufrichtig sprechen, Lady Westhampton?" 
„Oh ja, ich wäre Ihnen sogar sehr dankbar dafür." 


„Dann muss ich sagen, dass Ihre Befürchtungen nicht 
unberechtigt gewesen sind." Ein Schatten legte sich auf 
Rachels Züge. „Will er tatsächlich Hand an sich legen?" 


„Es hat den Anschein. Neulich wollte ich mir abends noch 
ein Buch aus der Bibliothek holen und kam dabei an seinem 
Arbeitszimmer vorbei. Er saß an seinem Schreibtisch, trank 
Wein und betrachtete zwei Duellpistolen in einem 
geöffneteil Behälter. Als ich ihn darauf ansprach, 
behauptete er zwar, er habe die Pistolen nur putzen wollen. 
Doch die Art, wie er sie ansah ... und wenn iich an Miss 
Browns Worte denke ..." 


„Das habe ich befürchtet! In seinem Brief lag etwas 
zwischen den Zeilen - ich hatte den Eindruck, als wolle er 
mir Lebewohl sagen und nicht nur ein paar Feiertage hier 
verbringen." 


„Wahrscheinlich ist das auch der Grund dafür, dass er die 
Vormundschaft nicht übernehmen möchte und das 
Mädchen nicht einmal sehen will. Es wäre ja auch nur 
schwer zu ertragen für die Kleine, wenn sie ihn kennen 
lernen würde und dann wenig später die Mitteilung von 
seinem Tod erhielte." 


„Ach, der liebe, arme Richard!" seufzte Lady 
Westhampton. „Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich tun 
soll. Eigentlich hatte ich vor, ihn über die Weihnachtstage 
zu uns einzuladen, aber er würde vermutlich ablehnen. Und 
wenn er sich dann auch noch so etwas in den Kopf gesetzt 
hat..." 


„Ich glaube nicht, dass er seinen Plan ausführen wird, 
solange Gabriela im Hause ist." 


„Ja, dazu hat er zu viel Verantwortungsbewusstsein." 


„Er wartet bestimmt, bis er einen anderen Vormund 
gefunden hat und wir beide Cleybourne Castle wieder 
verlassen haben." 


„Nun, vielleicht kann ich den Gang der Dinge 
beeinflussen. Wenn er mich wegen der Vormundschaft 
fragt, werde ich ablehnen, und dann muss er sich nach 
einer anderen vertrauenswürdigen Person umsehen. Oder 
noch besser ... " Rachels Miene hellte sich auf. „Ich werde 
ihm sagen, dass ich eine so wichtige Angelegenheit nicht 
ohne meinen Mann entscheiden kann und erst Lord 
Westhampton um seine Meinung dazu fragen muss. Auf 
diese Weise kann die Sache bis nach den Feiertagen 
hinausgeschoben werden. Und wenn wir dann beide 
ablehnen, muss er sich jemand anderen suchen." Resigniert 
hob sie die Schultern. „Aber das ist ja nur ein Aufschub. 
Wenn ich ihn doch nur ganz davon abbringen könnte!" 


„Ich würde die Hoffnung nicht aufgeben, Mylady. Am 
nächsten Abend ist es mir nämlich gelungen, ihn völlig von 
seinem Vorhaben abzulenken." 

„Ihn abzulenken?" Lady Westhampton war sichtlich 
erstaunt. 

„Nun ja, der Duke und ich ... Ich glaube, ich bringe ihn 
immer wieder gegen mich auf." 

„Richard? Aber er ist doch ein so umgänglicher Mensch. 
Allerdings nicht sehr gesellig, das muss ich zugeben. 
Zänkisch oder mürrisch ist er jedoch überhaupt nicht." 

„Anderen Menschen gegenüber vielleicht nicht. Doch 
meine Offenheit ist ihm augenscheinlich ein Gräuel. Sobald 
wir miteinander ins Gespräch kommen, streiten wir uns." 


„Ach nein!" 


„Immerhin konnte ich ihn damit ablenken. Ich hielt ihm 
vor, dass es ein großes Unrecht sei, was er vorhabe, und er 


wurde während unserer hitzigen Diskussion so wütend, 
dass er schließlich mit der Faust auf den Tisch schlug." 


„Richard? Du liebe Güte!" 


„Aber es hat ihn wenigstens von seinen Gedanken an den 
Tod abgebracht." 


Eine Zeit lang betrachtete Lady Westhampton 
schweigend das junge Mädchen an ihrer Seite. Dann zuckte 
ein Lächeln um ihre Mundwinkel. „Dann ist das also Ihre 
Strategie - ihn ständig ärgerlich zu machen?" 


Jessica lachte leise. „Ich glaube, das bringe nicht einmal 
ich fertig. Gestern aber ist der Duke stundenlang über 
Land geritten, und Baxter meinte, das sei ein gutes 
Zeichen. Er hat zum ersten Mal auf dem Pferd gesessen, 
seit er nach Cleybourne Castle zurückgekehrt ist. Wenn er 
dazu gebracht werden kann, nach und nach sein altes 
Leben wieder aufzunehmen, wäre das sehr gut für ihn. 
Manchmal ist es gar nicht von Nutzen, zu viel von 
liebenden, verständnisvollen Angehörigen umgeben zu 
sein, die sich zu sehr bemühen, einem alle Lasten 
abzunehmen." 


„Vielleicht haben Sie Recht. Er ist sehr beliebt, und wir 
alle haben ihn möglicherweise zu sehr beschützen wollen." 


„Und wenn er Gaby näher kennen lernt, wird das für 
beide überaus heilsam sein. Im Übrigen ...", fügte sie mit 
einem schelmischen Lächeln hinzu, „habe ich in Lady Vesey 
eine große Hilfe, wenn es gilt, ihn wütend zu machen." 


Nun musste auch Rachel lachen. „Was will diese Frau 
denn eigentlich hier? Ich weiß, dass Richard die Veseys 
nicht ausstehen kann, und es ist mir unvorstellbar, dass er 
sie eingeladen haben könnte." 


„Sie haben sich auf eine dreiste Art selbst eingeladen", 
erklärte Jessica. „Sie kamen gestern Abend hier an und 


gaben vor, sie hätten sich auf ihrem Weg von Norfolk nach 
London verirrt." 


„Auf dem Weg von Norfolk nach London? Und da fahren 
sie durch Yorkshire?" 


Jessica zuckte mit den Schultern. „Man kann nicht 
behaupten, dass Lord Vesey besonders schlau ist beim 
Erfinden von Geschichten. Aber sie waren nun einmal da, 
und es war bereits dunkel. Der Duke gestattete ihnen also, 
über Nacht in Cleybourne Castle zu bleiben. Heute Morgen 
sollten sie wieder abreisen, aber bei ihrem Aufbruch schien 
Lady Vesey die Treppe hinabgestürzt zu sein und sich den 
Fuß verletzt oder - nach der von ihr bevorzugten Version - 
den Knöchel gebrochen zu haben." 


Sie beschrieb die Szene am Fuße der Treppe, die sie am 
Morgen beobachtet hatte, so lebhaft und imitierte die 
Veseys dabei so treffend, dass Lady Westhampton in 
schallendes Gelächter ausbrach. 


„Die Unverschämtheit dieser Person kennt wahrlich keine 
Grenzen", bestätigte Rachel. „Aber ich begreife nicht, was 
sie hier will. Sie erwartet doch nicht, dass sie Richard in ihr 
Netz locken kann! Sicherlich ist sie auf einen reichen 
Liebhaber aus, nachdem mein Bruder Devin sie verlassen 
hat... aber Richard? Ist ihr nicht bekannt, dass er sie 
regelrecht verabscheut? Im Übrigen tut das jeder von uns." 


Bei diesen Worten erinnerte sich Jessica an einen Brief 
ihrer Freundin. Viola hatte ihr einmal geschrieben, dass 
Lady Vesey jahrelang in aller Öffentlichkeit ein Verhältnis 
mit dem Earl of Ravenscar, Devin Aincourt, unterhalten und 
ihn nun aber vor ein paar Wochen an eine reiche 
amerikanische Erbin verloren hatte. Diese Angelegenheit 
war iin den betreffenden Gesellschaftskreisen in aller 
Munde gewesen. Offensichtlich war der „Bruder Devin", 
von dem Lady Westhampton gesprochen hatte, jener Devin 
Aincourt, der so lange Zeit unter dem Einfluss von Leona 


gestanden hatte. Und demzufolge handelte es sich bei 
seiner jungen Frau um eben, jene amerikanische Erbin, der 
es zur Freude insbesondere vieler Damen gelungen war, 
Lady Vesey aus dem Feld zu schlagen. 


„Ich fürchte, Lady Vesey ist nicht in der Lage zu 
begreifen, dass ihr nicht sofort jeder Mann zu Füßen fällt", 
sagte Jessica. „Vom ersten Augenblick an hat sie nämlich 
unter Aufbietung aller Mittel mit dem Duke geflirtet. Das 
ist wohl auch der Grund dafür, dass er sich in letzter Zeit so 
rar gemacht hat", fügte sie mit einem spöttischen Lächeln 
hinzu. 


„Das sollte mich nicht wundern", erwiderte Rachel. „Aber 
warum hat sie sich ausgerechnet Richard ausgesucht? Es 
ist doch bestimmt kein Zufall gewesen, dass die Veseys 
gerade in Cleybourne Castle Halt gemacht haben. Und 
welche Frau würde denn schon ihren Gatten mitnehmen, 
wenn sie beabsichtigt, einen anderen Mann zu verführen?" 


Jessica nickte. „Es war bestimmt kein Zufall. Ich weiß 
zwar nicht, was Lady Vesey mit dem Aufenthalt hier 
bezweckt. Was den Lord hierher geführt hat, ist mir jedoch 
nur zu gut bekannt." Mit raschen Worten gab sie dessen 
Charakterisierung durch den General wieder und 
berichtete von Veseys Wunsch, Gabrielas Vormundschaft zu 
übernehmen. „Ich bin deshalb überzeugt, dass er uns sofort 
gefolgt ist, als es sich herausstellte, dass wir unmittelbar 
nach der Trauerfeier abgereist sind. Vielleicht hofft er 
sogar, dass Leona mit ihrem Charme den Duke dazu 
bringen könnte, freiwillig von dieser Aufgabe 
zurückzutreten." 


„An so etwas würde Richard nicht einmal im Traum 
denken!" rief Lady Westhampton empört. „Und wenn es 
ihm noch so ungelegen käme, eine Vormundschaft zu 
übernehmen, niemals würde er ein schutzloses Kind einem 
solchen Lumpen wie Vesey anvertrauen." 


„Ich weiß", erwiderte Jessica. „Anfangs habe ich zwar 
gefürchtet, er könnte es tun. Aber inzwischen bin ich davon 
überzeugt, dass er zu anständig dafür ist und Veseys 
Charakter auch zu gut kennt." 


Ihr Gespräch wurde von dem Eintritt des Butlers 
unterbrochen, der einen kleinen Wagen, beladen mit 
Teetassen, einer Teekanne, Sahne, Zucker und silbernen 
Platten voller Sandwichs und Törtchen, über die Schwelle 
rollte. 


„Ich dachte, dass Sie eine kleine Stärkung gebrauchen 
könnten, Mylady", sagte er mit einem freudigen Blick auf 
Rachel. 


„Danke, Baxter. Sie haben, wie immer, Recht. Es ist 
schön, Sie wieder einmal zu sehen." 


Baxter schob den Wagen vor das Sofa. „Ich bin über Ihren 
Besuch auch sehr froh, Lady Westhampton. Und Seine 
Gnaden wird sehr glücklich über Ihre Anwesenheit sein. 

Ich habe schon einen Diener ausgeschickt, um ihn zu holen. 
Er geht gerade mit Miss Gabriela im Garten spazieren." 


„Mit Gabriela?" rief Jessica überrascht. 


Der Butler nickte und sah sie bedeutungsvoll an. „In der 
Tat, Miss. So ist es." 


Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, betrat der 
Duke mit Gaby das Zimmer und begrüßte seine Schwägerin 
auf das Herzlichste. 


Zu Jessicas Überraschung wurde zum ersten Mal seine 
Miene von einem frohen Lächeln aufgehellt. Es ist 
erstaunlich, dachte sie, wie ihn dieser heitere 
Gesichtsausdruck verschönt. Die scharfen Züge um 
Wangen und Kinn wurden deutlich gemildert, und man 
konnte jetzt erkennen, was für ein gut aussehender Mann 
er eigentlich war - so'gut, dass ihr Herzschlag sich bei 
seinem Anblick beschleunigte. 


„Wie schön, dich wieder einmal hier zu haben!" 
Cleybourne legte seiner Schwägerin die Hände auf die 
Schultern und küsste ihre Wangen. 


Dabei durchrieselte Jessica nun ein gänzlich anderes, viel 
weniger angenehmes Gefühl. Sie fragte sich, ob der Duke 
vielleicht andere als nur schwägerliche Empfindungen für 
Lady Westhampton hegte, die ihrer verstorbenen 
Schwester ähnelte. Selbst Jessica, die nur ein Porträt von 
Caroline gesehen hatte, konnte das feststellen. Sie war 
vielleicht nicht so faszinierend wie die Duchess, denn ihre 
Züge waren weicher und irgendwie beherrschter. Aber 
Haare und Augen hatten dieselbe Farbe, und die Gesichter 
glichen sich doch so weit, dass man sie als Schwestern 
erkennen konnte. Und bei einer so nahen Verwandtschaft 
waren vielleicht auch noch andere Eigenarten ähnlich, wie 
die Stimme, die Haltung oder das Lachen. 


Bei der Liebe, die Cleybourne für seine verstorbene Frau 
empfunden hatte, war es durchaus verständlich, dass er 
sich zu einer Frau hingezogen fühlte, die ihn an die Tote 
erinnerte. Aber fühlte er auch etwas für Rachel? 


In diesem Augenblick wandte der Duke seinen Blick 
Jessica zu. Sie erhob sich unbeholfen. Wahrscheinlich 
gefällt es ihm nicht, dass ich auch hier bin, dachte sie, 
wobei sie einen ungewohnten Stich im Herzen spürte. 


„Ich bitte um Verzeihung", murmelte sie. „Sie möchten 
sich sicherlich lieber unter vier Augen unterhalten. Wenn 
Sie mich also entschuldigen würden ..." 


„Aber nein, bleiben Sie doch bitte", widersprach Lady 
Westhampton. „Wir haben doch noch nicht einmal unseren 
Tee getrunken. Sag ihr, dass sie nicht gehen soll, Richard." 


„Aber natürlich müssen Sie bleiben, Miss Maitland. Wir 
werden alle zusammen den Tee nehmen." Cleybourne 
schien guter Laune zu sein. Er nahm Gabrielas Hand und 
zog das Mädchen an seine Seite. „Rachel, erlaube mir, dass 


ich dir Gabriela Carstairs vorstelle. Sie ist Roddy Carstairs' 
Tochter. Erinnerst du dich noch an ihn?" 


„Aber selbstverständlich. Miss Maitland hat mir schon 
von dir erzählt, Gabriela." Rachel nickte dem Mädchen 
freundlich zu. „Ich freue mich, dich kennen zu lernen." „Ich 
bin auch sehr erfreut, Mylady", erwiderte Gabriela mit 
einem formvollendeten Knicks. 


„Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich", fuhr Lady 
Westhampton fort. „Aber die Augen hast du von Roddy." 


„Das hat der Duke auch gesagt", erklärte Gabriela 
freudestrahlend. 


„Komm, setz dich und trink Tee mit uns." Rachel begann, 
die Tassen zu füllen. „Ich hoffe, es gefällt dir hier im 
Schloss. Es ist ein bisschen mittelalterlich, nicht wahr?" 
„Da irrst du dich, meine Liebe", widersprach Cleybourne. 
„Es ist ein durchaus gemütliches Bauwerk." 


Lady Westhampton lachte. „Sofern man einen Haufen 
alter Steine gemütlich finden kann, stimme ich dir zu." 


„Es erinnert mich an ein Schloss aus einem Buch, das ich 
vor kurzem gelesen habe", sagte Gabriela schüchtern. 
„Allerdings lag dieses Schloss in Frankreich, und ein böser 
Graf wohnte darin." 


„Nun, ich finde, Cleybourne Castle ist genau der Ort, an 
dem man einen bösen Grafen zu finden erwartet." Vergnügt 
blinzelte Rachel dem Mädchen zu. „Und außerdem noch 
ein paar Gespenster." 


„Oh ja, und düstere Kerker. Hier gibt es wirklich Kerker. 
Baxter hat sie uns gezeigt." „Keller!" berichtigte der Duke 
mit Nachdruck, während es um seine Mundwinkel 
verräterisch zuckte. „Es sind einfach nur Keller. Vielleicht 
hat man hier und da einmal einen Gefangenen darin 
festgesetzt, aber es waren niemals Kerker." 


Bei seinen Worten streifte er Jessica mit einem flüchtigen 
Blick. Jessica ... Seit er ihren Namen kannte, hatte er den 
Wunsch, ihn auszusprechen. Sie hatte ihre klaren blauen 
Augen unverwandt auf iihn gerichtet, und es lag etwas 
Eindringliches in ihnen, so als könne sie bis auf den Grund 
seiner Seele sehen. Plötzlich fiel ihm der Traum aus der 
vergangenen Nacht ein, in dem sie im Rausch der 
Leidenschaft mit eben diesen Augen zu ihm aufgeblickt 
hatte. Verlegen wandte er den Kopf zu Rachel und spürte 
dabei, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. „Ich ... ich bin 
sehr überrascht von deinem Besuch. Wolltest zu nicht zu 
den Feiertagen in Westhampton sein?" 


„Ja... ja, natürlich wollte ich das. Aber ich habe, wie du 
weißt, unterwegs bei Devin Halt gemacht, um ihm und 
Miranda ein frohes Fest zu wünschen. Dort erhielt ich 
deinen Brief, in dem du mir deine Absicht, dich wieder nach 
Cleybourne Castle zu begeben, mitgeteilt hast. Und da 
dachte ich mir, dass es eine günstige Gelegenheit wäre, 
einen kleinen Umweg auf der Heimreise zu machen, um dir 
einen Besuch abzustatten und dich zu überreden, 
Weihnachten mit Michael und mir in Westhampton zu 
feiern." 


„Gar so klein ist der Umweg über Yorkshire nun auch 
wieder nicht, wenn man von Derbyshire kommt", bemerkte 
der Duke trocken, wenngleich mit einem freundlichen 
Lächeln. 


„Ach, du kennst mich doch. Michael meint immer, ich 
hätte keinen Sinn für Entfernungen", erwiderte Rachel 
scheinbar beiläufig. 

„Deine Einladung ist sehr liebenswürdig, Rachel. Aber 
ich fürchte, ich muss sie ablehnen." 

„Jaja, ich habe schon gesehen, dass du Gäste hast - oder 


besser gesagt, neue Mitbewohner. Und Gabriela muss das 
Weihnachtsfest unbedingt in ihrem neuen Heim feiern." 


Das ist genau das richtige Stichwort, dachte Jessica, 
während sie gespannt darauf wartete, ob der Duke seiner 
Schwägerin jetzt mitteilen würde, dass er nicht 
beabsichtige, Gaby hier zu behalten. Doch er nickte nur 
wortlos und rührte in seiner Teetasse. Was sollte das 
bedeuten? Hieß es etwa, er wollte Lady Westhampton gar 
nicht mehr bitten, die Vormundschaft über Gabriela an 
seiner Statt zu übernehmen? Jessicas Herz tat ein paar 
schnelle, freudige Schläge. Vielleicht hatte er seine 
Haltung der Kleinen gegenüber geändert? Schließlich war 
er ja auch mit ihr im Garten spazieren gegangen! 


Eine Weile herrschte Schweigen am Teetisch, und 
Cleybourne rückte unbehaglich in seinem Sessel hin und 
her. Den halben Vormittag hatte er damit verbracht, einen 
Brief an Rachel und Michael wegen der Übernahme der 
Vormundschaft zu entwerfen. Aber es wollte ihm nicht 
gelingen, die richtigen Worte zu finden, um den beiden zu 
erklären, warum er diese Aufgabe nicht übernehmen 
konnte. Und nun zeigte es sich, dass es genauso schwer 
war, seine Gründe mündlich darzulegen. Natürlich konnte 
er das Thema nicht anschneiden, solange Gabriela im 
Zimmer war. Er musste dafür auf eine bessere Gelegenheit 
warten, und vielleicht würden ihm dann auch die 
passenden Worte einfallen. 


So ging denn die Teestunde in einer unverbindlichen 
Unterhaltung zu Ende. Man redete über Lady 
Westhamptons Reise, den Zustand der Straßen und die 
Möglichkeit, dass der schwere graue Winterhimmel 
möglicherweise viel Schnee in den nächsten Tagen 
bedeuten könnte. Cleybourne erkundigte sich eingehend 
nach dem Befinden von Rachels Bruder und seiner jungen 
Frau, und Rachel verkündete strahlend, dass Lady 
Ravenscar im Frühjahr ein freudiges Ereignis bevorstehe. 


„In diesem Zustand kann sie natürlich nicht reisen. Sonst 
hätte ich die beiden auch übers Weihnachtsfest mit nach 


Westhampton genommen", berichtete Rachel. 


„Aber vielleicht wären sie auch gar nicht mitgekommen. 
Es ist schließlich ihr erstes gemeinsames Weihnachten in 
Darkwater." 


„Darkwater!" rief Gabriela und griff sich sofort 
erschrocken an die Lippen. „Ich bitte um Verzeihung für die 
Einmischung. Aber das ist ein so düsterer, schwermütiger 
Name -wie ein Vorbote von Unheil." 


„Etwa so wie Cleybourne Castle?" fragte Rachel neckend. 
„Aber der Name ist nicht unheilvoll. Er kommt von einem 
kleinen Weiher in der Nähe, dessen Wasser so schwarz ist 
wie die Nacht. Das Haus indes ist hell und freundlich, in 
warmen Tönen gehalten, und heißt seine Gäste herzlich 
willkommen. Ich bin dort aufgewachsen und liebe es sehr. 
Allerdings", fügte sie lächelnd hinzu, „ruht ein Fluch auf 
ihm." 

Gabriela machte große Augen. „Wirklich?" 

„Oh ja, wirklich." 

„Und was für ein Fluch?" erkundigte sich Jessica. 


„Ach, es ist eine Familienangelegenheit. Er geht zurück 
auf die Zeit, in der Heinrich VIII. die Klöster auflösen ließ. 
Eine nahe gelegene Abtei wurde niedergerissen und ihre 
Ländereien einem unserer Vorfahren, dem Earl of 
Ravenscar, übereignet als Dank für seine Treue gegenüber 
dem König. Es heißt, der Abt habe, als man ihn aus dem 
Kloster zerrte, die Familie verwünscht, die .innerhalb der 
Mauern dieser Steine' wohnen würde. Sie sollte niemals 
glücklich werden." 


„Seit dem 16. Jahrhundert nie mehr?" Der Zweifel in 
Jessicas Ton war unüberhörbar. „Jaja, es scheint eine sehr 
lange Zeit für das Unglück einer Familie zu sein", erwiderte 
Lady Westhampton lachend. „Doch wie dem auch sei, es 
hat jedenfalls den Anschein, als habe Devin diesen Fluch 


endgültig gebannt. Seine Frau und er sind restlos 
glücklich, und ich bin sicher, dass keine Verwünschung der 
Welt der neuen Lady Ravenscar standhalten kann." 


Cleybourne nickte. „Devin erzählte mir, Miranda 
entwickle eine ungeheure Energie. Sie wird ihn bestimmt 
auf dem rechten Weg halten." 


„Sie istin der Tat atemberaubend energisch, aber ebenso 
tüchtig und praktisch veranlagt. Und sie liebt Devin 
aufrichtig. Er hat jetzt sogar wieder begonnen zu malen." 


„Ich weiß. Er hat mir ein Porträt seiner Frau geschickt, 
wahrscheinlich eines von den vielen, die er bereits 
angefertigt hat. Es ist meisterlich, so wie früher, aber jetzt 
reifer in der Gestaltung." 


„Das habe ich auch schon festgestellt. Seine Emotionen 
gehen jetzt mehr in die Tiefe - dank Miranda." 


„Wahrscheinlich wird sie immer eine Heilige für dich 
bleiben, da es ihr gelungen ist, die schreckliche Leona zu 
vertreiben", sagte der Duke schmunzelnd. 


„Sie hat nicht mehr und nicht weniger gemacht, als den 
armen Devin vor dem Verderben zu retten." 


„Ja, das hat sie wahrscheinlich getan. Und wir müssen ihr 
deshalb immer dankbar sein." 


„Was übrigens Leona betrifft", fuhr Rachel mit strenger 
Miene fort, „so kann ich kaum glauben, dass du sie in dein 
Haus gelassen hast. Und ihren Mann ebenso." 


„Ich wünschte, sie wären am anderen Ende der Welt", 
seufzte Cleybourne. „Aber Miss Maitland kann bezeugen, 
dass ich sie einfach nicht loswerden konnte. Gegen ihre 
Unverfrorenheit kommt man einfach nicht an. Ich bin 
sicher, dass sie den Sturz nur vorgetäuscht hat." 


„Sie glauben, Lady Vesey hat sich den Knöchel gar nicht 
verletzt?" fragte Jessica mit funkelnden Augen. 


Spöttisch verzog Cleybourne die Lippen. „Ich bin 
überzeugt, dass ihr Fuß ebenso wenig verletzt ist wie ihr 
Herz wegen Devin - aber ich kann es leider nicht beweisen. 
Der Arzt meinte, der Knöchel sei nicht gebrochen, aber sie 
hat so herzzerreißend gestöhnt und dabei sicherlich auch 
ihr Mieder aufgeknöpft, dass er schließlich zu dem 
Ergebnis kam, es müsse dann eben eine Verstauchung sein. 
Aber eine Verstauchung kann zum Glück nicht ewig dauern. 
Zudem hoffe ich, dass sie sich langweilen und deshalb zum 
Aufbruch drängen wird. Ich kann mir nicht vorstellen, was 
sie noch erwarten sollten. Schließlich habe ich Vesey klar 
und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht gewillt 
bin, ihm die Vormundschaft über Gabriela zu übertragen." 


„Natürlich nicht. Das wäre ja völlig absurd", pflichtete 
Rachel ihm bei. 


Bei diesen Worten schaute Gabriela den Duke so erfreut 
an, als wäre er der Ritter aus einem Märchen. Hoffentlich 
gibt er sie nicht doch noch zu anderen Leuten, dachte 
Jessica besorgt, denn das würde sie nun noch schwerer 
verletzen. 


Als der Tee ausgetrunken war, entschuldigte sich Jessica 
mit der Begründung, dass sie nun mit Gabriela den 
Unterricht fortsetzen müsse. Lady Westhampton 
verabschiedete die beiden mit erkennbarem Wohlwollen. 


„Mir gefällt Miss Maitland", sagte Rachel und streifte 
ihren Schwager dabei mit einem aufmerksamen Blick. 
„Obgleich sie eigentlich gar nicht wie eine Gouvernante 
wirkt. Dazu ist sie einfach zu hübsch, findest du nicht 
auch?" 


Cleybourne, der nachdenklich auf die Tür gestarrt hatte, 
durch welche die beiden verschwunden waren, schreckte 
empor. „Wie bitte? Ja ... ja, wahrscheinlich hast du Recht", 
erwiderte er betont gleichgültig. „Allerdings sind 
Rothaarige nicht nach meinem Geschmack." 


„Sie scheint auch sehr vornehm zu sein." 


„Vornehm? Nun, ich bin mir nicht sicher, dass ich sie so 
bezeichnen würde. Aber sie kommt jedenfalls aus einer 
guten Familie, wenn du das meinst. Der Onkel ist ein 
Baron. Ihr Vater war aber vor einigen Jahren in irgendeinen 
Skandal verwickelt, wodurch sie ihre gesellschaftliche 
Stellung und ihr Vermögen verloren." 


„Wie bedauerlich." 


„Ja. Dadurch war sie gezwungen, ihren Lebensunterhalt 
als Gouvernante zu verdienen." 


„Ich mag sie nichtsdestoweniger", nahm Lady 
Westhampton das Thema wieder auf. „Sie hat so eine offene 
Art, ist liebenswürdig und scheint sogar Sinn für Humor zu 
besitzen." 


Der Duke rümpfte ein wenig die Nase. „Sie pflegt sich in 
der Tat sehr unverblümt auszudrücken. Etwas dergleichen 
habe ich noch bei keiner Frau erlebt, und ausgerechnet mir 
muss sie über den Weg laufen." 


„Sie gefällt dir nicht?" 


„Sie sagt, was sie denkt, ohne die geringste Rücksicht auf 
Höflichkeit oder Takt", erwiderte Cleybourne ärgerlich. 
„Außerdem ist sie äußerst streitsüchtig und dickköpfig. Ich 
kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals eine Stellung als 
Gouvernante gefunden haben könnte außer bei General 
Streathern, der ein ungemein geduldiger und nachsichtiger 
Brotherr gewesen sein muss." 


„Du hältst sie also nicht für eine gute Erzieherin?" 
erkundigte sich Rachel mit unschuldiger Miene. „Dann 
solltest du sie aber entlassen, denn du möchtest doch 
sicher nicht, dass dein Mündel von einer unpassenden 
Person ausgebildet wird." Abwehrend hob der Duke die 
Hände. „Das ist leider unmöglich. Seit ihrem achten 
Lebensjahr wird Gabriela von ihr betreut. Die Kleine hat 


schon genug liebe Menschen in ihrem Leben verloren. Ich 
kann ihr nicht auch noch Miss Maitland wegnehmen." 


Jetzt wäre eigentlich der richtige Zeitpunkt, um Rachel zu 
gestehen, dass ich nicht die Absicht habe, die 
Vormundschaft über Gaby anzunehmen, dachte er. 
Schließlich ist es einer der Hauptgründe, weshalb ich die 
Gouvernante nicht entlassen möchte. Rachel würde 
bestimmt verstehen, dass ich kein Kind mehr um mich 
haben kann, das mich ständig an Alana erinnert. 


Allerdings war es ihm überraschenderweise nicht so 
schwer gefallen, wie er befürchtet hatte, mit Gabriela zu 
reden und mit ihr spazieren zu gehen. Natürlich war esin 
gewissem Sinne schmerzlich gewesen. Aber die Kleine 
unterschied sich im Alter und im Aussehen so sehr von 
Alana und hatte so eine ausgeprägte eigene Persönlichkeit, 
dass er in ihrer Gegenwart schon bald nicht mehr an seine 
tote Tochter dachte. Wahrscheinlich wäre es kein solcher 
Schrecken, sie Tag für Tag um sich zu haben. 


Aber da war ja auch noch sein Plan, von dessen 
Ausführung er keineswegs Abstand genommen hatte. Miss 
Maitland und Gabriela mussten aus dem Hause sein, bevor 
er die Pistole nehmen und seinem Leben ein Ende setzen 
konnte. Es wäre zu grausam, dem Mädchen das in seiner 
Gegenwart anzutun. 


Andererseits hatte Rachel ihm mit ihrem unerwarteten 
Besuch die allerbeste Gelegenheit geliefert, sie und 
Michael um die Übernahme der Vormundschaft zu bitten. 
Warum zögerte er also noch? Vielleicht weil es zu plötzlich 
vonstatten gehen sollte. Er musste Rachel mehr Zeit geben, 
um Gabriela kennen und vielleicht auch lieben zu lernen. 
Wenn das erreicht werden könnte, wäre sie sicher gern 
bereit, die Kleine als Mündel zu akzeptieren. Cleybourne 
erschien diese Überlegung sehr vernünftig, wenngleich ein 
Rest von Zweifel bei ihm zurückblieb. 


Währenddessen hatte Rachel ihren Schwager voller 
innerer Unruhe beobachtet. Sie mochte Richard sehr und 
hätte ihm gern geholfen, aber es war wohl im Augenblick 
besser, sich nicht einzumischen. Zwar war sie sich nicht 
sicher, dass Miss Maitland mit ihrer Behauptung, sie hätten 
ihn zu sehr verhätschelt, im Recht war. Umso sicherer war 
sie sich jedoch, dass besagte Miss Maitland jetzt genau das 
war, was er brauchte. Es war ihr nicht entgangen, dass er 
die Gouvernante in einer Art betrachtet hatte, die sich 
deutlich unterschied von seinen Blicken auf andere Frauen. 
Es mochte schon sein, dass sie ihn aufbrachte, aber sie 
schien ihn in eben demselben Maße auch in ihren Bann zu 
ziehen. Nicht eine Sekunde lang hatte sie ihm seine betont 
desinteressierte Haltung geglaubt, so als habe er 
überhaupt noch nicht gemerkt, was für ein Prachtkerl die 
junge Frau war. Es lag eine unterschwellige Empfindung in 
seinem Ton, wenn er von ihr sprach - oder mit ihr. Zwar 
war da noch die Angelegenheit mit diesem Skandal. Aber 
Rachel war bereit, sogar einen Skandal, der Miss Maitland 
selbst betraf, zu übersehen, wenn sie Richard nur von dem 
quälenden Trübsinn der letzten vier Jahre erlöste. 


Schade, dachte sie ein wenig belustigt, dass ich 
unbedingt zu Weihnachten in Westhampton sein muss. Es 
könnte spannend sein, die weitere Entwicklung der Dinge 
unmittelbar am Ort des Geschehens zu verfolgen. 


7. KAPITEL 


Inzwischen berichtete Gabriela im oberen Stockwerk 
aufgeregt von ihrem Spaziergang mit dem Duke. 


„Er war so nett, Miss Jessica. Und er hat mir von Papa 
erzählt. Sogar entschuldigt hat er sich. Er hat gesagt, er sei 
wohl ziemlich grob gewesen und müsse das wieder 
gutmachen. Können Sie sich das vorstellen?" 


Vor Freude war das Mädchen ganz aufgeregt. Seine 
Wangen glühten, und die Augen blitzten. Es schien seine 
frühere Lebhaftigkeit wieder gefunden und für einen 
Moment die ganze Sorgenlast abgeschüttelt zu haben. 
Angesichts dieser unverhohlenen Glückseligkeit musste 
Jessica lächeln. „Er hat genau das getan, was er tun 
musste", erwiderte sie ruhig. „Und das war gut so." 


„Er war auch gar nicht eingebildet, wie man es von einem 
Duke doch eigentlich erwartet hätte, nicht wahr?" fuhr 
Gabriela begeistert fort. „Er ist weder stolz noch 
selbstgefällig, nur traurig. Er hat mir von seiner Tochter 
erzählt, und dass er geglaubt hatte, ich würde ihn immer 
an seinen Verlust erinnern. Aber er hat mich ja trotzdem zu 
dem Spaziergang eingeladen. Glauben Sie, dass er seine 
Meinung nun ändert und wir hier bleiben dürfen?" fragte 
sie mit einem hoffnungsvollen Blick auf ihre Gouvernante. 


Zögernd hob Jessica die Schultern. „Ich weiß es nicht. 
Lady Westhampton ist ja überraschend gekommen. Ich 
vermute, dass der Duke sie und ihren Mann bitten wollte, 
die Vormundschaft zu übernehmen. Vielleicht wird er sie in 
den kommenden Tagen darauf ansprechen." 


„Lady Westhampton scheint sehr freundlich zu sein. Ich 
würde aber doch lieber in Cleybourne Castle bleiben. Sie 
nicht auch? Ich mag den Duke nämlich." 


„Lady Westhampton müsste ohnehin erst mit ihrem Mann 
darüber sprechen, bevor sie eine Antwort geben würde. 


Darüber können ein paar Wochen vergehen, und in dieser 
Zeit ändert der Duke vielleicht seine Meinung." „Ach, das 
wäre schön!" 


Jessica sah ein, dass es unter diesen Umständen nicht viel 
Sinn hatte, den Unterricht heute noch fortzusetzen. Sie 
gestattete Gaby, bis zum Abendessen zu lesen. Sie selbst 
nahm die französische Grammatik zur Hand, um die 
morgige Lektion vorzubereiten, merkte jedoch bald, dass 
auch sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. 
Deshalb fing sie an, den ausgerissenen Saum eines 
Unterrockes auszubessern. Diese Tätigkeit verlangte ihr 
keine große Aufmerksamkeit ab und gab ihr die 
Möglichkeit, die Ereignisse des Nachmittags noch einmal 
zu überdenken. 


Zu ihrer Überraschung klopfte jedoch kurze Zeit später 
ein Lakai an ihre Tür und überbrachte ihr ein kurzes 
Handschreiben des Duke, worin er sie bat, am heutigen 
Abendessen teilzunehmen. Sie hatte angenommen, dass 
Cleybourne sie nicht mehr als Ablenkung für die Veseys 
brauchte, seit seine Schwägerin im Hause war. 


Ihr Erstaunen wurde jedoch noch größer, als nur wenig 
später Lady Westhampton persönlich in Begleitung einer 
Z.ofe erschien, die einige Kleider mitbrachte und auf 
Jessicas Bett ausbreitete. 


„Sie sind doch heute Abend mit am Tisch, nicht wahr?" 
wandte Rachel sich an die verdutzte Jessica. 


„Ja, ich werde offensichtlich dort erwartet. Aber ich 
begreife wirklich nicht, wozu das nötig sein soll." 


„Das ist doch sehr einfach, meine Liebe. Wenn Leona 
Vesey anwesend ist, werden so viele Tischgäste wie nur 
möglich gebraucht. Sie wird nämlich trotz ihres angeblich 
gebrochenen Knöchels das ganze Speisezimmer 
beherrschen und vor allem Richard völlig mit Beschlag 
belegen wollen. Das ist ihre Art, und darin bleibt sie sich 


immer treu. Ich hätte dann keinen anderen zur 
Unterhaltung als Lord Vesey. Deshalb habe ich darauf 
bestanden, dass Sie unbedingt dabei sein müssen, damit 
ich ein vernünftiges Tischgespräch führen kann." 


„Ach, so ist das", erwiderte Jessica lächelnd, obwohl sie 
enttäuscht darüber war, dass nicht der Duke, sondern Lady 
Westhampton ihre Anwesenheit gewünscht hatte. 


„Ich nehme an, dass Sie keine passende Kleidung für ein 
formelles Abendessen mitgebracht haben", fuhr Rachel 
fort. 


„In... in der Tat." Ein wenig verdrossen dachte Jessica an 
ihr bestes schwarzes Kleid, in dem sie sich neben der 
aufgeputzten Lady Vesey wie eine Krähe ausnehmen 
würde. 


„Deshalb möchte ich Ihnen eines meiner Kleider 
ausleihen." 


„Aber ich kann doch nicht ..." 


„Aber natürlich können Sie das. Im Übrigen sind Sie die 
Erste, der ich ein solches Angebot mache, denn Sie sind 
genauso groß wie ich und können meine Sachen ohne 
Weiteres tragen. Und da Sie das Opfer auf sich nehmen, 
sich durch ein Abendessen mit Lord und Lady Vesey zu 
quälen, nur um mich zu unterhalten, ist es nur recht und 
billig, dass ich mich dafür erkenntlich zeige." 


Unschlüssig betrachtete Jessica die farbenprächtigen 
Gewänder auf ihrem Bett. Der Anblick war wirklich 
verführerisch. Ein Samtkleid in tiefem Königsblau gefiel ihr 
ganz besonders. Wie für ein Abendkleid üblich, war es weit 
ausgeschnitten und hatte lange enge Ärmel, die an der 
Schulterpartie etwas gebauscht waren. Unterhalb des 
Busens schmiegte es sich eng an den Körper. Sie hatte 
sofort erkannt, dass es die Farbe ihrer Augen wunderbar 
hervorheben würde. Die beiden anderen Kleider waren 
nicht weniger schön, und es war ganz offensichtlich, dass 


Lady Westhampton nicht nur in Bezug auf die neueste 
Mode auf der Höhe war, sondern auch mit sicherem Blick 
Sachen ausgesucht hatte, die zu Jessicas milchweißer Haut 
und ihren roten Haaren vorzüglich passten. 


„Probieren Sie doch eines davon an. Tilly wird Ihnen 
dabei helfen." 


„Oh, wie herrlich!" Gabriela hatte ihr Buch zur Seite 
gelegt und kam neugierig näher. Vorsichtig strich sie über 
die zarten Stoffe. „Sie sind einfach wundervoll. Was 
machen Sie damit?" 


„Ich leihe sie heute Abend an Miss Maitland aus", 
erwiderte Rachel. „Denn sie wird mit uns im Speisesaal 
essen." 


„Wirklich? Wie aufregend! Und welches haben Sie sich 
ausgesucht?" Gespannt blickte Gaby auf Jessica. 


„Ich ... nun, vielleicht sollte ich das Blaue einmal 
probieren." Jessica konnte der Versuchung nicht 
widerstehen. Sie wollte wenigstens sehen, wie sie sich 
darin ausnehmen würde. 


„Ausgezeichnet. Gabriela und ich werden Schiedsrichter 
sein. Komm Kind, wir gehen hinüber ins Schulzimmer, 
während Tilly Miss Maitland beim Ankleiden hilft." 


Schnell entledigte sich Jessica ihres schlichten Kittels, 
bevor sie sich mithilfe der Zofe das blaue Samtkleid über 
den Kopf streifte. Es passte wie angegossen und fühlte sich 
auf der Haut wundervoll weich an. Rachel und Gabriela 
waren von ihrem Aussehen begeistert, nur leider konnte sie 
selbst nicht viel dazu sagen, denn der Spiegel über ihrer 
Kommode war viel zu klein dafür. Schließlich wurde im 
Allgemeinen davon ausgegangen, dass Gouvernanten nicht 
eitel zu sein hatten. Soviel sie sich auch drehte und 
wendete, sie konnte immer nur ein winziges Stück von 
ihrem Anblick erhaschen, sodass Lady Westhampton zu 


guter Letzt alle mit hinunter in ihr Zimmer nahm, das mit 
einem großen ovalen Standspiegel ausgestattet war. 


„Ohhh ...", war alles, was Jessica über die Lippen brachte, 
als sie ihr Abbild betrachtete, und sie wusste sofort, dass 
sie heute Abend dieses Kleid tragen würde. Auf einmal war 
sie wieder das junge Mädchen von vor zehn Jahren - nein, 
besser noch, denn solche satten Farben waren einer 
Debütantin auf dem gesellschaftlichen Parkett nicht 
erlaubt. Vielleicht lag es aber auch an der Reife, die die 
Zeit ihrem Gesicht verliehen hatte. 


Ihre helle Haut schien neben dem dunklen Blau förmlich 
zu leuchten, während die Farbe ihrer Augen dadurch 
betont wurde. Die hohe Taille unterstrich die anmutige 
Rundung ihrer Brüste, deren Ansatz in dem tiefen 
Ausschnitt zu sehen war. 


Rachel nickte zufrieden, denn sie war nun sicher, dass 
sich Jessica nicht mehr gegen ein geliehenes Kleid wehren 
würde. „Wollen Sie sich nicht von Tilly das Haar machen 
lassen?" schlug sie vor. „Sie ist eine wahre Künstlerin im 
Frisieren. " 


„Ach, meine Haare sind zu widerspenstig", seufzte 
Jessica. 


„Das ist ja direkt eine Herausforderung für Tilly. Jetzt 
setzen Sie sich hin, und geben Sie dem Mädchen die 
Gelegenheit, sein Geschick unter Beweis zu stellen." 


Nun saßen alle drei, Rachel, Jessica und Gabriela, in Lady 
Westhamptons Zimmer und plauderten und lachten wie 
Schulmädchen, während Tilly sich mit Jessicas Haar 
beschäftigte. Als sie fertig war, musste jeder rückhaltlos 
ihre unvergleichliche Kunstfertigkeit bestätigen, denn es 
war ihr doch tatsächlich gelungen, die üppige Fülle roter 
Haare in weiche Locken zu drehen, die sie mit einem 
schmalen blauen Band und einigen geschickt verwendeten 


Nadeln so weit befestigt hatte, dass sie den Abend 
unbeschadet überstehen würden. 


„Ich kann es gar nicht erwarten, Leonas Gesicht zu 
sehen! " rief Rachel entzückt. Dieses Vergnügen wurde ihr 
wenig später zuteil. Der Duke hielt sich bereits, zusammen 
mit Lord Vesey, in dem kleinen Salon auf und wirkte so 
wenig amüsiert, wie es in der erzwungenen Gesellschaft 
von Vesey nicht anders zu erwarten war. 


Der Lord war gerade dabei, sich über die Vorzüge der 
Weine aus Madeira auszulassen, und schwärmte von einem 
Jahrgang, den er kürzlich bei Lord Bashersham genossen 
hatte. 


Als die Damen den Raum betraten, erhob Cleybourne sich 
höflich. „Rachel. Miss Mait..." Das letzte Wort blieb ihm 
allerdings in der Kehle stecken, als er sich Jessica 
zuwandte. Er starrte sie an, als sehe er sie zum ersten 
Male. Dann aber schloss er ärgerlich den Mund, der ihm 
einen Augenblick lang offen geblieben war, räusperte sich 
und fuhr formgewandt fort: „Die Damen sehen heute Abend 
wieder bezaubernd aus." 


Lady Westhampton unterdrückte ein Lächeln und 
erwiderte liebenswürdig: „Wie reizend von dir, Richard. Ich 
danke dir. Ah, guten Abend, Lord Vesey." Die Begrüßung 
Veseys fiel hingegen deutlich kühler aus. 


Lord Vesey antwortete mit einer tiefen Verbeugung, 
während er Jessica nur mit einem beiläufigen Kopfnicken 
bedachte. 


„Sind Sie sicher, dass Ihre Frau uns tatsächlich 
Gesellschaft leisten wird, Vesey?" erkundigte sich der Duke 
bei seinem ungebetenen Gast. „Bei ihrem schlechten 
Befinden wäre es doch eine große Anstrengung für sie." 


„Ach, Sie kennen doch Leona." Lord Vesey machte eine 
unbestimmte Handbewegung. 


„Das möchte ich eigentlich nicht behaupten", versetzte 
Cleybourne missmutig. 


„Aber wir sollten doch lieber in den Speisesaal 
hinübergehen. Es ist einfacher für die Lakaien, Ihre Frau 
gleich dorthin zu tragen." 


Die nächsten fünf Minuten verbrachten die Anwesenden 
damit, auf das Erscheinen von Lady Vesey zu warten. Dabei 
machte Lord Vesey den Versuch, eine Unterhaltung über 
die Qualitäten eines guten Weinbrandes in Gang zu setzen. 
Doch der Duke schnitt ihm das Wort ab. 


„Weinbrand dürfte kaum ein Thema sein, das die Damen 
interessiert, Vesey. Berichte uns doch lieber von den 
Fortschritten in Darkwater, Rachel. Ich habe gehört, dass 
das junge Paar den alten Zustand des Hauses 
wiederherstellen will." 


Nur zu bereitwillig folgte Rachel seinem Wunsch und 
beschrieb die Baumaßnahmen an ihrem Vaterhaus, 
während Vesey sich mürrisch in seinen Stuhl fallen ließ und 
sich die Zeit damit vertrieb, sein Spiegelbild in einem der 
blank geputzten silbernen Löffel zu betrachten. Jessica 
bemühte sich redlich, die Unterhaltung durch interessierte 
Fragen in Gang zu halten, wurde jedoch immer wieder 
durch Cleybournes anhaltende Blicke abgelenkt, die ihr auf 
der Haut förmlich zu brennen schienen. Vergebens fragte 
sie sich, was er wohl denken mochte - und welche 
Gedanken sie sich selbst bei ihm wünschte. 


Endlich erschien Lady Vesey, von zwei Lakaien getragen, 
was nach Jessicas Ansicht ziemlich lächerlich wirkte. Sie 
trug ein golden schimmerndes Kleid, dass weitaus besser 
zu einem großen Londoner Ball gepasst hätte als zu einem 
einfachen ländlichen Abendessen. Hinzu kam, dass es im 
Gegensatz zu Rachels und Jessicas den winterlichen 
Temperaturen angepassten langärmligen Samtkleidern 
Arme, Hals und Nacken so wenig wie nur möglich 


bedeckte. Die winzigen Puffärmel waren aus hauchzartem, 
durchsichtigem Material, und der tiefe Ausschnitt hatte 
schon fast etwas Unanständiges. Leona schien zudem 
weder einen Unterrock noch ein Hemd zu tragen, denn 
man konnte unschwer die dunklen Spitzen ihrer Brüste 
erkennen. Jessica hatte von ihrer Freundin Viola bereits 
gehört, dass diese freizügige Bekleidung die neueste Mode 
unter den leichtlebigen Damen von Welt war und dass 
manche sogar so weit gingen, ihre Kleider anzufeuchten, 
damit sie in aufreizender Weise eng an ihrem Körper 
hafteten. Es war bisher unvorstellbar für sie gewesen, doch 
mm wurde es ihr zum ersten Mal vor Augen geführt. 


„Ich fürchte, Sie werden sich in einem solch 
sommerlichen Gewand erkälten, Lady Vesey", sagte Rachel 
mit Unschuldsmiene. „Sollich nach der Zofe läuten, damit 
sie Ihnen einen Schal bringt?" 


Leona antwortete ihr mit einem Lächeln, dessen 
Liebenswürdigkeit genauso falsch war wie Rachels 
Besorgnis. „Nein, nein, das ist nicht nötig, Lady 
Westhampton. Ich friere nicht so leicht wie Sie, denn ich 
fürchte, ich habe ein sehr feuriges Temperament." Bei 
diesen Worten warf sie einen bedeutungsvollen Seitenblick 
auf Cleybourne. 


Doch der Duke schien ihn nicht bemerkt zu haben, denn 
er erwiderte nur gleichmütig: „Hoffentlich bereuen Sie Ihre 
Entscheidung nicht, Lady Vesey. Sie sind das winterliche 
Klima von Yorkshire nicht gewöhnt und werden sich 
wahrscheinlich einen handfesten Schnupfen holen." 


Nur mit Mühe verbiss sich Jessica ein schadenfrohes 
Schmunzeln, während sie ergänzte: „So ein Schnupfen ist 
etwas Scheußliches - dieses Husten und Schniefen und die 
rote Nase." 


Ärgerlich wandte sich Lady Vesey zu ihr um und erstarrte 
vor Überraschung. Ungläubig riss sie die Augen auf und 


verzog dann hochmütig die Lippen, bevor sie mit einem 
charmanten Lächeln das Wort wieder an den Duke richtete. 


Wie Rachel vorausgesagt hatte, bestritt Leona die 
Unterhaltung bei Tisch ganz allein. Aber zu Jessicas 
größter Befriedigung ließ der Duke seinen Blick immer 
wieder zu ihr wandern, selbst wenn Lady Vesey noch so 
verführerisch auf iihn einredete. Dieser Umstand, gepaart 
mit Leonas immer mürrischer werdender Miene, machten 
den Abend für Jessica zu einem Erfolg. 


Als das Dessert und der Kaffee abgeräumt worden waren, 
entschuldigte sie sich. Länger wollte sie sich trotz ihrer 
Sympathie für Lady Westhampton nicht den gehässigen 
Seitenhieben von Leona Vesey aussetzen. Langsam stieg sie 
die Treppe hinauf und betrat Gabrielas Zimmer. 


Ihr Schützling wollte natürlich genau wissen, wie das 
Abendessen verlaufen war und ob alle Jessicas 
wunderschönes Kleid gebührend bewundert hatten. So 
plauderten die beiden noch eine Weile, bis es für Gaby Zeit 
wurde, ins Bett zu gehen. Fürsorglich deckte Jessica sie zu 
und las dann noch ein paar Seiten vor, ein abendlicher 
Brauch, den sie seit sechs Jahren zur beiderseitigen Freude 
aufrechterhielten. 


Nach einem herzlichen Gutenachtgruß zog Jessica sich in 
ihr eigenes bescheidenes Zimmer zurück. Als Gouvernante 
war sie daran gewöhnt, zeitig aufzustehen, weshalb sie früh 
schlafen ging. Heute jedoch wollte es ihr einfach nicht 
gelingen, zur gewohnten Zeit einzuschlafen. Immer wieder 
musste sie daran denken, wie der Duke sie den ganzen 
Abend hindurch angesehen hatte und welch merkwürdige 
Reaktionen sein Blick auf ihrer Haut ausgelöst hatte - so 
ein sonderbares Kribbeln. 


Sie war sich auf einmal ihrer Körperlichkeit bewusst 
geworden. 


Cleybourne war natürlich ein unmöglicher Mensch - aber 
er hatte so etwas Gewisses. 


Es dauerte lange, bis Jessica endlich in Schlaf sank. 


Ein scharfer Laut drang in Jessicas Träume, sodass sie 
die Augen Öffnete. Verwirrt starrte sie einen Augenblick 
lang ins Dunkel. Da, wieder ein Geräusch! Es klang, als 
würden Stühle über die Dielen gerückt. Es musste jemand 
im Kinderzimmer sein! Entsetzt fuhr sie hoch, als ihr 
einfiel, dass sie gestern Abend vergessen hatte, die Tür 
abzuschließen, weil sie mit ihren Gedanken bei dem 
Abendessen und bei dem Duke gewesen war. 


Rasch stand sie auf und ging auf Zehenspitzen zur Tür. 
Einen Augenblick lauschte sie reglos. Dann drückte sie 
vorsichtig die Klinke herunter und Öffnete die Tür um einen 
winzigen Spalt, gerade weit genug, um hinaussehen zu 
können. Was sie erblickte, ließ ihr das Blut in den Adern 
erstarren. Eine dunkle Gestalt stand auf der anderen Seite 
des Raumes, unmittelbar vor der Tür von Gabrielas 
Schlafzimmer. 


Jessica griff hinter sich und ertastete den Wasserkrug 
neben dem Waschbecken. Das schwere Porzellangefäß 
schien als Waffe zu genügen. FErleichtert umklammerte sie 
den Henkel, riss dann die Tür auf und schrie laut Gabrielas 
Namen. Dabei holte sie zum Schlag aus und stürmte 
vorwarts. 


Der Eindringling schreckte hoch und hob den Arm, um 
den Angriff abzuwehren. Der Krug traf das Handgelenk, 
das Wasser schwappte heraus und ergoss sich über Jessicas 
Nachtgewand. 


Stöhnend drehte sich der Fremde um und entfernte sich 
eilends durch die Tür, die in den Korridor führte. Jessica 
wollte ihm folgen, stolperte über ein Tischbein, taumelte 
und verlor dabei kostbare Zeit. Als sie wieder fest auf den 
Füßen stand, merkte sie, dass sie den Eindringling nicht 


mehr einholen konnte. Laut um Hilfe schreiend, warf sie 
den Krug mit aller Kraft dem Flüchtenden nach. Er schlug 
an dessen Bein, fiel auf den Boden und zerbrach. 


Der Mann stolperte. Es gelang ihm aber dennoch, die 
Halle zu durchqueren und irgendwo im Dunkel des 
hinteren Ausganges zu verschwinden. Noch ehe Jessica ihm 
nachlaufen konnte, kam Gabriela schlaftrunken aus ihrem 
Zimmer und rief ängstlich: „Was ist denn? Ist irgendetwas 
passiert?" 


Nun gab Jessica die Versuche, den Eindringling zu 
stellen, endgültig auf und ging zu der Kleinen, um sie zu 
beruhigen. 


„Ich weiß auch nicht so recht... Da war... Ich habe 
jemanden überrascht." 


„Im Kinderzimmer?" Gabys Stimme wurde schrill vor 
Aufregung. „Wen denn? Wo?" Während der letzten Worte 
näherten sich hastige Schritte, und einen Augenblick 
später stürmte der Duke mit langen Schritten die Treppe 
hinauf. Er trug nur eine Hose und ein offenes Hemd, das er 
sich offensichtlich in aller Eile über den Kopf gezogen 
hatte. Auch Lady Westhampton war aufgewacht und kam, 
in ein warmes Neglige gehüllt und mit einem Öllämpchen 
in der Hand, aus ihrem Zimmer. 


„Was um alles in der Welt geht hier vor?" rief Cleybourne 
schon von weitem. 


„Ein Fremder war im Kinderzimmer", berichtete Jessica 
hastig. „Ich habe ihn in die Flucht geschlagen. Ich ..." 


Plötzlich stockte sie mitten im Satz, denn sie hatte 
bemerkt, wie der Blick des Duke fast magisch von ihrer 
Gestalt angezogen wurde. Plötzlich wurde ihr bewusst, 
dass ihr Nachthemd völlig durchweicht war und 
wahrscheinlich wie eine zweite durchsichtige Haut an 
ihrem Körper klebte, sodass jede Einzelheit zu erkennen 
war. „Ich ... hmm ..." Cleybourne schien sich von der 


Betrachtung des reizvollen Bildes, das Jessica in diesem 
Zustand abgab, nicht losreißen zu können, und auch sie 
selbst war plötzlich zu keiner Bewegung mehr fähig. 


„Er ist dorthin gelaufen ! " Gabrielas Ruf schreckte die 
beiden hoch, und sie wandten nun den Kopfin die 
Richtung, in die das Mädchen gewiesen hatte. Jessica hatte 
ihren Verstand nun zumindest so weit wieder beisammen, 
dass sie das feuchte Hemd vom Körper löste und verlegen 
murmelte: „Ich sollte mich jetzt lieber umziehen." 


Hals über Kopf eilte sie in ihr Schlafzimmer, während der 
Duke zum rückwärtigen Ausgang lief. Ehe sie die Tür hinter 
sich schloss, hörte sie noch, wie Rachel zu Gabriela sagte: 
„Ach, du armes Ding! Du zitterst ja wie Espenlaub. Was ist 
denn eigentlich vorgegangen?" 


Ärgerlich über ihre Gedankenlosigkeit, zog sie das 
durchweichte Nachthemd aus und schlüpfte in ihren 
Morgenmantel. Ihre Wangen brannten wie Feuer. Warum 
hatte sie das Neglige nur nicht angezogen, bevor sie den 
Eindringling verfolgte! Sie musste ja den Eindruck einer 
Dirne gemacht haben, als sie so gut wie nackt vor dem 
Duke gestanden hatte. Bei der Erinnerung an seinen 
hungrigen Blick wurden ihr die Knie weich. Er hatte sie 
angesehen wie noch nie zuvor ein anderer Mann. Ein 
Schimmer von Leidenschaft und Wildheit hatte in seinen 
dunklen Augen gelegen. 


Und dieser Ausdruck in seiner Miene und in seinem Blick 
hatten ein Gefühl in ihr wachgerufen, so ... SO ... 


Sie erschauerte, während sie noch einmal die Wärme in 
ihrem Leib spürte und die plötzliche Fülle und 
Empfindsamkeit ihrer Brüste. Dabei schoss ihr wieder die 
Röte in Wangen und Stirn. Es blieb nur zu hoffen, dass der 
Duke nichts von der Erregung ahnte, die sein Blick bei ihr 
ausgelöst hatte. 


Wie könnte sie ihm nur jemals wieder gegenübertreten? 
Aber sie würde es wohl müssen, ja, sie war sogar 
verpflichtet, umgehend wieder hinauszugehen, denn 
Cleybourne hatte ja das Recht, eine ausführliche Erklärung 
von ihr zu verlangen. Und sie musste sich schließlich um 
Gabriela kümmern. Es war unmöglich, sich für den Rest 
der Nacht im Zimmer zu verkriechen und darauf zu 
vertrauen, dass am anderen Tag alles vergessen sein 
würde. 


Entschlossen schlang sie den Gürtel des Morgenmantels 
fest um ihre Taille, holte tief Luft und betrat das 
Verbindungszimmer zwischen den beiden Schlafräumen. 
Doch als sie den Duke darin erblickte, blieb sie sofort 
stehen. Er hatte einen Leuchter auf den Tisch gestellt und 
sah sich suchend um. Das leise Klappen der Tür veranlasste 
ihn jedoch, den Kopf in die Richtung des Geräusches zu 
wenden. 


Seine Reaktion auf Jessicas fast nackten Körper hatte ihn 
völlig aus der Fassung gebracht. Ein Fremder war in ihr 
Zimmer eingedrungen und hatte sie zweifellos furchtbar 
erschreckt, und alles, was er selbst im ersten Augenblick 
tun konnte, war, tatenlos dazustehen und sie begehrlich 
anzustarren. Sie musste ihn für einen Flegel oder Lüstling 
gehalten haben. 


Aus diesem Grund war er zurückgekommen, um mit ihr 
zu sprechen. Er wollte ruhig und beherrscht dabei sein und 
ihr damit beweisen, dass er alles andere als ein wollüstiger 
Teufel war, was sie bei seinem Benehmen wahrscheinlich 
angenommen hatte. Aber schon bei dem ersten Blick 
schwanden alle seine guten Vorsätze dahin. 


In dem kleinen spitzen Ausschnitt, den das Neglige frei 
ließ, war statt eines weißen Baumwollhemdes die bloße 
Haut zu sehen. Jessica war unter dem sittsamen 
Morgenmantel nackt. Allein die Vorstellung ihres 


unbekleideten Körpers genügte, um ihn zu erregen. Sein 
Mund wurde so trocken, dass er kein Wort hervorbrachte, 
und sein einziger Gedanke war, den Gürtel zu lösen und 
den Mantel beiseite zu schieben. 


Nach einigen endlosen Sekunden riss er sich zusammen 
und murmelte: „Ah .... hmm ... Miss Maitland?" 


„Ja? Sie wünschen, Euer Gnaden." Jessica bemühte sich 
krampfhaft, das Beben zu unterdrücken, das sie bei dem 
Anblick des Duke erfasst hatte. In der allgemeinen 
Verwirrung war ihr sein Aufzug nicht aufgefallen. 


Jetzt jedoch bemerkte sie das weit offene Hemd, das 
einen Teil seiner kräftigen, muskulösen Brust freigab. Sie 
glaubte, seine weiche, leicht gebräunte Haut und die 
winzigen Locken zu spüren, die in der Mitte bis unter den 
Hosenbund herabkrochen. Sein dichter schwarzer 
Haarschopf war vom Schlaf zerzaust, und es zuckte ihr in 
den Fingern, ihn glatt zu streichen. 


„Was ist hier eigentlich vorgegangen?" 


„Ich fürchte, ich weiß auch nicht viel mehr als Sie", 
erwiderte Jessica so ruhig wie möglich. „Ich erwachte von 
einem Geräusch, das sich kurz darauf wiederholte. Also 
ging ich zur Tür und schaute hinaus. Dabei sah ich, dass ... 
dass irgendjemand vor Gabrielas Tür stand." 


„Und was machte er dort?" 


„Ich weiß nicht. Ich konnte es nicht genau sehen. 
Vielleicht hat er gelauscht, oder er wollte gerade die Tür 
öffnen. Ich bin mir jedenfalls nicht sicher. Mein einziger 
Gedanke war ohnehin, dass Gaby in Gefahr sein könnte. 
Deshalb ergriff ich den Waschkrug, rannte auf den Mann zu 
und verletzte ihn." 


Ungläubig hob Cleybourne die Brauen. „Sie haben ihn 
verletzt?" 


„Ja, natürlich. Sollte ich etwa weglaufen und das 
Mädchen schutzlos zurücklassen?" „Sie hätten Hilfe holen 
können." 


Jessica schüttelte den Kopf. „Wären Sie davongerannt, um 
Hilfe zu holen?" „Selbstverständlich nicht." 


„Warum also hätte ich es tun sollen?" 


„Weil Sie eine Frau sind. Der Mann hätte Ihnen Schaden 
zufügen können." 


„Er hätte jedem Schaden zufügen können, auch Ihnen. 
Als Frau muss man doch nicht zwangsläufig ein Feigling 
sein." 


„Ich habe doch nicht gesagt ..." Cleybourne biss sich auf 
die Lippen. „Sie haben ein bemerkenswertes Talent, mir die 
Worte im Mund umzudrehen, Miss Maitland. 


Ich ... ach, schon gut." 
„Wo ist Gabriela?" erkundigte sich Jessica. 


„Rachel hat sie mit in die Küche genommen und lässt ihr 
dort eine Tasse Schokolade kochen. Ich habe die Diener 
hinausgeschickt, damit sie nachsehen, woher der 
Eindringling gekommen sein könnte - vorausgesetzt, dass 
er wirklich von draußen kam." 


„Was glauben Sie? Wäre es möglich, dass es jemand aus 
dem Haus gewesen ist?" „Sie denken dabei an Vesey? Nun, 
ich habe Baxter beauftragt, sich nach seinem Befinden zu 
erkundigen. Aber selbst wenn er ihn in seinem Zimmer 
vorfindet, besagt das natürlich noch nicht, dass er nicht der 
Unbekannte gewesen sein könnte. Während des 
Durcheinanders wäre es ihm ohne Weiteres möglich 
gewesen, wieder in sein Zimmer zu schleichen und sich 
dort schlafend zu stellen. Sie waren doch in der Nähe des 
Eindringlings. Könnte es Vesey gewesen sein?" 


„Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Er war jedenfalls 
größer als ich, aber nicht so groß wie Sie, ja, er hatte 


ungefähr Veseys Größe. Aber sein Gesicht konnte ich nicht 
wahrnehmen, denn es war dunkel. Außerdem trug er eine 
Maske, um unkenntlich zu sein." Schaudernd strich sich 
Jessica über die Oberarme. „Es war schrecklich ... kein 
Gesicht, nichts, nur die dunklen Augenhöhlen. Das war das 
Unheimlichste an ihm." 


Der Duke trat einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir Leid. 
Ich ... Es ist unentschuldbar, dass so etwas geschehen ist, 
während Sie unter meinem Schutz standen. Wenn es Vesey 
war, dann wird er es bereuen, das versichere ich Ihnen. 
Wer immer es war, wird es bereuen!" 


Er hob die Hand, als wolle er ihre Wange berühren, ließ 
sie jedoch wieder sinken. „Fehlt Ihnen auch nichts? Hat er 
Sie irgendwo verletzt?" 


„Nein, nein. Ich glaube eher, dass ich ihm Schaden 
zugefügt habe." 


Cleybourne lächelte. „Das überrascht mich allerdings 
nicht. Wenn es Vesey,gewesen war, so hätte er eigentlich 
wissen müssen, dass er sich lieber nicht mit Ihnen anlegen 
sollte." 


Jessicas Augen waren groß und blau. Selbst in dem fahlen 
Licht schien ihre blasse Haut zu leuchten. Rotblonde 
Locken fielen ihr bis auf die Schultern. Am liebsten hätte 
der Duke eine davon ergriffen und um seinen Finger 
geschlungen. Er spürte förmlich ihre Weichheit - wie Seide. 


Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick abzuwenden. „Ich 
möchte doch lieber noch einmal die Räume durchsuchen." 


Er ging zu Gabrielas Tür, öffnete sie und musterte 
eingehend den Raum. Dann wandte er sich zu der Tür von 
Jessicas Zimmer, die offen geblieben war, und trat über die 
Schwelle. Jessica folgte ihm. Zum ersten Mal bemerkte er 
die spartanische Einrichtung: das schmale Bett, die kleine 
Kommode, die harten Stühle. Er hatte nicht mehr daran 
gedacht, wie armselig das Zimmer der Gouvernante 


ausgestattet war, und er bedauerte Jessica wegen ihrer 
Lebensumstände. Zugleich aber ärgerte er sich darüber, 
dass er ja selbst für den Zustand des Raumes 
verantwortlich war. 


„Morgen werde ich die Dienerschaft anweisen, Zimmer 
für Sie und Gabriela zurechtzumachen, die mehr in meiner 
Nähe liegen", sagte er misslaunig. „Dann sind Sie sicherer 
untergebracht. Es ist viel zu gefährlich, wenn die 
Kinderzimmer so weit entfernt von allen anderen Räumen 
liegen. Ich verstehe gar nicht, warum man Sie hier 
einquartiert hat." 


Jessica unterdrückte ein Lächeln, denn sie war 
überzeugt, dass er selbst gewünscht hatte, ihre Unterkunft 
so fernab wie möglich auszuwählen. Sie vermied es 
allerdings, den Duke darauf hinzuweisen. 


„Für den Rest der Nacht wird einer der Lakaien vor der 
Tür Wache stehen, falls der Kerl noch einmal 
zurückkommen sollte", fuhr Cleybourne fort. 


„Das ist sehr liebenswürdig. Ich danke Ihnen." 


„Nun ja, ich bin wahrscheinlich doch nicht das'Scheusal, 
für das Sie mich halten. 


Ich ... " 


Wieder streckte er die Hand nach ihr aus und berührte 
nun doch gegen seinen Willen ihr Haar. Es fühlte sich 
tatsächlich so seidig an, wie er vermutet hatte, und dieses 
Gefühl durchströmte seinen Körper wie eine heiße Welle. 
Er schluckte krampfhaft und fragte sich vergebens, wie es 
diese Frau fertig brachte, ihn völlig seines Verstandes zu 
berauben und in ein Gewirr von Emotionen zu stürzen. 


Sie blickte zu ihm auf, und in ihren weit geöffneten Augen 
lag ein Hauch von Überraschung. Ihre schön 
geschwungenen rosigen Lippen zuckten ein wenig, und bei 
diesem Anblick verspürte Richard ein wildes Verlangen, sie 


zu berühren, ihren Körper zu liebkosen ... Er versuchte 
wegzuschauen, die Hand von den roten Locken zu nehmen, 
sich zu entfernen - aber er konnte es nicht. Stattdessen 
griff er mit allen Fingern tief in die üppige Fülle ihres 
Haares und neigte sich zu ihr herab. 


Er spürte noch ihr erregtes Luftholen, bevor seine Lippen 
sacht ihren Mund streiften. Ein Duft von Lavendel 
entströmte ihrer Haut und löste ein leichtes Zittern bei ihm 
aus. Hin und her gerissen zwischen Schuldgefühl und 
leidenschaftlicher Begierde kämpfte er einen verzweifelten, 
aber aussichtslosen Kampf. Dann presste er seine Lippen 
auf die ihren und versank in einem Strudel hungrigen 
Verlangens. 


ö. KAPITEL 


Zuerst war es nur ein vorsichtiges Tasten, ein Erforschen 
der Süße und der samtenen Weichheit ungeküsster Lippen. 
Doch als die Not seines aufgewühlten Körpers immer 
größer wurde, schlang Richard seine Arme um Jessica, 
drückte sie hart an seine Brust und nahm ihren Mund in 
Besitz, fordernd und herrisch. 


Überwältigt von der Flut der Emotionen, die sie dabei 
ergriffen, tastete Jessica Halt suchend nach seinem Arm. 
Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise geküsst. Noch 
nie hatte sie den festen, erregten Körper eines Mannes 
gefühlt. Ihre Brüste wurden eng an seine Rippen gepresst, 
und an ihrem Unterleib spürte sie eine bohrende Härte, die 
sie verwirrte und berauschte. Das Spiel der Zunge in ihrem 
Mund wühlte sie in einer Weise auf, die sie nie für möglich 
gehalten hätte. Zitternd klammerte sie sich an die breiten 
Schultern wie an einen rettenden Anker. 


Als Antwort kam ein dumpfes Stöhnen von Richards 
Lippen. Mit beiden Händen strich er ungestüm über ihren 
Körper, als wolle er ihn neu formen, und umfasste dann 
ihre Brüste, um sie auf eine aufreizende Weise zu 
streicheln. Jessica spürte, wie die dunklen Spitzen hart 
wurden. Ihre Brüste spannten und schmerzten. Aber es war 
kein unangenehmer Schmerz, der sich nun auch, tief innen, 
heiß und brennend ausbreitete. Sie presste die Beine 
aneinander, um ihn zu mildern. Zu ihrer Bestürzung merkte 
sie, dass sie sich das Gefühl seiner Hände auf ihrem 
nackten Körper wünschte, während sie zugleich ahnte, dass 
es den Schmerz nicht lindern, sondern nur verstärken 
würde. 


Während Richards Mund ihre Lippen umfing und damit 
eine neue Woge der Erregung auslöste, schob er die Hand 
unter ihren Morgenmantel und begann, zart die nackten 


Brüste zu streicheln und ihre Form mit den Handflächen zu 
erkunden. Dann tastete er nach den kleinen festen 
Knospen, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und 
drückte sie ein wenig. Nie gekannte Emotionen 
überfluteten Jessica. Nicht einmal im Traum hätte sie sich 
dergleichen vorstellen können. Sie stöhnte leise und sehnte 
sich nach mehr ... noch mehr ... 


Mit einem geschickten Griff löste Richard den Gürtel des 
Morgenmantels und suchte sich zugleich mit seinen Lippen 
den Weg zu ihrer Kehle, die er küsste, mit der Zunge 
streichelte und spielerisch anknabberte, während er die 
Hände über ihren nackten Körper gleiten ließ - über Brust 
und Bauch und Schenkel bis zu dem wundervoll 
gerundeten Hinterteil. Er presste die Finger in das feste 
Fleisch und drückte Jessica an seinen harten Leib. 


Ein Schauer lief über ihre Haut. Sie begann zu zittern. 
Ein wildes Verlangen hatte sie plötzlich ergriffen - ein 
Verlangen nach irgendetwas Namenlosem - und sie stöhnte 
wieder. „Bitte ... oh bitte ... ja doch ... " 


Jessica wusste nicht, worum sie bat. Sollte er aufhören, 
weil das Lustgefühl zu stark wurde, um es noch länger 
ertragen zu können? Oder sollte er fortfahren mit dem, was 
er tat? Bis sie das Unbekannte erreicht hatte, wonach sich 
ihr Körper so leidenschaftlich sehnte? Wie auch immer, ihre 
Worte trafen Cleybourne wie ein Schlag. Mit einem 
scharfen, unwilligen Laut ließ er die Arme sinken und trat 
einen Schritt zurück. 


„Süße, verdammte Hexe!" 


Einen Augenblick starrte er Jessica wortlos an, während 
heftige Atemzüge seine Brust hoben und senkten. 


Schließlich murmelte er: „Oh Gott, was ist nur in mich 
gefahren?" Brüsk wandte er sich um und verließ das 
Zimmer. 


Jessica blickte ihm nach, während sie mit zitternden 
Händen die Seiten ihres Mantels wieder übereinander 
schlug und den Gürtel befestigte. Dann sank sie wie 
erschöpft auf ihr Bett, denn ihre Beine wollten sie plötzlich 
nicht mehr tragen. 


Aber dessen ungeachtet musste sie so schnell wie 
möglich ihre Fassung wieder erlangen. Lady Westhampton 
und Gabriela konnten jeden Augenblick zurückkommen und 
durften sie keinesfalls in einem solchen Zustand vorfinden. 
Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, wie ihr das 
gelingen sollte. Das Ganze war zu verwirrend, zu 
absonderlich gewesen. Selbst mit ihrem Verlobten hatte sie 
nicht annähernd dasselbe erlebt. Es war natürlich nicht 
Liebe, sagte sie sich immer wieder. Schließlich kannte sie 
diesen Mann ja kaum. Es war Lust und Begehrlichkeit, 
weiter nichts. Doch sie hätte nie geahnt, dass ein 
Lustgefühl so mächtig sein könnte. Was es auch immer 
gewesen sein mochte - von heute an war ihr Leben anders 
geworden. 


Voller Selbstverachtung, Gewissensbissen und 
Frustration stürmte Richard Cleybourne die Treppe hinab 
und zu dem Zimmer seiner ungebetenen Gäste. „Vesey!" 
schrie er wütend. Ohne anzuklopfen trat er über die 
Schwelle. 


Leona lag allein in dem breiten Bett und fuhr mit einem 
Aufschrei hoch, als der Duke in das Zimmer stürzte. Als sie 
jedoch den Besucher erkannte, verzog sie ihre Lippen zu 
einem einladenden Lächeln. „Was für eine angenehme 
Überraschung, Richard. 

Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass Sie mir auf eine 
so stürmische Weise Ihre Aufwartung machen." 


„Wo, zum Teufel, ist...", begann Cleybourne aufgebracht. 
Er sah sich suchend im Zimmer um und entdeckte 
schließlich Lord Vesey auf der Chaiselongue, der ängstlich 


zu ihm aufschaute. „Ich hätte wissen müssen, dass Leona 
Sie nicht im selben Bett schlafen lässt", sagte er spöttisch. 


Mit zwei Schritten war er an der Liegestatt, packte Vesey 
an der Vorderseite seines Nachthemdes und zog ihn empor. 
Der zu Tode erschrockene Lord gab ein ziemlich 
lächerliches Bild ab mit seinen dürren Waden und der 
seidenen Nachtmütze auf dem Kopf. Doch Richard war zu 
wütend, um jetzt Sinn für Humor zu entwickeln. „Vesey!" 
knirschte er. „Ich reiße Ihnen das Herz aus." 


„A...aber warum denn? Was habe ich Ihnen denn getan?" 


„Glauben Sie vielleicht, es ist mir gleichgültig, wenn Sie 
sich in das Zimmer von Gabriela schleichen? Wollten Sie 
sich an ihr vergreifen oder sie vor meiner Nase entführen? 
Reden Sie!" 


„In Ihrem eigenen Hause?" erwiderte Vesey ehrlich 
entsetzt. „Wie kommen Sie auf einen derart abwegigen 
Gedanken? Ich bin doch nicht verrückt." 


„Darüber kann man streiten." Cleybourne ließ ihn auf die 
Chaiselongue zurückfallen. „Aber im Allgemeinen sind Sie 
tatsächlich zu sehr auf das Wohlergehen Ihrer eigenen 
Person bedacht, um solchen Unsinn zu machen. Aber wenn 
Sie es nicht waren, wer könnte es dann gewesen sein?" 


Vesey zuckte mit den Schultern. „Vielleicht einer der 
Dienstboten, der ein Auge auf die Gouvernante geworfen 
hat. Sie sah heute Abend sehr anziehend aus, nicht wahr?" 


„Ich wünsche, nicht noch einmal auch nur eine 
Erwähnung von Miss Maitland aus Ihrem Munde zu hören", 
fuhr Cleybourne ihn an. „Haben Sie mich verstanden?" 


In gespielter Verwunderung zog Vesey die Augenbrauen 
hoch. „Sagen Sie nur nicht, Cleybourne, dass Sie selbst 
eine Vorliebe für die Dame bei sich entdeckt haben." 
„Halten Sie Ihr ungewaschenes Maul!" schrie Cleybourne 
und packte den Lord aufs Neue am Hemd. „Sie 


überschreiten Ihre Grenzen. Ich warne Sie, Vesey. Nicht 
jeder ist ein so widerwärtiger Lüstling wie Sie. Miss 
Maitland steht ebenso wie Gabriela unter meinem Schutz. 
Sollten Sie einer von beiden irgendetwas - ich betone: 
irgendetwas - zuleide tun, so werde ich Sie erbarmungslos 
jagen und Ihnen jeden Knochen einzeln brechen. Habe ich 
mich deutlich genug ausgedrückt?" „Vollkommen", krächzte 
Vesey. 


„Dann ist ja alles in Ordnung." Verächtlich stieß 
Cleybourne ihn auf die Chaiselongue zurück. Dann wandte 
er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. 
„Ich glaube", sagte Vesey und rieb sich stöhnend die Brust, 
„dass ich ihn an einer höchst empfindlichen Stelle getroffen 
habe." 


„Natürlich hast du das, du Trottel", entgegnete Leona aus 
ihrem bequemen Bett heraus. „Zu unterstellen, dass ein 
Mann wie Cleybourne an einer Schlampe von Gouvernante 
interessiert sein könnte, war eine komplette Idiotie." 


Lord Vesey warf seiner Frau einen höhnischen Blick zu. 
„Aber gewiss, meine Liebe. Wie töricht von mir." 


Am anderen Morgen erschienen gleich nach dem 
Frühstück zwei Hausmädchen in den Kinderzimmern und 
begannen damit, Jessicas und Gabrielas Sachen in das 
untere Stockwerk zu bringen, in dem alle Schlafräume des 
Schlosses lagen. Baxter hatte für Gabriela ein reizendes 
Zimmer ausgesucht, dessen drei große Fenster auf die 
Einfahrt zum Schloss blickten. Es war hell und freundlich, 
und die Einrichtungsgegenstände, in Weiß und Gold 
gehalten, waren eleganter als die meisten anderen in 
Cleybourne Castle. So gab es unter anderem einen 
Sekretär, an dem das Mädchen seine Schularbeiten 
verrichten konnte, und ein hübsches, bequemes Sofa, gar 
nicht zu reden von dem großen Schrank und den anderen 


Möbelstücken aller Art - mehr als Gabriela überhaupt 
gebrauchen konnte. 


Jessicas Zimmer auf der anderen Seite war kleiner und 
nicht so verschwenderisch eingerichtet, aber dennoch sehr 
gemütlich mit einem großen Lehnstuhl neben dem Fenster, 
der dazu einlud, sich hineinzukuscheln und in ein Buch zu 
vertiefen. Das Schönste aber war, neben dem Frisiertisch 
mit einem großen Spiegel, ein marmorner Kamin, in dem 
ein anheimelndes Feuer brannte. 


„Wie hübsch!" rief Jessica erfreut. „Es ist wirklich sehr 
liebenswürdig von dem Duke, mich hier einzuquartieren." 


„Seine Gnaden ist der liebenswürdigste Mensch, den ich 
kenne", erwiderte der Butler. „Sie werden das auch noch 
feststellen. Aber gut, dass wir von ihm reden. Ich soll Ihnen 
nämlich ausrichten, dass er Sie heute Vormittag in seinem 
Arbeitszimmer zu sprechen wünscht." 


„Oh!" Jessica schluckte aufgeregt. „Ich gehe sofort." 


Als Baxter sie verlassen hatte, eilte sie zu dem Spiegel, 
fuhr mit der Bürste über ihr Haar und steckte ein paar 
vorwitzige Löckchen fest. Dann strich sie das Kleid glatt, 
wodurch es jedoch nicht ansehnlicher wurde, bevor sie 
resigniert seufzte. Seit sie als Gouvernante tätig war, 
musste sie sich mit einer äußerst bescheidenen Garderobe 
zufrieden geben. Das Abendkleid, das sie gestern getragen 
hatte, war für ein einfaches Essen eigentlich zu kostbar 
gewesen, und sie hatte es nur angezogen, weil Lady 
Westhampton darauf bestanden hatte. 


Ach, was mache ich mir Sorgen über mein Äußeres, sagte 
sie sich trotzig. Ich bin eben nur die Gouvernante, und 
damit gut. Die Tatsache, dass der Duke sie gestern Abend 
geküsst hatte, war völlig belanglos. Auf keinen Fall durfte 
sie ihr irgendeine Bedeutung zumessen, zumal sie es ihm 
nie hätte erlauben dürfen. Schließlich war er ihr 
Arbeitgeber! Sie war überrumpelt worden - vor 


Überraschung total aus der Fassung gebracht. Aber sie 
musste sich eingestehen, dass es viel angenehmer gewesen 
war, als sie sich hätte träumen lassen. Doch so würde es 
nicht weitergehen. Es durfte so nicht weitergehen. 


Trotz dieser vernünftigen Überlegungen konnte sie 
jedoch ihre Aufregung und den Hauch von Hoffnung in 
ihrem Herzen nicht bezwingen, als sie die Treppe zum 
Erdgeschoss hinabstieg. Die Tür von Cleybournes 
Arbeitszimmer war geschlossen, und so klopfte sie leise an 
und wartete auf den Ruf zum Eintreten. 


Sie fand den Duke aufrecht hinter dem Schreibtisch 
stehend, so als hätte er sich eben erst von seinem Stuhl 
erhoben. Seine Miene war unbeweglich und ausdruckslos 
und ließ Jessicas frohe Erwartung rasch dahinsterben. 


Sie zwang sich zur Ruhe, bevor sie an den Schreibtisch 
trat und zu ihm aufblickte. „Ah, Miss Maitland! Ich ... ich 
habe Sie rufen lassen, weil ich den Eindruck habe, dass ich 
...“. Cleybourne wandte sich ein wenig zur Seite und starrte 
auf die Bücher in dem Regal, das bis zur Decke reichte. 
„Ich muss Sie um Verzeihung für mein Benehmen in der 
vergangenen Nacht bitten. Es war unentschuldbar." 
Unvermittelt setzte er sich in Bewegung, als könne er das 
Stillstehen nicht länger ertragen, und ging im Zimmer hin 
und her, während er weitersprach. „Es war ein schwerer 
Fehler von mir. Sie sind meine Angestellte. Sie leben in 
meinem Haus und unter meinem Schutz. Sie können sich 
gar nicht vorstellen, was ich mir für Vorwürfe mache, weil 
ich ... weil ich die Situation ausgenutzt habe." 


In Jessicas Adern schien das Blut zu Eis zu erstarren. Sie 
wusste selbst nicht mehr, was sie insgeheim gehofft hatte. 
Aber sie war auch nicht mehr naiv genug gewesen, um zu 
erwarten, dass der Duke ihr seine unsterbliche Liebe 
erklären würde. Dessen ungeachtet versetzte es ihr jedoch 
einen Schlag, ihn so kalt und unbeteiligt reden zu hören. 


Sicherlich hätte sich jeder Gentleman dafür entschuldigt, 
wenn er sie so gepackt und geküsst hätte - aber das eben 
war viel mehr als eine einfache Entschuldigung gewesen. 
Cleybourne bedauerte offensichtlich nicht nur, sich so 
unritterlich benommen zu haben. Nein, er bereute die 
Gefühle und das Verlangen, die ihn dazu getrieben hatten. 
Er verabscheute seine Begehrlichkeit und hasste geradezu 
die Tatsache, dass er danach gefiebert hatte, sie zu 
besitzen. 


„Ich versichere Ihnen, dass es nicht noch einmal 
vorkommen wird", fuhr Cleybourne in sachlichem Ton fort. 


Jessica faltete die Hände. Ihre Finger waren eiskalt, und 
ihr Kopf war leer. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen 
sollte. Erschöpft ließ sie die Lider sinken, denn sie konnte 
es nicht mehr länger mit ansehen, wie er standhaft ihren 
Blicken auswich. Offensichtlich bereute er den Zwischenfall 
der vergangenen Nacht zutiefst. Vielleicht verabscheut er 
mich auch, dachte sie verzweifelt, weil ich seine 
Annäherung so dirnenhaft beantwortet habe. Hatte sie sich 
nicht selbst erst vor wenigen Minuten vorgehalten, dass ihr 
Verhalten nicht sehr damenhaft gewesen war? Wäre es 
dann ein Wunder, wenn er sie nicht mehr als anständige 
Frau ansah? 


Sie erinnerte sich daran, wie er sie seine „Angestellte" 
genannt hatte, und das schmerzte sie ebenfalls. Ganz 
offenkundig betrachtete er sie demzufolge nicht als 
gleichwertig, sondern als eine Person, die für ihn arbeitete. 
Natürlich stand sie dem Rang nach unter ihm, und es war 
völlig verkehrt gewesen, sich von Lady Westhamptons 
Freundlichkeit zu dem Gefühl verleiten zu lassen, ihnen 
ebenbürtig zu sein. 

Das war sie nicht und konnte es auch nie sein. Und ihr 
Traum, Cleybournes Küsse könnten irgendein Gewicht 
haben, war kindisch und einfältig gewesen. Er liebte doch 


nach wie vor nur seine tote Frau, und selbst wenn dem 
nicht so wäre, gab es keine Hoffnung auf eine Beziehung zu 
ihm -zumindest auf keine ehrenwerte. Zwar stammte sie 
aus einer guten Familie, war aber dennoch nur eine 
Gouvernante, und es war kaum anzunehmen, dass je ein 
Duke Heiratsabsichten in Bezug auf eine Gouvernante 
hegen würde. Hinzu kam, dass ihr guter Name 
unwiderruflich befleckt worden war durch den Skandal um 
ihren Vater. Demzufolge konnte aus der Episode der 
vergangenen Nacht bestenfalls ein illegitimes 
Liebesverhältnis erwachsen. Aber das würde sie nicht 
ertragen. Und Cleybourne war wohl auch nicht der 
Mensch, der eine unschuldige junge Frau zu seiner 
Geliebten machte. Dazu war er nun doch zu sehr 
Gentleman. 


Wenn sie das alles berücksichtigte, so musste sie dem 
Duke geradezu dankbar dafür sein, dass er ihre 
Willensschwäche und ihre laxe Moral nicht weiterhin 
ausnutzte! 


Während Jessica diese Gedanken durch den Kopf gingen, 
hatte sich ein drückendes Schweigen über das Zimmer 
gelegt. Ihr wurde bewusst, dass sie nun irgendetwas sagen 
und dann den Raum wieder verlassen musste. Die 
Angelegenheit war erledigt. „Ja, gewiss, Euer Gnaden", 
murmelte sie mit tonloser Stimme. „Ich danke Ihnen." 


Sie zwang sich, den Blick zu heben und den Duke 
anzusehen. Seine Miene war ausdruckslos. Wahrscheinlich 
hatte sie die passenden Worte gefunden - oder zumindest 
nicht die falschen gewählt. Doch das war ihr im Augenblick 
nicht mehr wichtig. Sie wollte nur weg und die nächsten 
Stunden ganz allein sein. „Wenn Sie mich jetzt 
entschuldigen würden ... " 


„Selbstverständlich." 


Jessica wandte sich um und ging mit langsamen und 
gleichmäßigen Schritten zur Tür, während sie sich die 
Fingernägel in die Handballen presste. Ihr Stolz ließ es 
nicht zu, wie ein aufgescheuchtes Kaninchen 
davonzurennen, obwohl sie es am liebsten getan hätte. 


Cleybourne blickte ihr nach und fragte sich vergebens, 
warum er sich elender fühlte als zuvor, da er doch nur 
seine Pflicht getan hatte. 


Für das Abendessen ließ sich Jessica mit Kopfschmerzen 
entschuldigen. Ihr bleiches Gesicht und die dunklen 
Schatten unter den Augen überzeugten Lady Westhampton, 
die ihr einen besorgten Besuch abstattete, von ihrem 
Unwohlsein. 


Sie bestand darauf, dass Jessica sich sofort hinlegte und 
ausruhte, da die Aufregungen der vergangenen Nacht 
offensichtlich Spuren hinterlassen hatten. Richard jedoch 
war überzeugt, dass der Grund für Jessicas Fernbleiben in 
seinem unverzeihlichen Benehmen zu suchen sein musste. 
Er hatte zwar gehofft, dass seine Entschuldigung die Dinge 
wieder ins rechte Lot gerückt hätte. Doch anscheinend 
hatte er mit diesem steifen und etwas peinlichen Gespräch 
alles nur noch schlimmer gemacht. 


Seine Handlungsweise war nicht nur der eines 
Gentleman unangemessen, sondern verstieß auch gegen 
seine innersten Prinzipien. Er hatte die Situation skrupellos 
ausgenutzt und versucht, eine unschuldige junge Frau zu 
verführen, ja, beinahe zu vergewaltigen, und nun wusste er 
nicht, ob ihm diese Tatsache nicht noch mehr 
Gewissensqualen verursachte als sein plötzliches Verlangen 
nach einer anderen Frau als der toten Caroline. 


Die halbe Nacht hatte er wach gelegen, und je mehr er 
über alles nachgedacht hatte, desto schlimmer war es ihm 
erschienen, sodass er sich am anderen Morgen so 
unwürdig gefühlt hatte, dass er unfähig gewesen war, Miss 


Maitland bei seiner gestammelten Entschuldigung 
anzublicken. Sie war so unerwartet gefasst gewesen. Es 
hätte ihn nicht überrascht, wenn sie vor Ärger 
handgreiflich geworden wäre und ihm sehr deutlich gesagt 
hätte, was sie von seinen Zudringlichkeiten hielt. Aber sie 
hatte nur die Augen niedergeschlagen und sehr ruhig und 
besonnen gesprochen. 


Das war ein untrügliches Zeichen dafür gewesen, dass er 
sie zutiefst verletzt hatte. Wahrscheinlich war sie in ihrer 
untergeordneten Stellung als Gouvernante schon mehrfach 
Opfer von Übergriffen verantwortungsloser Männer 
gewesen und nun überzeugt, dass auch er zu dieser Sorte 
zählte. Der Gedanke verursachte ihm fast körperliche 
Übelkeit. 


Leona war bei Tisch natürlich so lästig wie immer. Sie 
lächelte ständig etwas einfältig, was sie jedoch für 
schelmisch hielt, und griff sich immer wieder an den Hals 
oder an die Brust, um Richards Aufmerksamkeit auf ihren 
vollen Busen zu lenken. Es war ein Wunder, dass sie sich in 
ihrem hauchdünnen Kleid noch nicht den Tod geholt hatte. 


Nachdem die Tafel aufgehoben worden war, zog sich der 
Hausherr in sein Arbeitszimmer zurück. Er merkte jedoch 
bald, dass er es heute nicht ertragen konnte, mit seinen 
Gedanken allein zu sein. Deshalb ging er in die Halle, lief 
dort ziellos hin und her und blieb schließlich an einem der 
hohen Fenster stehen, schob die Vorhänge zur Seite und 
starrte in die Nacht hinaus. Der Himmel war 
wolkenverhangen. Weder Mond noch Sterne waren zu 
erblicken, und durch die unverhüllten Scheiben drang 
bittere Kälte. Es fiel ihm ein, dass Baxter ihm berichtet 
hatte, der Gärtner erwarte mit Sicherheit Schnee. Er könne 
ihn direkt riechen. Richard zweifelte zwar daran, dass die 
Nase des Alten Schnee wittern konnte. Aber 
nichtsdestoweniger waren Calhouns Wettervoraussagen 
bisher immer eingetroffen. Seine Knochen kündigten ihm 


Regen an, das Pflanzen und Säen nahm er nach den Phasen 
des Mondes vor, und der Garten gedieh auf diese Weise 
unter seinen Händen ganz prächtig. 


Mit einem leisen Seufzer zog Cleybourne die schweren 
Samtvorhänge wieder zu und stieg die breite Treppe zum 
Obergeschoss hinauf. Er war zwar noch nicht müde, wollte 
aber vor dem Zubettgehen noch ein wenig lesen, bis ihm 
vielleicht doch die Augen zufallen würden. Als er sein 
Schlafzimmer betreten hatte, blieb er jedoch nach wenigen 
Schritten konsterniert stehen. 


„Was soll das, zum Teufel?" 


Auf seinem Bett saß Leona, dekorativ an die Kissen 
gelehnt, die Beine übereinander geschlagen - und sie war 
vollkommen nackt. 


„Ist das alles, was du zu sagen hast, Richard?" fragte sie 
lächelnd, hob dabei die Arme und streckte sich betont 
lässig, sodass ihr üppiger Busen voll zur Geltung kam. 
„Warum kommst du nicht her, um mich etwas näher zu 
betrachten?" 


„Haben Sie den Verstand verloren?" rief Cleybourne 
ärgerlich. „Was suchen Sie in meinem Zimmer?" 


„Da du nicht zu mir gekommen bist", erwiderte Leona 
und verzog schmollend den Mund, „blieb mir doch nichts 
anderes übrig, als mich selbst auf den Weg zu dir zu 
machen." 


„Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass es einen 
Grund dafür geben könnte, dass ich mich von Ihnen fern 
halte?" fuhr Cleybourne sie an. „Wo sind Ihre Kleider? Sie 
sind doch sicherlich nicht nackt durch die Halle gelaufen." 


Leona kicherte neckisch. „Natürlich nicht, obwohl es für 
die Lakaien einer der schönsten Tage ihres Leben 
geworden wäre." Sie richtete sich auf, ließ sich auf die Knie 


nieder und stemmte die Hände in die Hüften. „Na, ist das 
nicht einen Blick wert?" 


Herausfordernd hob sie ihre Brüste mit den Handflächen 
empor. „Komm schon, Richard. Würdest du sie nicht gern 
einmal anfassen? Oder wäre dir das lieber?" Sie ließ die 
Hände über die Hüften bis zu den Schenkeln herabgleiten. 


„Verlassen Sie um Himmels willen mein Bett, und ziehen 
Sie sich etwas über. Es könnte jemand hereinkommen." 


„Ach, wer denn schon?" 


„Zum Beispiel mein Kammerdiener", erwiderte 
Cleybourne scharf und sah sich suchend nach den Sachen 
um, die Lady Vesey auf ihrem Weg zu seinem Schlafzimmer 
getragen hatte. Am Fußende des Bettes entdeckte er ein 
paar Kleidungsstücke und warf sie Leona zu. 


„Hier, ziehen Sie das an. Aber gleich." 


Leona jedoch schob die Dinge achtlos beiseite, erhob sich 
und kam mit wiegenden Hüften auf Richard zu. „Sei doch 
nicht so ängstlich. Ich beiße nicht. Nun, vielleicht 
manchmal, aber nur ein kleines bisschen", fügte sie mit 
einem viel sagenden Lächeln hinzu. „Sieh mich doch an. 
Regt sich nicht schon etwas bei dir? In einer Minute wirst 
du dich nicht mehr zügeln können, das verspreche ich dir." 


Sie griff nach seinem obersten Hemdknopf, um ihn zu 
öffnen. Aber Richard trat so rasch zurück, dass der Knopf 
abriss. 

„Ah, du willst wohl lieber, dass ich dir das Hemd vom 
Leibe reiße?" Ihre Stimme war rau geworden. 

„Keineswegs." Langsam kam Richard sich ziemlich albern 
vor. „Leona, Sie werden es morgen bestimmt bereuen." 

„Ich bereue nur höchst selten etwas." 


„Sie werden bedauern, sich lächerlich gemacht zu haben, 
denn Sie sind gerade im Begriff, genau das zu tun. Ich 


werde mit Sicherheit nicht mit Ihnen schlafen, und wenn 
Sie so fortfahren, wird es für uns beide nur peinlich 
werden." 


„Ach, sei doch nicht so störrisch." Aufreizend spielte 
Leona mit den Spitzen ihrer Brüste. „Komm, du kannst mit 
mir machen, was du willst. Wie lange hast du schon keine 
Frau mehr unter dir gespürt? Nun, ich kann dir versichern, 
dass du noch nie so etwas erlebt hast wie bei mir." 


Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Mit 
einem unterdrückten Fluch riss Richard sich los, ging zu 
dem Garderobenständer neben dem Schrank und nahm 
einen Morgenmantel herunter. Dann kehrte er zu Leona 
zurück, legte ihr den Mantel um die Schultern, wickelte sie 
unsanft darin ein und zog den Gürtel fest. „Gute Nacht, 
Leona", sagte er lustlos, packte sie am Ellenbogen und 
lenkte sie zur Tür. „Da Sie von diesem Schwachsinn nicht 
ablassen wollen, bleibt mir nichts übrig, als Ihnen zu sagen, 
dass ich nicht das geringste Interesse an einer Liebesnacht 
mit Ihnen habe. Sie können mich nicht verführen, weil ich 
kein Verlangen nach Ihnen verspüre. Was immer Sie sich 
von dieser idiotischen Szene versprochen haben - es hat 
seine Wirkung verfehlt. Und nun verlassen Sie mich bitte." 


Er riss die Tür auf und schob sie in den Flur. „Was ich 
noch sagen wollte: Ihr Knöchel scheint auf wunderbare 
Weise geheilt zu sein. Es wäre deshalb ein ausgezeichneter 
Gedanke, wenn Sie mit Ihrem Herrn Gemahl in aller 
Morgenfrühe abreisen würden." Entgeistert starrte Leona 
ihn an, ließ die Arme fallen und öffnete dabei ungewollt den 
viel zu großen Mantel. Ein paar Sekunden stand sie wie 
angewurzelt auf der Schwelle, bis Richard erneut ihren 
Arm ergriff, um sie, wenn es denn sein musste, persönlich 
bis an ihr Bett zu bringen. 


In diesem Augenblick erklangen Schritte auf der Treppe. 
Die beiden fuhren herum und erblickten Jessica, die 


peinlich berührt und ein wenig ratlos auf der letzten Stufe 
stehen geblieben war. Sie trug noch ihr einfaches dunkles 

Kleid, hatte aber die Haare bereits für die Nacht gebürstet 
und nur mit einem Band lose im Nacken befestigt. In ihrer 
Hand hielt sie ein Buch. 


Das Pärchen an Cleybournes Schlafzimmertür gab ihrer 
Meinung nach ein unmissverständliches Bild ab. Lady 
Vesey trug einen Männerschlafrock, der trotz seiner Größe 
ihre Nacktheit darunter nicht völlig verhüllte, und der Duke 
schien sie am Arm zurückhalten zu wollen. 


Er hat sein Verlangen bei Leona Vesey gestillt! 


Jessica rang nach Luft und lief dann Hals über Kopf 
davon, ohne zu wissen wohin - nur fort, weit fort von dieser 
abstoßenden Szene! In ihr Zimmer konnte sie nicht zurück, 
denn dann hätte sie an Cleybournes Tür vorbeigemusst. So 
rannte sie stattdessen zu der schmalen Hintertreppe, die in 
das nächste Stockwerk führte, wo die Kinderzimmer lagen. 


„Jessica!" rief Richard und wollte ihr nacheilen. Doch 
dann wandte er sich noch einmal an Leona. „Ich will, dass 
Sie und Ihr Mann verschwinden!" schrie er wütend. „Und 
zwar gleich morgen. Gehen Sie jetzt endlich in Ihr 
Zimmer." 


Lady Vesey nickte ängstlich, denn seine Miene verhieß 
nichts Gutes. Hastig eilte sie davon, während der Duke, 
immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Hintertreppe 
emporstürmte. Als er die Tür des Kinderzimmers Öffnen 
wollte, stellte er fest, dass sie von innen verschlossen war. 
Ungeduldig rüttelte er an der Klinke. „Jessica, machen Sie 
doch auf! Ich muss mit Ihnen reden. Es war ganz anders, 
als es den Anschein hatte. Öffnen Sie endlich!" 


„Gehen Sie. Ich habe ein Recht darauf, in Ruhe gelassen 
zu werden", ertönte Jessicas Stimme hinter der Tür. 


„Lassen Sie mich doch erklären." 


„Sie sind mir gegenüber zu keiner Erklärung verpflichtet. 
Was Sie tun oder lassen, ist ausschließlich Ihre eigene 
Angelegenheit." 


Cleybourne wusste, dass Jessica Recht hatte. Er war 
tatsächlich nicht gezwungen, ihr irgendetwas zu erklären. 
Aber er ahnte, dass der Gedanke unerträglich für sie sein 
musste, er habe Lady Vesey heute in derselben Weise 
begehrt wie sie selbst in der vergangenen Nacht. Die 
Vorstellung, er sei ein lüsternes Mannsbild, das sich jede 
Nacht irgendein weibliches Wesen in sein Bett holte, war 
wohl mehr, als eine unerfahrene junge Frau wie sie 
aushalten konnte. 


„Ich muss unbedingt mit Ihnen reden, und ich werde hier 
nicht weggehen, bevor Sie nicht die Tür geöffnet haben", 
drohte er aufgebracht. 


„Dann werden Sie wohl die Nacht auf dem Flur 
verbringen müssen, was äußerst töricht von Ihnen wäre", 
erwiderte Jessica. „Ich wünsche Ihnen jedenfalls Gute 
Nacht." 


Richard hörte noch, wie sie durch den Hauptraum ging 
und die Tür zu ihrem ehemaligen Schlafzimmer hinter sich 
schloss. Einen Augenblick lang starrte er noch auf die 
Klinke in seiner Hand. Dann wandte er sich mit einem 
mürrischen Laut um und stieg die Hintertreppe wieder 
hinab. 


9. KAPITEL 


Als Jessica am anderen Morgen in ihrem neuen Zimmer, 
zu dem sie sich Stunden später heimlich zurückgeschlichen 
hatte, erwachte, fiel in dicken Flocken Schnee vom 
Himmel. Der Garten unterhalb ihres Fensters war bereits 
über und über in Weiß gehüllt. Hastig schlüpfte sie in ihre 
Kleider. Während sie noch ihr Haar aufsteckte, kam 
Gabriela in freudiger Aufregung angelaufen. 


„Ist das nicht ein wundervolles Wetter, Miss Jessica? 
Können wir nach dem Frühstück hinausgehen und im 
Schnee herumspazieren? Ich finde Schnee herrlich! Mögen 
Sie ihn auch?" Das Mädchen ging zum Fenster und blickte 
hinaus. „Alles sieht so hübsch aus draußen - weiß und ... 
und irgendwie märchenhaft und geheimnisvoll, nicht 
wahr?" 


„Geheimnisvoll?" wiederholte Jessica und prüfte im 
Spiegel noch einmal den tadellosen Sitz des dicken 
Haarknotens im Nacken. „Wie kommst du darauf? Ich 
finde, es sieht jetzt alles sauber und unberührt aus." 


„Ja, das schon. Aber geheimnisvoll wird es auch dadurch, 
dass alles zugedeckt ist. 


Die Büsche, Bänke und Steinfiguren - all das sind nur 
noch weiße Klumpen, und niemand weiß mehr, was 
darunter steckt und wo man den Fuß noch sicher hinsetzen 
kann. Man glaubt, über einen festen Boden zu gehen, aber 
plötzlich ist da ein Loch, das man nicht sehen konnte, und 
man versinkt darin. Oder es ist ein kleiner Teich, in den 
man einbricht." 


„Was hast du für schauerliche Vorstellungen! Ich glaube, 
du liest zu viele Bücher mit bösen Grafen und 
wahnsinnigen Mönchen." 


Gabriela kicherte. „Nein, nein, dort gibt es niemals 
Schnee, immer nur Sturm und Regen. Oder sie leben auf 


einer Klippe am Meer, und die Wellen schlagen auf die 
Felsen." 


„Das stimmt. Und es ist immer stockdunkle Nacht." 


„Und die Kerzen flackern unheimlich", fügte Gaby 
übermütig hinzu. 


In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Die 
beiden fuhren zusammen, sahen sich viel sagend an und 
brachen in ausgelassenes Gelächter aus, bis Jessica „Nur 
herein!" rief. 


Lächelnd trat Lady Westhampton über die Schwelle. 
„Heute scheint jedermann im Hause gute Laune zu haben." 


„Das liegt am Schnee", erklärte Gabriela. „Da möchte ich 
immer einen Freudentanz aufführen." 


„Ja, es sieht in der Tat reizend aus. Aber für mich ist 
dieses Wetter nicht so erfreulich", erwiderte Rachel. „Ich 
komme nämlich, um Lebewohl zu sagen. 


Eigentlich wollte ich erst später am Tage aufbrechen. 
Doch nun muss ich mich leider beeilen." 


„Oh nein, fahren Sie doch nicht weg!" rief Gaby 
enttäuscht. „Miss Jessica und ich wollen nachher einen 
Spaziergang durch den Schnee machen." 


„Ja, Sie sollten wirklich lieber hier bleiben", empfahl nun 
auch Jessica besorgt. „Es ist nicht ratsam, über verschneite 
Straßen zu fahren." 


„Lord Westhampton erwartet mich aber daheim zu den 
Vorbereitungen für das Weihnachtsfest", sagte Rachel mit 
einem leisen Bedauern in der Stimme. „Ich komme ohnehin 
schon verspätet, da ich den Umweg gemacht habe, um den 
Duke zu besuchen. Und vielleicht schneit es in den 
nächsten Tagen noch mehr, sodass ich überhaupt nicht 
mehr reisen kann. Dann wäre Lord Westhampton sehr 
betrübt." Jessica nickte. „Das verstehe ich natürlich. Aber 
es tut uns sehr Leid, dass Sie so rasch aufbrechen müssen. 


Oh, Ihre Kleider! Sie müssen doch noch eingepackt 
werden. Ich hole sie sofort." 


„Ach, machen Sie sich deswegen keine Mühe. Ich habe 
zu Hause genügend andere Kleider, und meine Koffer sind 
bereits in der Kutsche verstaut. Ich nehme sie bei meinem 
nächsten Besuch in Cleybourne Castle wieder mit." 


Der Gedanke, Lady Westhamptons Kleider auf eine 
unbestimmte Zeit zu behalten, war Jessica unangenehm, 
sodass sie sofort widersprechen wollte. Aber Rachel schob 
alle Bedenken mit einem Lächeln beiseite. 


„Im Übrigen habe ich auch noch eine gute Nachricht für 
Sie. Ich bin nämlich nicht die Einzige, die heute abreist", 
fügte sie dann lachend hinzu. „Ich habe eben im 
Vorbeigehen gehört, dass auch die Kutsche von Lord und 
Lady Vesey vorgefahren wird." 


„Wirklich?" Erfreut klatschte Gabriela in die Hände. 


„Ja, Richard hat darauf bestanden. Ich glaube, es hat 
gestern Abend noch eine Auseinandersetzung mit den 
Veseys gegeben. Er ist jedenfalls heute Morgen 
ungenießbar." 


Jessica lag eine boshafte Bemerkung auf der Zunge. Da 
sie aber wusste, dass Lady Westhampton ihrem Schwager 
sehr zugetan war, verkniff sie sich eine Antwort. 


Zusammen mit Gaby begleitete sie Rachel in die 
Eingangshalle, in der Cleybourne bereits darauf wartete, 
seiner Schwägerin in den Wagen zu helfen. Er warf Jessica 
einen fragenden Blick zu, den sie mit kühler Miene 
erwiderte. Verstimmt wandte er sich zu Rachel. 


„Deine Koffer sind sicher untergebracht. Willst du 
wirklich bei diesem Schneesturm abreisen?" 


„Man kann es doch wohl kaum einen Schneesturm 
nennen", entgegnete Rachel lächelnd. „Es schneit einfach 
nur." 


„Aber Baxter hat mir gesagt, der Gärtner glaubt, dass das 
Wetter im Laufe der nächsten Stunden noch schlechter 
werden wird." 


„Deshalb muss ich ja auch sofort abfahren, Richard. Also 
dann, auf Wiedersehen, mein Lieber. Und gib auf dich 
Acht." 


Lady Westhampton stellte sich auf die Zehenspitzen und 
küsste ihrem Schwager die Wange. Dann wandte sie sich 
an Jessica und Gabriela, die sich ein wenig abseits gehalten 
hatten. „ Versprecht ihr beide mir, dass ihr auf ihn 
aufpassen werdet!" 


Sie unterstrich ihre Worte mit einem bedeutsamen Blick. 
Jessica begriff, dass sie den Duke unter allen Umständen 
davon abhalten sollte, seinem Leben selbst ein Ende zu 
setzen, und nickte nachdrücklich. Rachel schüttelte ihr 
lange die Hand zum Abschied. Gaby aber umarmte Lady 
Westhampton impulsiv, was dieser durchaus zu gefallen 
schien. 


Noch einmal rückte sie ihren Hut zurecht, zog sich die 
Handschuhe über und ließ sich dann von Baxter den 
schweren Wollmantel umlegen. Ihre Zofe hielt ihr den Muff 
aus Marderfell hin, Richard reichte ihr den Arm, und dann 
machte sich die kleine Schar auf den Weg in den 
Schlosshof. Der Duke half seiner Schwägerin in den Wagen, 
und Jessica und Gabriela trotzten der Kälte und winkten 
der entschwindenden Kutsche nach, bis diese hinter einem 
Vorhang von Schneeflocken verschwunden war. 


Während die beiden ins Haus zurückgingen, wurde ein 
weiterer Wagen vorgefahren. Es war die Chaise von Lord 
und Lady Vesey. Offensichtlich hatte Lady Westhampton 
richtig gehört. Jessicas Stimmung hob sich bei dem 
Gedanken, dass der Duke auf ihrer Abreise bestanden 
haben musste, denn von selbst wären die beiden sicherlich 
nicht dazu bereit gewesen. 


In der Halle trat Cleybourne auf Jessica zu. „Ich möchte 
mit Ihnen reden, Miss Maitland." 


„Ich bedaure außerordentlich, Euer Gnaden", erwiderte 
Jessica kalt, „aber Gabriela hat jetzt Unterricht." 


Ärgerlich biss sich der Duke auf die Lippe, sagte jedoch 
nur: „Und wie lange dauert dieser Unterricht?" 


Jessica blieb eine Antwort erspart, denn genau in diesem 
Augenblick kamen die Veseys die Treppe herab. „Da haben 
Sie es, Cleybourne", rief Leona schon von weitem und wies 
theatralisch auf die Eingangstür. „Ich kann einfach nicht 
glauben, dass Sie so grausam sind, uns bei diesem Wetter 
hinauszujagen. Wenn wir nun erfrieren?" 


„Das ist nicht anzunehmen", erwiderte der Duke kurz. 


„Also wirklich, Cleybourne", mischte sich nun auch Lord 
Vesey ein, „es ist ganz scheußlich draußen. Überhaupt kein 
Reisewetter." 


Cleybourne zuckte mit den Schultern. „Später wird es 
noch schlechter werden. Deshalb müssen Sie sofort 
aufbrechen. Ich möchte nicht, dass Sie tagelang hier 
eingeschneit werden." 


„Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie so ein 
Ungeheuer sind." Leona verstand es, einen ganz 
entzückenden Schmollmund zu machen. 


„Warum denn nicht? Schließlich bin ich ja nie besonders 
freundlich zu Ihnen gewesen. Nicht so freundlich, wie sie 
hofften" Der Duke winkte einen Lakaien herbei. „Duncan, 
Lord und Lady Vesey wünschen ihre Mäntel." 


Der Diener schien nur auf diesen Befehl gewartet zu 
haben, denn er hatte Leonas hellgrauen Wintermantel 
bereits auf dem Arm und half nun umsichtig beim 
Anziehen. Lady Vesey warf dem Hausherrn einen 
ärgerlichen Blick zu. Sie war es nicht gewöhnt, dass 
Männer ihre Gunst zurückwiesen, und schon gar nicht, 
dass sie wie eine lästige Verwandte vor die Tür gesetzt 
wurde. 


„Sie sind ein Narr, Cleybourne", zischte sie im 
Vorübergehen und streifte wütend ihre Handschuhe über. 
„Diesen Tag werden Sie ein Leben lang bedauern." 


„Ich bedaure ihn bereits", entgegnete er knapp. Mit einer 
unmissverständlichen Geste forderte er die Veseys auf, zur 
Tür zu gehen. 


Jessica benutzte diese Gelegenheit, um aus Cleybournes 
Nähe zu flüchten. Sie nahm Gabriela bei der Hand und zog 
sie die Treppe empor. 


„Aber ich will doch sehen, wie sie abfahren", protestierte 
ihr Zögling. 

„Das kannst du auch oben aus deinem Fenster. Es geht ja 
zum Schlosshof hinaus." 


Die beiden eilten Hand in Hand zum Kinderzimmer und 
stellten sich dort an eines der großen Fenster. Durch einen 
immer dichter werdenden Vorhang von Schneeflocken 
konnten sie beobachten, wie Lord und Lady Vesey die 
Kutsche bestiegen. Leona warf Cleybourne, der an der 
Eingangstür stehen geblieben war, noch einen ärgerlichen 
Blick zu. Dann schloss der Diener die Tür, und der Wagen 
rollte die breite Einfahrt hinab. 


Als erim Schneetreiben verschwunden war, ließ Gaby 
sich widerspruchslos ins Schulzimmer führen. Jessica hatte 
für heute einen umfangreichen Stundenplan aufgestellt, 
denn sie hoffte, dass sie in dieser Zeit ihre Fassung 
wiedererlangen würde. Sie wusste, dass sie einem 


Gespräch mit dem Duke auf die Dauer nicht aus dem Wege 
gehen konnte, und sie wollte dann wenigstens gelassen 
zuhören können, wenn erihr vorhielt, dass er sie 
ausschließlich zu dem Zweck bezahlte, dass sie sich um 
Gabriela kümmerte, und dass sie kein Recht hatte, sein 
Verhalten oder gar seine Beziehungen zu irgendeiner Frau 
infrage zu stellen. All dies hatte sie sich, weiß Gott, in der 
vergangenen Nacht selbst schon hundert Mal gesagt. 


Der Vormittag zog sich während des Unterrichts in 
Geographie, Französisch und Geschichte endlos in die 
Länge. Gaby war unkonzentriert und ruhelos, denn sie 
wollte hinaus in den Schnee. Alle paar Minuten wandte sie 
sich zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass es immer 
noch schneite. Als sie schließlich anfing, über einen 
knurrenden Magen zu klagen, klappte Jessica die Bücher zu 
und schob sie zur Seite. „Also gut, vielleicht sollten wir vor 
dem Mittagessen einen kleinen Gang durch den Garten 
machen." 


Es dauerte eine Weile, bis sich beide dem Wetter 
entsprechend angekleidet hatten, doch dann sprangen sie 
vergnügt die Treppe hinunter und traten durch die 
Hintertür ins Freie. Der Anblick, der sich ihnen dort bot, 
verschlug ihnen fast den Atem. Alles war dick mit Schnee 
bedeckt, und die Flocken fielen jetzt noch stärker als zuvor. 
Auf Hecken, Geländern und Bänken lag die weiße Pracht 
zentimeterhoch. Am Fuße der Büsche und Bäume hatten 
sich kleine Wehen gebildet, und die Sicht reichte durch den 
dichten Flockenfall nur einige Meter weit. 


„Ist das nicht wundervoll!" rief Gabriela entzückt und 
versuchte, die winzigen weißen Sterne zu erhaschen. 

„Ja, in der Tat. Aber der Gärtner hatte Recht. Das Wetter 
ist noch ungünstiger geworden." 


Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch die 
Schneefülle. Immer wieder versanken ihre Füße in einer 


Wehe, und Jessicas Rocksaum war bereits völlig 
durchnässt. Als sie an der Vorderseite des Hauptgebäudes 
angekommen waren, schien das Schloss in einem weißen 
Meer zu schwimmen, denn von der gewohnten Umgebung 
war nichts mehr zu erblicken. 


Auch eine sich nähernde Kutsche hörten sie schon lange, 
bevor sie sie sehen konnten. Wie ein Schemen erschien sie 
zwischen den fallenden Flocken, wurde deutlicher und 
deutlicher und rollte schließlich auf die Eingangstür zu. 


„Oh nein!" stöhnte Jessica. 


„Was ist denn?" Verwundert blickte Gaby auf den Wagen 
und dann wieder auf Jessica. „Ist das etwa ..." 


„Ja", erwiderte Jessica missmutig. „Das ist die Kutsche 
der Veseys." 


Der Kutscher und das Gepäck auf dem Dach waren dick 
mit Schnee bedeckt. Als der Wagen anhielt, sprang Lord 
Vesey fluchend aus der Tür, noch ehe ihm jemand beim 
Aussteigen behilflich sein konnte. Mit großen Schritten 
stürmte er zum Eingang, ohne sich im Geringsten um den 
Verbleib seiner Frau zu kümmern. Auf sein ungeduldiges 
Klopfen hin wurde von einem überraschten Diener 
geöffnet. Vesey schob ihn wortlos aus dem Wege und 
betrat, betont mit den Füßen aufstampfend, die Halle. 


Kopfschüttelnd ging Jessica zu der Kutsche und reichte 
Lady Vesey hilfreich die Hand, die diese, wenn auch 
widerstrebend, annahm. Ohne ein Wort des Dankes eilte sie 
dann ihrem Gatten ins Haus hinterher. Jessica und Gabriela 
folgten, gespannt auf den weiteren Fortgang der Dinge. 


Inzwischen war auch der Duke aufmerksam geworden 
und erschien im selben Augenblick in der Eingangshalle, 
als sich Vesey wütend den Hut vom Kopf riss und dem 
Diener vor die Füße warf. 


„Sie hätten uns fast umgebracht!" schrie er Cleybourne 
an. „Die Straßen sind unpassierbar. Unterwegs haben wir 
einen Wagen gesehen, der in den Graben gestürzt war. Die 
Brücke bei Trysdale ist gesperrt, und wir mussten deshalb 
auf der schneebedeckten Landstraße umkehren - ein 
gewagtes Unternehmen. Ich dachte schon, wir kommen nie 
mehr nach Cleybourne Castle zurück." 


„Ich möchte ins Bett", jammerte Leona. „Ich bin bis auf 
die Knochen durchgefroren. Es wäre ein Wunder, wenn ich 
nicht an Lungenentzündung sterben würde." 


„Wenn Sie mir glauben, dass es schon schlimm genug 
war, drei Stunden durch den Schneesturm zu fahren", 
erboste sich Vesey, „dann versuchen Sie einmal dasselbe 
mit ihr neben sich, die ununterbrochen lamentiert und 
barmt!" Er warf seiner Frau einen gehässigen Blick zu. 
„Geh, geh in Gottes Namen und lege dich ins Bett, aber hör 
auf, dich zu beklagen." 

„Duncan, führen Sie die Herrschaften zu ihren Zimmern", 
sagte Cleybourne mit verbissener Miene. Dann entdeckte 
er Jessica und Gabriela hinter Lord Vesey. „Was machen Sie 
denn hier?" 

„Wir sind spazieren gegangen", berichtete Gabriela. 

„Spazieren gegangen? Bei diesem Wetter?" 

„Oh ja, es war ein riesiger Spals!" 

„Kalte und nasse Füße zu bekommen und eisige Luft 
einzuatmen? Wahrlich ein großes Vergnügen." 

„Wir sind nur einmal um das Haus herumgegangen", 
versuchte Jessica den Unmut des Hausherrn zu dämpfen. 
„Ich hatte Gaby einen Gang durch den verschneiten Garten 
als Erholung nach dem Unterricht versprochen." 


Aber Cleybourne schüttelte nur ärgerlich den Kopf und 
wandte sich um. In diesem Augenblick kam Jessica jedoch 


ein beängstigender Gedanke. „Großer Gott! Euer Gnaden!" 
rief sie aufgeregt. 


„Was ist?" Der Duke drehte sich um und bemerkte den 
Ausdruck von Sorge aufihrem Gesicht. „Was gibt es? 
Reden Sie doch!" 


„Wo ist Lady Westhampton?" sagte Jessica mit 
wachsender Beunruhigung. „Der Weg nach Norden müsste 
doch auch unpassierbar sein." 


„Das ist in der Tat möglich", erwiderte Cleybourne 
bedrückt. „Aber warum ist sie dann nicht ebenfalls 
umgekehrt?" 


„Wenn ihr Wagen nun auch in den Straßengraben 
gerutscht ist wie jene Kutsche, die Lord Vesey gesehen hat? 
Oder ein Rad ist gebrochen? Vielleicht liegt sie irgendwo in 
der Kälte fest!" 


„Ich werde sie finden. Duncan! Baxter!" 
Ein Lakai kam herbeigeeilt. „Euer Gnaden wünschen?" 


„Schick einen Burschen zu den Ställen. Mein Pferd soll 
sofort gesattelt werden. Und ein Reitknecht soll sich 
ebenfalls bereitmachen. Ich werde Hilfe benötigen. Ich 
ziehe nur meine Reitstiefel an und bin gleich wieder 
zurück." Zu Jessica gewandt fügte Cleybourne hinzu: 
„Würden Sie wohl..." 


„sSelbstverständlich werde ich mich um alles kümmern. 


Das Zimmer Ihrer Schwägerin wird geheizt, das Bett 
angewärmt. Sie können sich darauf verlassen." 


Der Duke nickte kurz und eilte davon. 


Während Jessica ihm noch nachblickte, zupfte Gabriela 
sie am Armel. „Glauben Sie wirklich, dass Lady 
Westhampton in Gefahr ist?" 


„Vielleicht ist ihr Wagen tatsächlich vom Wege 
abgekommen. Aber das wird ihr keinen Schaden zugefügt 


haben, denn bei diesem Wetter ist der Kutscher sicher nur 
im Schritttempo gefahren. Außerdem ist sie warm 
angezogen und hat auch noch eine Pelzdecke bei sich, 
sodass sie nicht zu sehr frieren muss, bis der Duke sie 
findet." 


Jessica begleitete ihre Worte mit einem aufmunternden 
Lächeln, obwohl ihr nicht ganz so wohl zu Mute war, wie 
sie dem Kinde gegenüber vorgab. Wenn der 
Straßenzustand tatsächlich so schlecht war, wie Lord Vesey 
behauptet hatte - und in diesem Fall musste man ihm wohl 
Glauben schenken - dann gab es mancherlei Möglichkeiten 
für einen Unfall, oder sie blieben hoffnungslos im Schnee 
stecken. 


Und nach Sonnenuntergang würden auch warme 
Kleidung und eine Decke nicht mehr ausreichenden Schutz 
geben. Es blieb also nur zu hoffen, dass der Wagen noch 
keine allzu große Strecke zurückgelegt hatte, bis er nicht 
mehr weiterkam, und der Duke demzufolge seine 
Schwägerin möglichst bald finden würde. Der Gedanke an 
einen durch winterliches Wetter hervorgerufenen 
Unglücksfall musste bei seiner Suche schwer auf ihm 
lasten und die Erinnerung an-die Tragödie in seiner 
eigenen Familie wieder schmerzhaft lebendig werden 
lassen. 


Aber Jessica sorgte sich auch um Cleybourne. Dass er 
sich zu Pferd auf den Weg gemacht hatte, war vernünftig, 
denn dadurch wurde er beweglicher und schneller. Aber 
zugleich war er im Sattel den Elementen schutzlos 
ausgesetzt. Und wie schnell konnte das Tier über ein 
unsichtbares Hindernis stolpern, zu Fall kommen oder in 
ein Loch geraten, wie Gaby es gerade erst beschrieben 
hatte. Dann müsste er zu Fuß weitergehen, und das bei 
diesem Wetter! Zum Glück hatte er wenigstens einen 
Reitknecht bei sich. 


Mit diesen Gedanken begab sie sich in die Küche, um die 
Haushälterin von den veränderten Umständen in Kenntnis 
zu setzen und sie zu bitten, für ein warmes Bett und heißen 
Tee für Lady Westhampton Sorge zu tragen. Dann tat sie 
noch ihr Möglichstes, um die Aufregung der Dienerschaft 
über die Rückkehr der verhassten Lady Vesey zu dämpfen, 
und kehrte schließlich in die Halle zurück, wo Baxter bleich 
und bekümmert aus dem Fenster starrte. 


„Es ist ganz schrecklich, Miss", sagte er kopfschüttelnd, 
nachdem er sie erblickt hatte. „Als Seine Gnaden losritten, 
sah er aus, als sitze ihm der Tod auf den Schultern. Ich 
weiß, dass er an die Duchess und an die Kleine denkt. Ich 
tue das ja auch. In zwei Tagen ist ihr Todestag. Und das 
jetzt ist alles genauso wie damals." 


„Aber es ist dennoch nicht dasselbe", versuchte Jessica 
ihn zu beruhigen. „Es muss doch nicht unbedingt wieder 
etwas passieren, und Sie müssen jetzt stark sein. Er wird 
Sie brauchen, wenn er zurückkommt. Sie halten doch hier 
im Hause alles in Gang." 


„Ich danke Ihnen, Miss. Es ist sehr liebenswürdig von 
Ihnen. Sie ..." 


In diesem Augenblick wurde so laut und überraschend an 
die Eingangstür geklopft, dass die beiden zusammenfuhren. 
Gefolgt von Jessica eilte der Butler davon, um zu Öffnen. 


Auf der Schwelle standen zwei fremde Männer - der eine 
dünn und schmächtig mit fahrigen Bewegungen und der 
andere groß und kräftig und warm gekleidet in einen alten 
Überzieher, mit Stiefeln und Wollhandschuhen, eine Mütze 
tief ins Gesicht gezogen und einen dicken Schal um Hals 
und Kinn geschlungen. 


„Gott zum Gruße, Sir", sagte der Größere und tippte an 
den Mützenschirm. „Ich bin von der Postkutsche. Hatten 
einen Unfall und sind umgekippt. Zwei Gentlemen haben 
mit ihrem Wagen mehr als die Hälfte der Straße 


eingenommen, und nun liegen sie im Graben und wir auf 
der Seite. So ist das gekommen, und nun sind wir hier." 


„Ach, du lieber Himmel!" Verzweifelt rang Baxter die 
Hände. „Wie schrecklich! Wie schrecklich! Aber Seine 
Gnaden ist nicht daheim, und ich ... " 


„Wir werden Ihnen natürlich jemanden zu Hilfe 
schicken", mischte Jessica sich ein. „Treten Sie doch näher, 
während der Butler dafür sorgt, dass eine Kutsche und ein 
Leiterwagen mit einigen unserer Stallburschen auf den 
Weg geschickt werden. Ich bin sicher, der Duke würde eine 
Unterstützung nicht versagen, nicht wahr, Baxter?" „Oh ja, 
sicherlich, Miss. Sie haben vollkommen Recht." Baxter riss 
sich zusammen und setzte eine würdige Miene auf. „Wenn 
Sie mir bitte folgen wollen. Sie können in der Küche 
warten, bis die Wagen fertig sind. Die Köchin wird Ihnen 
etwas Heißes zu trinken geben." 


Der Größere verzog sein Gesicht zu einem breiten 
Grinsen. „Nun, das klingt ja sehr angenehm." Der andere 
aber lächelte unsicher, strich sich verlegen die Aufschläge 
seines Mantels glatt und erwiderte: „Jawohl, Miss, Sir. Ich 
danke Ihnen sehr." 


„Das wäre also erledigt, Baxter. Ich gehe jetzt zu Miss 
Brown und sage ihr Bescheid." „Gewiss, Miss Maitland. 
Danke." 


Der Butler führte die beiden Männer durch die Halle zur 
Küche, während sich Jessica auf die Suche nach der 
Haushälterin machte. Sie hörte deren Stimme bereits von 
weitem und fand sie im hinteren Bereich des Hauses in der 
Wäschekammer, wo sie den Dienstmädchen nicht nur 
frische Bezüge und Laken aushändigte, sondern auch 
genaue Anweisungen für die Vorbereitungen in Lady 
Westhamptons Zimmer gab. 


Als die Mädchen mit ihrer Last davongeeilt waren, trat 
Jessica näher und sagte mit einem bedauernden Lächeln: 


„Ich fürchte, wir werden heute noch mehr Gäste 
bekommen, Miss Brown." 


Rasch berichtete sie von dem neuerlichen Vorfall und 
schloss mit der Bemerkung, dass man wohl angesichts des 
Wetters und der verunglückten Wagen nicht umhinkommen 
werde, den Reisenden Obdach zu gewähren. Miss Brown 
schlug zunächst die Hände über dem Kopf zusammen und 
bezweifelte die Fähigkeit der Dienerschaft, mit einem 
solchen Ansturm fertig zu werden. Mit der Zeit jedoch 
schien sie Gefallen an diesem Überfall zu finden und sah 
ihn schließlich als eine persönliche Herausforderung an. 


Jessica und Gabriela boten ihre Hilfe an. Sie öffneten die 
zahlreichen Schlafzimmer, wischten Staub darin und 
arrangierten zum Schluss einladend die Überschlaglaken 
der frisch bezogenen Betten, wenngleich sie trotz aller 
Mühen dabei nicht die von der Haushälterin geforderte 
Exaktheit erreichten. 


Während der Haushalt in Cleybourne Castle vor rastloser 
Tätigkeit förmlich summte, sprengte der Duke über die 
verschneiten Felder, um den Weg zur nördlichen 
Landstraße abzukürzen. Es würde ihm gute fünfzehn 
Minuten ersparen, selbst wenn er an den Gattern absteigen 
musste, anstatt sie zu überspringen, was bei diesem 
Schneefall zu riskant gewesen wäre. Und den ersten Teil 
der Straße brauchte er schon deshalb nicht abzusuchen, 
weil Rachels Kutscher sich ganz bestimmt irgendwie zum 
Schloss durchgeschlagen hätte, wenn ihnen bereits in der 
Nähe irgendetwas passiert wäre. 


Die Angst trieb Richard vorwärts. Warum nur hatte er 
Rachel heute Morgen abreisen lassen? Er hätte doch 
erkennen müssen, dass es zu gefährlich war. Aber er war 
eben durch die Ereignisse der vorangegangenen Nacht zu 
sehr abgelenkt gewesen. Anstatt sich um das Wohlergehen 
seiner Schwägerin zu kümmern, hatte er nur darüber 


nachgedacht, wie er Miss Maitland erklären konnte, dass 
er nicht mit Lady Vesey geschlafen hatte, trotz der 
zweideutigen Situation, in welcher Jessica sie überrascht 
hatte. 


Es wäre also seine Schuld, wenn Rachel etwas zustoßen 
würde. Wieder wäre es seine Schuld! 


Immer wieder stiegen die Bilder des schrecklichen 
Unglücks vor seinem inneren Auge auf. Er sah, wie die 
Kutsche eine Biegung zu schnell nahm, nur noch auf zwei 
Rädern fuhr und dann umschlug und in einem endlos 
erscheinenden haltlosen Gleiten in den eisbedeckten See 
rutschte. Die letzten Jahre seines Lebens waren nur von 
diesem Augenblick erfüllt gewesen. 


Als er die Landstraße wieder erreicht hatte, presste er 
dem Pferd die Sporen in die Seite und sprengte in der 
größtmöglichen Geschwindigkeit, die der Zustand der 
Straße erlaubte, voran. Eine Stunde verging, ohne dass 
Rachels Kutsche in Sicht kam oder auch nur ein Zeichen zu 
entdecken war, dass ein Wagen den Weg passiert hatte. Der 
Schnee war sauber und unberührt und hatte alle Spuren 
rasch wieder verdeckt. 


Dann endlich, nachdem er den Kamm eines kleinen 
Hügels überwunden hatte, entdeckte er in der Ferne etwas 
Dunkles. Er neigte sich nach vorn und spähte angestrengt 
durch die unaufhörlich fallenden Flocken. Langsam wurde 
der Gegenstand größer, ja, er bewegte sich und schien auf 
ihn zuzukommen. Schließlich löste sich die dunkle Masse in 
einzelne Teile auf. Es waren offensichtlich vier Pferde - drei 
von ihnen mit einem Reiter und das vierte mit einem dicken 
Bündel bepackt. Kutschpferde ohne Sattel und Zügel! 
Rachels untersetzter Kutscher ritt das eine, während 
Rachel damenhaft im seitlichen Sitz auf dem anderen saß 
und sich die bedauernswerte Zofe verzweifelt an die Mähne 


des dritten klammerte. Das vierte Pferd trug einen 
ledernen Koffer. 


Erfreut riss Richard die Arme empor, bevor er ihnen 
entgegengaloppierte. 


Voller Missvergnügen beobachtete Jessica, wie die beiden 
Wagen in den Schlosshof fuhren, die Diener und einige 
Reisende herauskletterten und ins Haus gingen. Der Duke 
war immer noch nicht zurückgekehrt, und Jessicas Sorge 
wuchs von Minute zu Minute. Hinzu kam, dass sie sich nun 
fragte, was er wohl sagen würde, wenn er bei seiner 
Heimkehr feststellen musste, dass sie sein Haus einer 
Schar Fremder geöffnet hatte. 


Inzwischen waren die Diener bereits dabei, das Gepäck 
der Passagiere der Postkutsche aus dem Leiterwagen zu 
holen, während nun noch drei weitere Personen der 
Kutsche des Duke entstiegen. Als Erster betrat ein 
schlanker Mann in der einfachen schwarzen Tracht eines 
anglikanischen Pfarrers das verschneite Pflaster des Hofes. 
Er wandte sich aber sofort um, um zwei Damen beim 
Aussteigen behilflich zu sein. Dann reichte er der älteren 
von beiden den Arm und geleitete sie fürsorglich die Stufen 
zur Eingangstür empor. 


In der Halle angekommen, begrüßte er Jessica mit einer 
höflichen Verbeugung. „Ich danke Ihnen, Madam. Es ist 
äußerst liebenswürdig von Ihnen, uns Zuflucht in Ihrem 
Hause zu bieten. Ich fürchte, das Wetter ist uns Reisenden 
heute nicht wohlgesonnen." 


„Ja, so scheint es in der Tat", pflichtete Jessica ihm bei. 
„Willkommen in Cleybourne Castle. Leider ist Seine 
Gnaden zurzeit nicht anwesend. Wir erwarten ihn jedoch 
jeden Augenblick zurück." 


„Oh, du mein Himmel! In der unbarmherzigen Natur bei 
diesem Wetter!" Der Pfarrer legte mit einer Geste der 
Ergebenheit die Handflächen aneinander. 


„Es handelte sich um einen Notfall, Herr Pfarrer", 
erklärte Jessica, bevor sie sich, Gabriela und Miss Brown 
den Gästen vorstellte. Der Geistliche erwiderte mit einer 
erneuten Verbeugung: „Und ich bin Reverend Borden 
Radfield. Ich befinde mich auf dem Hein weg zu meiner 
Gemeinde." 


Er sieht erstaunlich gut aus, dachte Jessica - eigentlich zu 
gut und zu jung für einen Pfarrer. Die unverheirateten 
Damen in seiner Gemeinde werden ihm wahrscheinlich 
hartnäckig nachstellen. 


„Gestatten Sie mir, auch die anderen Reisenden mit 
Ihnen bekannt zu machen", fuhr der Geistliche fort und 
schob als Ersten den dünnen, ein wenig zappeligen Mann 
nach vorn, der im Schloss um Hilfe gebeten hatte. Es war 
ein Mr. Goodrich. Der Größere und Kräftigere von beiden 
erwies sich als der Kutscher des verunglückten 
Postwagens. Die ältere der beiden Damen war eine Miss 
Pargety, die mit ihrem verkniffenen Gesicht und einer 
leichten Hakennase etwas Vogelähnliches hatte. Mit ihrer 
einförmig schwarzen Kleidung sieht sie wie eine Krähe aus, 
stellte Jessica fest. Ihr angegrautes Haar hatte sie zu 
kindlichen Korkenzieherlöckchen gedreht, die auf ihre 
blassen Wangen fielen und bei jeder Bewegung und jedem 
Wort zu hüpfen begannen. 


„Ich weiß gar nicht, was ich machen soll", sagte sie in 
jammerndem Ton und blickte Jessica dabei vorwurfsvoll an. 
„Meine Schwester erwartet mich zum Christfest. Ich muss 
unbedingt zu ihr." 


„Ich fürchte, Sie werden zunächst erst einmal hier 
bleiben müssen, Miss Pargety", erwiderte Jessica. „In 
Anbetracht des Wetters wird Ihre Schwester Verständnis 
dafür haben." 


„Wie soll sie nur ohne mich mit allem fertig werden? Sie 
wird sich furchtbar aufregen!" 


„Ich denke, sie wird eher erleichtert sein, wenn Sie in 
Sicherheit sind", mischte sich die andere Dame ein, die sich 
selbst als Mrs. Woods vorstellte. Sie war eine sehr 
attraktive Frau etwa Mitte dreißig mit einer leicht oliv 
getönten Haut und dichtem schwarzen Haar. Ihre Stimme 
war leise und ein wenig heiser, und ihre Aussprache hatte 
einen leichten fremdländischen Akzent. Sie sieht ein 
bisschen zu exotisch für einen so simplen Namen wie Mrs. 
Woods aus, dachte Jessica. Ihr schlichter dunkelgrüner 
Mantel schien von einem ausgezeichneten Schneider 
angefertigt worden zu sein, und als Baxter ihr beim 
Ausziehen behilflich war, kam darunter ein ebenso 
elegantes und teures Reisekleid aus braunem Wollstoff zum 
Vorschein. 


„Wir hätten überhaupt keine Schwierigkeiten mit der 
Weiterreise gehabt", fuhr Miss Pargety fort, ohne auf die 
Beruhigungsversuche von Mrs. Woods einzugehen. 


„Schuld hatten die beiden jungen Männer. Sie waren 
leichtfertig, absolut leichtfertig." 


„Zweifellos hatten sie nicht genug Erfahrung für das 
Lenken eines Wagens bei diesen Straßenverhältnissen", 
meinte der Geistliche, während er Jessica und Gabriela 
entschuldigend anlächelte. 


„Und wo sind diese beiden jungen Männer?" erkundigte 
Jessica sich. „Sie können doch auch nicht Weiterreisen." 


„Nein, nein, sie werden bestimmt nicht so töricht sein, es 
zu versuchen", erwiderte Reverend Radfield eifrig. 
„Obzwar es Ihren Leuten gelungen ist, den leichten 
Zweisitzer wieder aus dem Graben zu holen. Der Wagen 
hatte durch den Sturz keinerlei Schaden davongetragen, 
und nun folgen sie uns damit auf den Fersen. Das scheinen 
sie schon zu sein." 


Auf der Vortreppe waren Stimmen laut geworden, und 
alle wandten sich erwartungsvoll zur Tür. Aber es waren 


nicht die Fremden, die eintraten, sondern der Duke mit 
Lady Westhampton, die sich erschöpft an seine Schulter 
lehnte, gefolgt von dem Kutscher und der Zofe. Rachel sah 
bleich aus und zitterte vor Kälte. 


Besorgt lief Jessica zu ihr. „Lady Westhampton! Sie 
müssen ja völlig durchfroren sein! Kommen Sie schnell mit 
mir hinauf in Ihr Zimmer." 


„Danke, Miss Maitland. Es ist alles in Ordnung. Es war 
nur eine harte Erfahrung für mich, wenn ich auch glaube, 
dass es nicht halb so schlimm war wie Krieg. 
Glücklicherweise kam Richard zur rechten Zeit, sonst 
wären wir vielleicht in dem Schneetreiben verloren 
gegangen." 

„Was, um alles in der Welt, wollen denn alle diese Leute 
hier?" rief Cleybourne ärgerlich, nachdem er sich in der 
Halle umgesehen hatte. 


„Es sind Passagiere der Postkutsche, die nicht weit von 
hier verunglückt ist", berichtete Jessica und sah dem Duke 
dabei mutig in die Augen. „Ich war mir sicher, dass Sie 
darauf bestanden hätten, ihnen Unterkunft zu gewähren, 
wenn Sie hier gewesen wären." 


„Jaja, schon gut", erwiderte er ungeduldig. „Aber nun 
kümmern Sie sich um Rachel, damit sie sich aufwärmen 
kann." 


„Ich werde für sie sorgen. Sie können ganz unbesorgt 
sein. Und Miss Brown wird den anderen Gästen ihre 
Zimmer zuweisen." 


Erneut erklang ein dumpfes Klopfen an der Eingangstür. 


Ein Lakai öffnete und ließ zwei junge Männer ein. Nach 
der Beschreibung des Kutschers mussten es die beiden 
Gentlemen sein, die den Unfall auf der Landstraße 
verursacht hatten, und nach ihrer Kleidung zu schließen, 
gehörten sie ganz offensichtlich der guten Gesellschaft an. 


Sie trugen moderne sportliche Überzieher mit zwei Reihen 
glänzender Messingknöpfe und mehreren kurzen Capes an 
der Schulterpartie. Ihre Stiefel waren spiegelblank geputzt, 
und wenn das alles noch nicht ausgereicht hätte, um ihren 
gehobenen Status zu beweisen, so tat ihr arrogantes 
Benehmen das Übrige. 


„Lord Kestwick", stellte sich der Mann, der als Erster die 
Halle betreten hatte, vor und machte eine Verbeugung in 
Richtung des Duke, denn er hatte ihn anscheinend sofort 
als die wichtigste Person unter den Anwesenden erkannt. 


Dann trat der Zweite aus dem Schatten hervor, verneigte 
sich ebenfalls und verkündete selbstbewusst: „Mr. Darius 
Talbot." 


Bei diesen Worten fuhr Jessica, die sich mit Rachel 
bereits zur Treppe gewandt hatte, entsetzt herum. Darius 
Talbot! Der Begleiter von Lord Kestwick war kein anderer 
als jener Mann, mit dem sie einst verlobt gewesen war und 
der sie nach dem Skandal um ihren Vater sitzen gelassen 
hatte. 


10. KAPTTEL 


Rasch duckte sich Jessica hinter Lady Westhampton, 
damit Darius sie nicht sofort sehen konnte. Sie musste ihre 
ganze Kraft zusammennehmen, um Fassung zu bewahren. 


Cleybournes Miene nach zu urteilen schien er über die 
neue Bekanntschaft keineswegs begeistert zu sein. Mit 
kühler Höflichkeit stellte er Rachel, Gabriela und Jessica 
vor. Während Lord Kestwick die Gouvernante keines 
Blickes würdigte, riss Darius bei der Nennung ihres 
Namens erstaunt die Augen auf und starrte sie verwirrt an. 


Rasch legte Jessica ihren Arm um Rachels Taille und 
sagte, zum Duke gewandt: „Ich sollte Lady Westhampton 
nun endlich in ihr Zimmer bringen." 


„Jaja, natürlich." Besorgt musterte Cleybourne seine 
Schwägerin. „Ich komme in wenigen Minuten nach, um zu 
sehen, wie es dir geht." 


„Es wird mir schon gut gehen, Richard", erwiderte sie 
lächelnd. 


Aber Jessica merkte, dass Lady Westhampton immer noch 
zitterte und sich schwer an ihren Arm lehnte. Fürsorglich 
half sie ihr die Stufen hinauf und führte sie in ihr Zimmer, 
immer bemüht, dabei nicht an die Anwesenheit ihres 
ehemaligen Verlobten im Schloss zu denken, sondern nur 
an das Wohlergehen Rachels. Es war wahrhaftig ein 
teuflischer Zufall, der Darius ausgerechnet hierher geführt 
hatte, und es sah so aus, als würde sie die nächsten Tage 
mit ihm unter einem Dach verbringen müssen. 


Nachdem sie Lady Westhampton geholfen hatte, die 
feuchten Kleider und die durchnässten Stiefeletten 
abzulegen, wickelte Jessica ein wollenes Tuch um sie und 
drängte sie dazu, sich ins Bett zu legen. Das Hausmädchen 
hatte die Laken mit einer Kupferpfanne angewärmt und 
eine Flasche mit heißem Wasser ans Fußende gelegt. 


Jessica rückte sie an die richtige Stelle und zog dann die 
Bettdecke so weit empor, dass sie Rachels Schultern und 
Hals bedeckte. 


„E...es t...tut mir I...Leid, da...dass ich so viel M...Mühe 
mache." Lady Westhampton zitterte jetzt am ganzen 
Körper, und ihre Zähne klapperten hörbar. „I...ich merke 
erst jetzt, wie ka...kalt es draußen gewe...gewesen ist." 


„Es wird Ihnen gleich warm werden. Haben Sie nur noch 
ein bisschen Geduld." 


Jessica lautete nach dem Hausmädchen und bestellte 
heißen Tee für die Patientin. Aber Miss Brown schien auch 
schon daran gedacht zu haben, denn wenige Augenblicke 
später erschien bereits ein Diener mit einem schwer 
beladenen Tablett, auf dem die Teekanne einladend 
dampfte. 


Da Lady Westhamptons Gepäck noch nicht in ihr Zimmer 
gebracht worden war, lief Jessica rasch hinab in die Halle, 
holte ein warmes Flanellnachthemd und einen flauschigen 
Morgenmantel aus dem Koffer und kehrte mit den Sachen 
zu Rachel zurück. Sie half ihr beim Ankleiden und nötigte 
ihr dann eine Tasse heißen Ceylontee auf, der auch schnell 
seine Aufgabe erfüllte. Das Zähneklappern hörte auf, und 
als sich Rachel wohlig in die Kissen kuschelte, zitterte sie 
auch nicht mehr. 


„Das Schneetreiben war schrecklich", erzählte sie. „Ich 
hätte dem Kutscher früher den Befehl zum Umkehren 
geben müssen, aber ich fürchtete, dass sich Lord 
Westhampton aufregen würde, wenn ich nicht komme. Er 
erwartet mich wahrscheinlich heute im Laufe des Tages. 
Und nun kann ich ihm nicht einmal eine Botschaft 
schicken." 


„Ihrem Gemahl ist es wahrscheinlich lieber, wenn Siein 
Cleybourne Castle bleiben, anstatt Leben oder Gesundheit 
aufs Spiel zu setzen, nur um nach Hause zu kommen." 


„Sicherlich. Und Michael ist ja auch ein ruhiger Mensch", 
erwiderte Rachel mit einem leichten Bedauern im Tonfall. 
„Er wird sich vermutlich denken, dass ich wegen des 
Wetters bei Richard geblieben bin, und sich keine Sorgen 
machen. Er ist sehr praktisch veranlagt." 


Dann berichtete sie weiter, wie sie den Kutscher zum 
Umkehren veranlasst hatte und der Wagen dabei von der 
Straße abgekommen und in einen Graben gerutscht war. 
Da nicht damit zu rechnen gewesen war, dass 
irgendjemand vorbeikommen und Hilfe leisten könnte, 
hatte der Kutscher die ermüdeten Tiere ausgeschirrt, und 
sie hatten den Rückweg zu Pferde angetreten. 


„Ich hatte große Angst, dass wir uns verirren könnten. 
Man konnte keinen Weg mehr erkennen, denn alles war 
zugeschneit. Zum Glück hat Richard uns dennoch 
gefunden." 


„Er hat sich große Sorgen um Sie gemacht." 


Rachel nickte lächelnd. „Ja, er ist ein sehr aufmerksamer 
Schwager." 


Jessica gab keine Antwort, während sie sich insgeheim 
fragte, ob Cleybournes Gefühle für Rachel wirklich nur 
schwägerlicher Natur waren. 


In diesem Moment erschien Gabriela, um sich nach dem 
Befinden der Patientin zu erkundigen. Nach einem kurzen 
Geplauder verließen Jessica und sie das Zimmer, damit 
Lady Westhampton die Möglichkeit hatte, ein wenig zu 
schlafen. Die beiden aber begaben sich zum Schulzimmer, 
um die versäumten Schullektionen nachzuholen. 


Es fiel Jessica indes sehr schwer, sich auf den Unterricht 
zu konzentrieren, da sie immer wieder daran denken 
musste, dass sich Darius Talbot im Hause befand. Was für 
merkwürdige Wege doch das Schicksal ging! 


Sie hatte kaum mehr an ihn gedacht. Und welche Gefühle 
sie auch immer für ihn gehegt haben mochte, sie waren 
längst dahingeschwunden. Ja, sie war sich sogar darüber 
im Klaren, dass sie die Verletztheit über sein schmähliches 
Verhalten weit mehr geschmerzt hatte als die verlorene 
Liebe. Nichtsdestoweniger war sie betroffen über sein 
plötzliches Erscheinen, durch das sie in eine peinliche 
Situation geraten war. 


Aber vielleicht war es möglich, sich aus dem Wege zu 
gehen. Bei all diesen Leuten im Haus würde der Duke sie 
wahrscheinlich nicht als Ausgleich für die Gesellschaft der 
Veseys brauchen, obwohl Lady Westhampton heute 
bestimmt nicht zum Abendessen hinuntergehen würde. 
Sicherlich konnte sie auf diese Weise ungestört mit 
Gabriela im Kinderzimmer essen. Es blieb nur zu wünschen 
übrig, dass allen Gästen ihre Zimmer im Obergeschoss 
zugewiesen würden, so dass sie nicht Gefahr lief, auf dem 
Flur mit Darius zusammenzutreffen. 


Sie musste einfach so oft und so lange wie möglich in 
ihrem Zimmer bleiben, bis alle wieder abgereist waren, 
wenn sie auch der Gedanke ärgerte, sich im wahrsten 
Sinne des Wortes vor Mr. Talbot verstecken zu müssen. 
Aber schließlich wäre alles besser, als ihm zu begegnen 
und gezwungen zu sein, mit ihm zu reden. 


Natürlich würde Darius dazu genauso wenig Lust haben 
wie sie - wahrscheinlich sogar noch weniger. Wenn er 
deshalb auch versuchen würde, ihr auszuweichen, so 
müsste es eigentlich möglich sein, eine peinliche Situation 
zu vermeiden. 


Baxters Eintreten riss sie aus ihren Gedanken. Der Butler 
kam zu ihr mit dem äußerst schwierigen Problem der 
Tischordnung für die Gäste beim Abendessen. Jessica 
begriff die Zwangslage, in der sich der Alte befand, auf den 
ersten Blick. Zweifellos würden die Passagiere der 


Postkutsche unter normalen Umständen niemals an der 
Tafel eines Duke speisen. Nur Kestwick und Talbot konnten 
dem Rang nach dafür infrage kommen, und natürlich Lady 
Westhampton und die Veseys. Was Lord Kestwick betraf, so 
war seine Stellung in der Gesellschaft zudem nicht bekannt 
genug, um entscheiden zu können, an welche Stelle er 
platziert werden sollte. 


Der Kutscher und sein Gehilfe würden natürlich in der 
Küche essen. Das bedeutete aber, dass die anderen Gäste 
aufihre gesellschaftlichen Voraussetzungen hin überprüft 
werden mussten. Einen Mann der Kirche konnte man 
keinesfalls zu den Dienstboten setzen, und so musste der 
Reverend mit an die Tafel des Duke. Mrs. Woods schien von 
vornehmem Wesen zu sein und war zudem gut gekleidet, 
sodass sie bei Tisch eine gute Figur machen würde. Miss 
Pargety wäre wahrscheinlich zutiefst getroffen, wenn man 
sie von dem Abendessen ausschloss, während Mr. 
Goodrich, der zusammen mit dem Kutscher angekommen 
war, wegen seiner Kleidung besser in die Küche passen 
würde. Aber Jessica scheute sich davor, ihn als Einzigen 
auszusondern, ohne genau zu wissen, ob er wirklich zur 
Dienerschaft gehörte. Sie hatte selbst zu viele 
Demütigungen erlebt, um sie anderen ohne Not zuzufügen. 


„Aber da ist noch ein weiterer Mann", warf Baxter 
seufzend ein. 


„Noch einer? Wer denn?" 


„Er ist vor kurzem zu Pferde eingetroffen. Sein Name ist 
Cobb, und ich kann um alles in der Welt nicht sagen, wo er 
hingehört. Er wirkt etwas barsch, ist aber gut gekleidet." 


„Haben Sie denn den Duke gefragt? Schließlich ist er 
doch der Hausherr." „Selbstverständlich. Aber er hat nur 
gesagt: Ich bin sicher, dass Sie alles richtig machen, 
Baxter." Der Butler schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Seine 


Gnaden ist manchmal zu egalitär. Es scheint ihm 
gleichgültig zu sein, wo jemand sitzt." 


„Nun, dann setzen Sie eben alle an die Tafel, wie es Ihnen 
passend erscheint. Ich vermute, dass Lord Kestwick einen 
höheren Rang hat als die Veseys, bin mir jedoch nicht ganz 
sicher. Mr. Talbot hat offensichtlich keinen Titel und kann 
demzufolge nicht einen der besten Plätze einnehmen. Die 
Übrigen würde ich am Ende des Tisches platzieren. Wenn 
irgendeiner beleidigt sein sollte, ist das eben nicht' zu 
ändern." 


„Oh ja, Miss Maitland. Ich danke Ihnen." Erfreut eilte 
Baxter davon. 


Als Nächste erschien Miss Brown und berichtete von 
ihren Sorgen wegen der Verteilung der Schlafzimmer. 
Jessica versuchte, sie mit der Versicherung zu beruhigen, 
dass niemand eine eventuell unpassende Entscheidung von 
ihr dem Duke zur Last legen würde. Sie war sich da zwar 
nicht ganz sicher, aber nichtsdestoweniger davon 
überzeugt, dass es Cleybourne völlig gleichgültig wäre. 
Dann ließ Lady Westhampton durch einen Diener 
ausrichten, Gabriela möge mit ihr in ihrem Schlafzimmer 
zu Abend essen, da sie offensichtlich von der Annahme 
ausging, Jessica werde wieder mit den anderen speisen. 
Um der Köchin nicht zusätzliche Mühe zu machen, 
beschloss Jessica deshalb, in ihrem Zimmer zu warten, bis 
die Tafel aufgehoben wurde, und sich erst dann in der 
Küche etwas zu essen zu holen. 


Doch kaum hatte sie sich hingesetzt und versucht, sich 
mit einem Buch die Zeit zu vertreiben, wurde kurz und laut 
angeklopft. Als sie in der Erwartung die Tür öffnete, Baxter 
wieder mit einer Frage der Etikette vorzufinden, stand zu 
ihrer Überraschung der Duke höchstpersönlich vor ihr. 


„Euer Gnaden! Ich ..." Ratlos sah sie den unerwarteten 
Besucher an, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte. 


„Aus welchem Grund halten Sie sich in Ihrem Zimmer 
auf?" fragte Cleybourne ungehalten. 


„Wo sollte ich denn sonst sein?" 
„Unten im Speisesaal, wo alle zu Abend essen." 


„Gouvernanten pflegen nicht mit der Familie am Tisch zu 
sitzen, insbesondere wenn Gäste da sind, Euer Gnaden." 


„Es sind nicht meine Gäste", stellte der Duke sachlich 
fest. „Sie haben die Leute eingeladen und wollen nun auf 
einmal devot mir gegenüber sein. Wo ist denn die Miss 
Maitland, die die Führung des Haushaltes in ihre Hände 
genommen und meine Leute ausgeschickt hat, um 
Postkutschen zu retten?" „Was sollte ich Ihrer Meinung 
nach denn tun?" brauste Jessica auf. „Die Passagiere 
draußen im Schnee erfrieren lassen?" 


„Natürlich nicht. Ich ... Aber diese Gäste sind eine 
ziemliche Plage. Einer blinzelt immer oder räuspert sich 
oder zupft sich am Ärmel. Und dieser Bursche, dieser 
Cobb, ist auch ein merkwürdiger Kauz. Sie können doch 
nicht erwarten, dass ich allein mit dieser Schar 
Einfaltspinsel fertig werde." 


„Aber Sie sind doch nicht allein." 


„Das ist ja gerade das Problem. Es war schon schlimm 
genug mit Lord und Lady Vesey. Aber jetzt piepst noch 
dauernd so ein Spatz von einem Weibsbild herum, und Lord 
Kestwick leiert irgendetwas über Stiefelwichse herunter, 
und sein Begleiter -wie war doch gleich sein Name? - ist ein 
kompletter Dummkopf." Missmutig verzog Cleybourne die 
Lippen. „Also, was ist?" 


„Was denn?" 


„Sie ziehen sich jetzt an und kommen herunter zum 
Abendessen." 


„Das ist doch nicht Ihr Ernst?" 


„Mein völliger Ernst." 


Voller Entsetzen vergegenwärtigte sich Jessica, dass sie 
mit Darius an einem Tisch sitzen müsste. „Aber ich ... ich ... 
Es wird eine ganze Weile dauern." 


„Dann wird eben mit dem Essen so lange gewartet." 


„Aber Sie brauchen mich nicht. Ich wüsste gar nicht, wie 
ich die Situation weniger ärgerlich für Sie machen sollte." 


Einen Augenblick lang starrte der Duke sie verblüfft an. 
Dann sagte er: „Das mag schon sein. Aber es würde meine 
Laune unendlich verbessern, wenn Sie auch darunter 
leiden müssten. Also ziehen Sie sich an. Ich werde draußen 
auf Sie warten." 


„Sie müssen nicht auf mich warten." 


„Ich fürchte, dass es doch nötig ist, wenn ich sichergehen 
will, dass Sie herunterkommen." 


Jessica schnitt hinter seinem Rücken eine Grimasse und 
schloss energisch die Tür. Mit einem leisen Seufzen ging 
sie zum Schrank und holte eines der Kleider heraus, die 
Lady Westhampton ihr geliehen hatte. Sie entschied sich 
für das braune, leicht rötlich schimmernde Satinkleid, das 
wunderbar zu ihrer Haarfarbe passte. Ihre Frisur, einen 
schweren, im Nacken aufgesteckten Knoten, ließ sie 
unverändert, denn sie hatte weder die Zeit noch das 
Geschick für die kunstvollen Locken, die ihr die Zofe 
vorgestern gemacht hatte. 


Als sie aus der Tür trat, sprang Cleybourne überrascht 
von der Polsterbank auf, und in seinen Augen erschien ein 
Leuchten wie ein plötzlicher Lichtstrahl, der Jessica das 
Blut in den Adern erhitzte. Doch sie mahnte sich, dass sie 
für ihn nichts anderes als eine Angestellte war, dass er 
seine Küsse in jener Nacht bitter bereut und sich bereits 
mit der sittenlosen Leona getröstet hatte. 


Cleybourne nahm ihren Arm und führte sie die Treppe 
hinab zum Speisesaal, wo die Gäste bereits versammelt 
waren. Der wütende Blick, den Lady Vesey ihr beim 
Eintreten zuwarf, war ihr Entschädigung genug für das 
Ungemach, einen Abend mit Darius Talbot verbringen zu 
müssen. 


Es wurde in der Tat eine merkwürdige Mahlzeit. Mr. 
Goodrich konnte, wie der Duke schon erwähnt hatte, 
keinen Augenblick still sitzen. Ängstlich musterte er die 
Fülle der silbernen Bestecke, die an jedem Teller aufgereiht 
waren, und blickte ständig verstohlen um sich, damit ihm 
nicht entging, welches Teil davon gerade benutzt werden 
musste. Ihm gegenüber saß ein Mann, den Jessica noch 
nicht gesehen hatte. Es musste jener Mr. Cobb sein, der 
später allein eingetroffen war. Er war ein kleiner, 
gedrungener Bursche mit breiten Schultern und kräftigen 
Armen. Auf seiner linken Wange prangte eine große Narbe, 
die ihm ein dauerndes, ein wenig schiefes Lächeln verlieh. 
Seine Augen waren so kalt und ausdruckslos wie Stein. Er 
aß mit einer methodischen Langsamkeit und betrachtete 
dabei die übrigen Gäste am Tisch. Man konnte ihn 
tatsächlich als einen merkwürdigen Kauz bezeichnen, wie 
Cleybourne es getan hatte. 


Leona trug wie üblich das knappste Kleid, das sie hatte 
finden können. Die meisten Männer blickten immer wieder 
neugierig zu ihrem tiefen Ausschnitt, möglicherweise in der 
Hoffnung, dass der winzige Streifen, der ihre Brüste 
bedeckte, auch noch verrutschen würde. Im Gegensatz zu 
ihnen starrte das alte Jüngferlein, Miss Pargety, Lady 
"Vesey mit unverhülltem Abscheu an. Mrs. Woods hingegen 
schien weder von Leonas Aufzug noch von ihrem 
Benehmen sonderlich beeindruckt zu sein. Sie speiste mit 
ruhiger Würde, betrachtete alles interessiert, sprach aber 
nur wenig. Nur ein oder zwei Mal erkannte Jessica einen 


Zug von Verachtung in ihrer Miene, wenn ihr Blick Lady 
Vesey streifte. 


Für den heutigen Abend schien Leona auf den Duke als 
Zielscheibe ihrer Koketterien zu verzichten. Schließlich 
waren ja genug andere Männer anwesend, an denen sie 
ihre Künste ausprobieren konnte. So flirtete sie denn auf 
Teufel komm raus mit jedem von ihnen, selbst mit Reverend 
Radfield. Ihr kehliges Lachen hatte etwas ungemein 
Vertrauliches und vermittelte jedem einzelnen den 
Eindruck, als sei es ausschließlich für ihn bestimmt. 


Außer dem Duke schien nur noch ein Mann ihrem 
Charme nicht zu erliegen: Darius Talbot. Er wandte den 
ganzen Abend seinen Blick nicht von Jessica, während sie 
es hartnäckig vermied, ihn anzusehen. Doch aus den 
Augenwinkeln heraus konnte sie beobachten, wie er sie die 
ganze Zeit anschaute. 


Jessica bemühte sich, eine Unterhaltung mit Mrs. Woods 
und Miss Pargety in Gang zu halten, da Leona die 
Aufmerksamkeit aller Männer für sich beanspruchte. Mrs. 
Woods antwortete höflich, wenn sie direkt angeredet 
wurde, trug aber selbst nichts zu dem Tischgespräch bei. 
Angesichts ihres leichten fremdländischen Akzentes, ihres 
schwarzen Haares und ihrer oliv getönten Haut, fragte 
Jessica sich, ob die Dame trotz ihres englischen Namens 
vielleicht italienischer Abstammung sein könnte. 


Miss Pargety hingegen war sehr redselig. Nahezu 
pausenlos beklagte sie sich über den Schnee, die Kälte, die 
Postkutsche und die Verzögerung ihrer Reise und brachte 
immer wieder die Sorge um die Weihnachtsvorbereitungen 
ihrer Schwester ohne ihre kundige Unterstützung zum 
Ausdruck. Nach und nach kam Jessica zu der Überzeugung, 
dass die Schwester wahrscheinlich sogar froh über das 
verspätete Eintreffen von Miss Pargety sein würde. 


Als die Tafel endlich aufgehoben wurde, ergriff Jessica die 
Gelegenheit, sich zu entschuldigen, denn sie hatte keinerlei 
Lust, mit den Damen noch im Wohnzimmer herumzusitzen, 
während die Männer rauchten und Whisky tranken. 
Lächelnd grüßte sie in die Runde und schlüpfte dann hastig 
zur Tür hinaus. Doch als sie die Treppe fast erreicht hatte, 
ertönte hinter ihr ein Ruf. 


„Jessica!" 


Seufzend blieb sie stehen, denn sie hatte die Stimme 
sofort erkannt. Natürlich hätte sie auch davonlaufen 
können. Aber so hatte sie die unerfreuliche Begegnung 
dann "wenigstens hinter sich, und da alle anderen Gäste in 
den Wohnräumen zurückgeblieben waren, war die 
Gelegenheit dafür sehr günstig. 


„Ja, Darius?" 


„Oh bitte ... ich möchte mit dir sprechen." Mr. Talbot 
ergriff ihren Ellenbogen und schob sie in einen kleinen 
Salon. 


Voller Missbilligung starrte Jessica auf seine Hand an 
ihrem Arm, sodass er sie sofort verlegen fallen ließ und 
einen Schritt zurücktrat. 


„Ich ... entschuldige bitte. Ich wollte nur ..." Ratlos und 
ein wenig gehetzt blickte er um sich, als suche er irgendwo 
einen Rat für sein weiteres Verhalten. „Ich traute ja meinen 
Augen kaum, als ich dich vorhin bei Tisch erblickte." 


Jessica schwieg und sah ihn abwartend an, während sie 
sich vergebens fragte, was sie an diesem Mann einmal 
gefunden haben mochte. Er war ganz ansehnlich, wenn 
auch auf eine etwas gewöhnliche Art. In seinen 
Gesichtszügen aber und vor allem in der Mundpartie lagen 
so deutliche Zeichen von Schwäche, dass sie sich 
wunderte, sie seinerzeit so völlig übersehen zu haben. 
Ansonsten war er weder besonders groß oder kräftig - alles 
in allem also höchstens Durchschnitt. 


„Ich ... eh ... ich freue mich, dich zu sehen. Ich habe ... ich 
wollte dich immer gern wiedersehen, wirklich. Ich weiß, 
dass ich mich ungehörig benommen habe ... damals ... und 
ich wollte mich dafür entschuldigen... wollte dir sagen, 
dass ich mein Unrecht eingesehen habe ... jetzt ganz 
besonders. Und ich hoffe, dass du dein Herz nicht 
verschließt und mir verzeihst." Als Jessica ihn weiterhin nur 
mit kühler Miene betrachtete, fuhr er hastig fort: „Ich habe 
mich dir gegenüber gemein benommen, und ich habe keine 
andere Entschuldigung dafür, als dass ich jung und töricht 
war. Ich hatte Angst, dass der Skandal um deinen Vater 
auch einen Schatten auf mich werfen und meine Karriere in 
der Armee beeinträchtigen würde." 


„Oh gewiss", erwiderte Jessica. „Es war ja zu erwarten 
gewesen, dass du zuerst an dich denken würdest." 


Verunsichert blickte Darius Talbot sie an, so als wisse er 
nicht, was er von dieser Feststellung halten sollte. „Ich ... 
ich dachte, ich hätte keine andere Wahl. Ich müsste die 
Liebe für den guten Namen meiner Familie und für meine 
militärische Laufbahn opfern. Im Nachhinein sehe ich, was 
für ein Narr ich war. Ich hoffe wirklich sehr, dass du es 
übers Herz bringst, mir zu vergeben und ... und dass wir 
wieder Freunde sein können." 


„Ehrlich gesagt, habe ich an deiner Freundschaft kein 
Interesse", sagte Jessica mit tonloser Stimme. „Und 
außerdem ist es äußerst unwahrscheinlich, dass wir noch 
einmal irgendwo aufeinander treffen werden. Wir sind uns 
ja schließlich zehn Jahre lang nicht mehr begegnet, denn 
wir bewegen uns doch nicht länger in denselben Kreisen." 

Verlegen trat Darius von einem Fuß auf den anderen. „Ich 
weiß. Es tut mir wirklich Leid, dass du ... dass du ... " 

„... dass ich meinen Lebensunterhalt verdienen muss?" 
ergänzte Jessica. „Das ist schon in Ordnung. Ich habe mich 
nie bemüht, diese Tatsache zu verheimlichen. Es hat im 


Übrigen auch etwas Befriedigendes und sogar Befreiendes, 
wenn man sein Schicksal in die eigenen Hände nehmen 
kann. Es ist auf alle Fälle besser, als sich vom Vater, Bruder 
oder Ehemann durchfüttern zu lassen." 


Auf diese unverblümten Worte schien Darius keine 
Antwort zu finden und zuckte nur hilflos mit den Lidern. 


„Darius ... vermutlich ist dir die Situation genauso 
peinlich wie mir. Aber es ist dennoch völlig unnötig, 
Gefühle vorzutäuschen, die keiner von uns beiden mehr 
aufzuweisen hat. Es war ein ärgerlicher Zufall, der uns hier 
wieder zusammengeführt hat, und wir sollten versuchen, 
das Beste daraus zu machen. In ein paar Tagen sind die 
Straßen hoffentlich wieder befahrbar. Dann kannst du dich 
mit deinem Freund wieder auf den Weg machen, und wir 
beide haben nie wieder etwas miteinander zu tun. Bis dahin 
sollten wir uns so viel wie möglich aus dem Wege gehen. 
Das würde es uns beiden wesentlich leichter machen." 


Mit diesen Worten wandte sich Jessica um und verließ mit 
raschen Schritten den Raum. 


„Jessica!" Unwillkürlich streckte Darius Talbot noch 
einmal die Hand nach ihr aus, ließ sie dann aber schnell 
wieder sinken. 


Ohne nach rechts oder links zu sehen, eilte Jessica zur 
Treppe. Sie hatte schon fast die unterste Stufe erreicht, als 
die Stimme des Duke sie aufhielt. 


„Miss Maitland!" 

Widerstrebend blieb sie stehen und sah sich um. 
Cleybourne kam auf sie zu und streifte Darius Talbot mit 
einem missbilligenden Blick, woraufhin sich dieser hastig 
wieder in den kleinen Salon zurückzog. 


„Hat der Bursche Sie etwa belästigt?" erkundigte der 
Duke sich verärgert. 


„Nein, nein, es ist nichts dergleichen geschehen. Ich war 
gerade auf dem Weg in mein Zimmer, denn ich bin es nicht 
gewöhnt, so lange aufzubleiben." 


Cleybourne runzelte die Stirn. „Ich habe Ihr Gesicht 
beobachtet, als sich Mr. Talbot vorstellte. Und auch jetzt 
sehen Sie nicht so aus, als wäre ‚nichts dergleichen‘ - wie 
Sie es auszudrücken belieben - geschehen. Wahrscheinlich 
sollte ich den jungen Mann einmal zur Rede stellen." 


„Nein, das ist nicht nötig. Ich kann selbst für mich 
sorgen. " Jessica unterdrückte ein Seufzen, als ihr bewusst 
wurde, dass die Sache ohne eine nähere Erklärung wohl 
nicht abgehen würde. Der Duke schien die Pflicht, alle 
Mitglieder seines Haushaltes zu beschützen, sehr ernst zu 
nehmen. „Ich habe Mr. Talbot vor vielen Jahren gut 
gekannt", begann sie zögernd. „Sie erinnern sich vielleicht, 
was ich über den Skandal erzählt habe, in den mein Vater 
verwickelt war. Damals wollte niemand aus der 
Gesellschaft mehr etwas mit uns zu tun haben, und auch 
mein Verlobter zog es vor, die Bindung zu mir aufzulösen." 


„Ja, und?" 
„Es handelte sich dabei um Mr. Talbot." 


„Mr. Talbot war Ihr Verlobter?" Ungläubig schüttelte der 
Duke den Kopf. „Wie um alles in der Welt sind Sie auf die 
Idee gekommen, sich mit diesem Gecken zu verloben?" 


Gegen ihren Willen musste Jessica lachen. „Das habe ich 
mich auch den ganzen Abend gefragt." 


„Zuerst habe ich ihn nur für einen Narren gehalten", fuhr 
Cleybourne fort. „Aber nun zeigt es sich, dass er auch ein 
Mann ohne Ehrgefühl ist. Ich werde ihn auffordern, mein 
Haus zu verlassen." 


Obwohl Jessica dieses Eintreten zu ihren Gunsten wohl 
tat, konnte sie das Vorhaben des Duke nicht billigen. „Sehr 
liebenswürdig, Euer Gnaden, aber das können Sie nicht 


tun. Bei diesem Wetter würde das seinen Tod bedeuten. Er 
würde nie ins Dorf finden oder auch nur zu irgendeinem 
Haus." 


„Ja, da haben Sie wahrscheinlich Recht", erwiderte 
Cleybourne mit sichtlichem Bedauern. „Was wollte er denn 
von Ihnen? Hat er Sie bedrängt? Soll ich mit ihm 
sprechen?" 


Jessica schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Aber ich danke 
Ihnen trotzdem. Er ..." Sie zögerte. „Er wollte gern, dass 
wir Freunde bleiben, und er entschuldigte sich für sein 
Verhalten." 


„Aha." Der Duke musterte sie eindringlich. „Und was 
haben Sie darauf entgegnet?" Ein wenig spöttisch zog 
Jessica die Augenbrauen hoch. „Ich sagte ihm, dass ich auf 
seine Freundschaft keinen Wert lege und dass es das Beste 
wäre, wenn wir uns in Zukunft möglichst aus dem Weg 
gingen. Sie sehen also, dass alles geregelt ist. Und nun 
Gute Nacht, Euer Gnaden." 


„Nein, warten Sie noch. Es ist nämlich noch nicht alles 
geregelt. Seit gestern Abend versuche ich vergeblich, mit 
Ihnen zu reden." 


„Ich sagte bereits, dass Sie keinerlei Veranlassung haben, 
mir irgendetwas zu erklären", versetzte Jessica kühl, 
während sie sich bemühte, die Erinnerung an das Bild zu 
verdrängen, das der Duke mit Lady Vesey abgegeben hatte, 
und das brennende Gefühl der Demütigung zu bekämpfen. 
„Ich bin nur Ihre Bedienstete, und es überrascht mich 
keineswegs, dass Sie lieber ... dass Sie eine Frau aus Ihren 
eigenen Kreisen vorziehen." 


„Eine Frau aus meinen eigenen Krei..." Cleybourne 
schnappte förmlich nach Luft. „So also haben Sie neulich 
meine Bemerkung verstanden? Sie meinen, ich hätte zum 
Ausdruck bringen wollen, dass Sie mir gesellschaftlich 
nicht ebenbürtig sind? Dass Sie mir nicht gut genug sind? 


Großer Gott! Ich hätte nie gedacht, dass Sie so einfältig 
sein können." 


„Einfältig?" wiederholte Jessica empört. 


„Jawohl, einfältig." Cleybournes Stimme wurde rau vor 
Zorn. „Sie haben nämlich nicht begriffen, was ich Ihnen 
sagen wollte. Deshalb wiederhole ich es noch einmal. Sie 
leben hier und arbeiten für mich. Es wäre ein 
unverantwortliches Ausnutzen Ihrer Situation, wenn ich 
Ihnen meine Aufmerksamkeiten aufdrängen würde. Das 
habe ich gemeint, und nicht Ihren Rang oder Ihren 
gesellschaftlichen Status. Mit keiner Silbe habe ich meine 
Stellung erwähnt oder die Ihre als Gouvernante. Es ging 
mir lediglich darum, dass ich neulich Nacht im 
Kinderzimmer ... Ich habe mir Ihre Lage zu Nutze gemacht 
und mich benommen wie ein Rüpel." 


„Nun ja, deshalb haben Sie sich dann Leona zugewandt. 
Das passte auch besser." 


„Ich habe mich Leona nicht zugewandt!" schrie der Duke 
wütend. Er rang einen Augenblick um Fassung und fuhr 
dann in gemäßigterem Ton fort: „Zwischen Lady Vesey und 
mir ist nichts vorgefallen. Das wollte ich Ihnen die ganze 
Zeit sagen." Ungläubig zog Jessica die Augenbrauen hoch, 
sagte aber nichts. 


„Jaja, ich weiß, der Schein war gegen mich. Sie trug 
meinen Morgenmantel auf dem nackten Körper. Aber ich 
hatte nichts damit zu tun. Ich fand sie in diesem Zustand 
auf dem Bett vor, als ich in mein Schlafzimmer kam. Sie lag 
dort und wartete auf mich." Die Entrüstung, mit welcher 
Cleybourne von diesem Zwischenfall berichtete, war so 
beeindruckend, dass Jessica nur mühsam ein Kichern 
unterdrückte. „Sie saß auf meinem Bett und hatte nichts 
an! Deshalb gab ich ihr meinen Morgenmantel und 
scheuchte sie hinaus. Ich habe sie nicht angerührt - außer 
ihren Ellenbogen, als ich sie über die Schwelle schob." 


Er hielt inne und blickte auf Jessica herab. Es ärgerte ihn, 
dass ihm so viel daran gelegen war, sie zu überzeugen. Und 
es beunruhigte ihn, dass er immer wieder an die Küsse in 
jener Nacht denken musste. Es schien ihm ein Verrat an 
Caroline zu sein - so als würde er sie nicht mehr lieben. 
Aber je öfter er sich sagte, dass es ihm gleichgültig sein 
sollte, was Miss Maitland von ihm dachte, desto deutlicher 
wurde ihm bewusst, dass das Gegenteil der Fall war. 


„Ach, zum Teufel", sagte er schließlich aufgebracht. 
„Können Sie sich nicht vorstellen, dass die nackte Leona 
auch nicht das geringste Begehren in mir ausgelöst hat? 
Ganz im Gegensatz zu dem Verlangen, den ein einziger 
Kuss von Ihnen bei mir geweckt hatte." 


Ruckartig hob Jessica den Kopf und starrte ihn an. In 
seinen Augen war zu lesen, dass er die Wahrheit sagte und 
diese Wahrheit zugleich missbilligte. Wie gebannt blickte 
sie in seine dunklen Augen, während sie kaum zu atmen 
wagte, denn sie wusste, dass er sie wieder küssen wollte 
und dass sie es sich ebenso wünschte. Jede Fiber ihres 
Körpers war plötzlich hellwach und erzitterte. Unbewusst 
neigte sie sich näher zu ihm. 


In diesem Augenblick erklang eine Lachsalve aus dem 
Wohnzimmer, gefolgt von Leonas neckender Stimme. 
Jessica und Richard fuhren zusammen und blickten 
schuldbewusst in die Richtung, aus der das Gelächter 
männlicher Stimmen gekommen war. Weit und breit war 
niemand zu sehen. Die Gäste befanden sich offensichtlich 
alle noch in den unteren Zimmern. Aber dennoch konnte 
jeden Moment irgendeiner von ihnen auftauchen. Hier 
mitten in der Halle so beieinander zu stehen war alles 
andere als angebracht. 


Mit klopfendem Herzen sah Jessica noch einmal zu 
Richard auf. Dann wandte sie sich wortlos um und hastete 
die Treppe empor. 


11. KAPTTEL 


Auf dem Weg zu ihrem Zimmer blieb Jessica vor Gabrielas 
Tür stehen und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Die 
Tür war von innen verschlossen, wie sie es ihrem Zögling 
eingeschärft hatte. Beruhigt ging Jessica weiter und klopfte 
an Rachels Tür. Nach einem leisen Hereinruf betrat sie den 
angenehm warmen Raum. 


Vom Bett her lächelte Rachel ihr freundlich entgegen. 
Doch es war ein etwas kraftloses Lächeln, das über ihren 
Zustand nicht hinwegtäuschte. „Ich befürchte, dass ich 
eine heftige Erkältung bekommen werde", räumte die 
Patientin ein. „Ich habe Kopfschmerzen, und mein Hals 
brennt. Das tut mir sehr Leid, denn bei den vielen Gästen 
brauchen Sie doch Unterstützung." 


„Ja, ich werde mir wohl etwas einfallen lassen müssen, 
damit sie sich nicht langweilen. Es ist eine merkwürdige 
Gesellschaft, die sich da versammelt hat." Die nächste 
Viertelstunde wurde Lady Westhampton auf das 
Vergnüglichste mit der Beschreibung von Mr. Cobb, Miss 
Pargety und all den anderen Personen unterhalten, was 
ihre Stimmung deutlich aufheiterte. 


Nach einer weiteren Viertelstunde verabschiedete sich 
Jessica mit den besten Genesungswünschen von Rachel, um 
zu Bett zu gehen. Als sie an Cleybournes Tür vorbeikam, 
fragte sie sich unwillkürlich, ob er wohl in seinem Zimmer 
sei. Doch diese Überlegung schob sie rasch wieder beiseite. 


Ihr eigenes Zimmer war ausgekühlt, da sich niemand um 
das Feuer im Kamin gekümmert hatte. Fröstelnd 
entkleidete sie sich und schlüpfte in ein warmes 
Flanellnachthemd. Dann löste sie die Nadeln aus ihrem 
Haar und bürstete wie allabendlich ihre Locken. Als sie 
schließlich ins Bett kroch, erschauerte sie aufs Neue, denn 
die Laken waren kalt und klamm. Wahrscheinlich werde ich 


überhaupt nicht schlafen können, dachte sie ärgerlich, 
denn meine Gedanken kreisen ja immer noch ständig um 
den Duke of Cleybourne. Doch der Tag war anstrengend 
gewesen, und entgegen ihren Erwartungen fielen ihr rasch 
die Augen zu. 


Sie mochte eine oder zwei Stunden geschlafen haben, als 
sie mit klopfendem Herzen erwachte. Irgendetwas musste 
sie geweckt haben. Vielleicht das Geräusch der Türklinke? 
Da sie sehr lebhaft geträumt hatte, konnte sie nicht mehr 
sagen, was Wirklichkeit und was Traum gewesen war. 


Vorsichtig stand sie auf, schlüpfte in die Pantoffeln aus 
schwarzem Samt und zog den Morgenmantel über. Dann 
schlich sie zur Tür und legte lauschend das Ohr daran. Es 
war nichts zu hören. Leise öffnete sie einen Spalt breit und 
spähte hinaus. Der Korridor lag einsam und dunkel vor ihr, 
nur spärlich erleuchtet von dem Mondlicht, das durch die 
hohen Fenster an seinem Ende fiel. 


Unschlüssig blieb sie einen Augenblick auf der Schwelle 
stehen, als plötzlich eine dunkle Gestalt auf dem oberen 
Treppenabsatz erschien und lautlos die Stufen hinabstieg. 
Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen. Wer 
stahl sich hier des Nachts heimlich durchs Haus? Ihr erster 
Gedanke galt dem unbekannten Eindringling, den sie 
neulich im Kinderzimmer überrascht hatte. War es doch 
Vesey? Aber was sollte Lord Vesey für einen Anlass haben, 
um diese Zeit im Schloss herumzuschleichen? 


Aufjeden Fall musste sie dem Fremden folgen, wenn er 
auch in dem fahlen Mondlicht nur schwer zu erkennen war. 
Sie verzichtete darauf, eine Kerze anzuzünden, denn 
dadurch hätte sie nur seine Aufmerksamkeit erregt. Den 
schweren eisernen Leuchter nahm sie aber dennoch mit, 
denn notfalls taugte er als Waffe. Sie entfernte die Kerze, 
steckte sie in die Tasche ihres Morgenmantels, packte den 
Hals des Leuchters und trat in den Flur. 


So schnell wie es die Dunkelheit erlaubte, lief sie zur 
Treppe, hielt sich vorsichtig am Geländer fest und hastete 
die Stufen hinab. Auf halbem Wege hörte sie irgendwo 
unter ihr in der Halle einen dumpfen Stoß, gefolgt von 
einem unterdrückten, gotteslästerlichen Fluch. 
Erschrocken blieb sie stehen, setzte dann aber ihren Weg 
lautlos fort. 


Als sie am Fuß der Treppe angekommen war, sah sie sich 
um. Die Halle war beinahe noch dunkler als der Korridor, 
und es war nicht leicht, die Richtung ausfindig zu machen, 
in welcher der Unbekannte verschwunden war. Vorsichtig 
tastete Jessica sich voran bis zu dem Gang, in dem 
Cleybournes Arbeitszimmer lag. Hier war es so dunkel wie 
in einer Höhle, denn es gab keine Fenster, und die Umrisse 
eines Schrankes oder einer Bank an der Wand waren erst 
zu sehen, wenn man direkt davor stand. Während Jessica 
angestrengt darauf achtete, nirgends anzustoßen, ertönte 
plötzlich vor ihr ein Schrei und dann ein Krachen. 


Eine Sekunde später stürzte eine dunkle Gestalt aus einer 
der Türen vor ihr und kam auf sie zugerannt. Angstvoll 
presste sie sich an die kalte Wand, konnte aber dennoch 
nicht verhindern, dass sie einen Schlag gegen die Schulter 
erhielt und sich an einem Möbelstück festklammern 
musste, um nicht zu fallen. 


Unmittelbar danach verließ ein zweiter Mann den Raum 
und eilte an Jessica vorüber. Trotz der Dunkelheit konnte 
sie erkennen, dass es der Duke war. Dabei fiel ihr auf, dass 
sie die Gesichtszüge des Ersten ebenso wenig hatte 
erfassen können wie bei dem Eindringling im 
Kinderzimmer. Immer war es nur ein dunkler Schatten 
gewesen. 


Kurz entschlossen folgte sie den beiden. Der erste Mann 
hatte bereits die Eingangstür erreicht und riss sie auf. 
Cleybourne war ihm dicht auf den Fersen, und nur einen 


Augenblick später verschwanden die Männer im Dunkel 
der Nacht. Ungeachtet ihrer dünnen Pantoffeln und der 
dürftigen Bekleidung eilte Jessica ihnen nach. 


Der Fremde hatte einen kleinen Vorsprung, aber 
Cleybourne kam ihm trotzdem immer näher. An einer 
Hausecke rutschte der Eindringling auf dem verharschten 
Schnee aus, kam jedoch schnell wieder auf die Beine und 
rannte weiter. Kurz vor dem Eingang zum Garten wurde er 
schließlich von dem Duke eingeholt. 


Cleybourne warf sich mit einem Sprung auf ihn, und die 
beiden Männer rollten zusammen durch den Schnee. 
Keuchend rangen sie miteinander, schlugen und traten 
aufeinander ein, ohne dass es einem von ihnen gelang, die 
Oberhand zu gewinnen. Schließlich rappelten sie sich 
gemeinsam wieder hoch. 


Inzwischen war auch Jessica bei ihnen. Sie packte den 
Leuchter fester und wartete auf eine Gelegenheit, zu 
Gunsten des Duke in den Kampf einzugreifen. Doch in der 
nächtlichen Finsternis waren die beiden dunkel gekleideten 
und ineinander verkeilten Männer nur schwer voneinander 
zu unterscheiden. Ängstlich umrundete sie die beiden 
Streiter, konnte aber Cleybournes Gesicht beim besten 
Willen nicht erkennen. Dann stolperte einer der beiden 
über eine unter dem Schnee verborgene Steinvase, und sie 
landeten erneut auf dem gefrorenen Boden. 


Angestrengt beobachtete Jessica den weiteren Fortgang 
der Auseinandersetzung und sah, wie sich der unten 
Liegende über den Oberen wälzte und seine Hand um 
dessen Kehle legte. Die ihr zugewandte Seite seines 
Gesichts wirkte schwarz. Bei diesem Anblick durchzuckte 
sie ein eisiger Schreck. Der Eindringling war offensichtlich 
dabei, den Duke zu erwürgen! Wild entschlossen schwang 
sie den schmiedeeisernen Leuchter und versetzte dem oben 
Liegenden damit einen Schlag auf den Kopf. 


Der Mann stöhnte und fiel wie ein Sack zur Seite. Diese 
Gelegenheit benutzte der andere, um blitzartig 
aufzuspringen. Sein Gesicht, das jetzt Jessica zugewandt 
war, bedeckte ein schwarzer Schal, der nur die Augen 
freiließ. Großer Gott! Sie hatte den Falschen getroffen! 


„Richard!" schrie sie entsetzt und fiel neben der reglosen 
Gestalt auf die Knie, während der Fremde zwischen den 
verschneiten Büschen im Garten verschwand. Obwohl es 
ihm gelungen war zu entwischen, achtete sie nicht weiter 
auf ihn, sondern beugte sich besorgt über Cleybourne. 


„Richard?" wiederholte sie leiser und rüttelte ihn 
vorsichtig an der Schulter. 


Er stöhnte erneut und hob für einen Augenblick die Lider. 
Sein Blick war leer und ausdruckslos, und die Augen fielen 
ihm sogleich wieder zu. 


„Oh, Himmel!" flüsterte Jessica verzweifelt. Was für eine 
Dummheit, einfach so zuzuschlagen. Sie hätte Richard ja 
umbringen können! 


„Bitte, bitte, wach doch auf! Oh bitte!" jammerte sie leise. 


Dann kam ihr plötzlich der rettende Gedanke. Sie nahm 
eine Hand voll Schnee und rieb damit über Cleybournes 
Stirn und Wangen. Die eisige Kälte auf seinem Gesicht 
weckte ihn tatsächlich wieder auf. Er öffnete die Augen, 
und diesmal blieben sie, wenn auch noch ein wenig 
unsicher, offen. 


„Jessica?" fragte er verwirrt. 
„Ja. Können Sie aufstehen? Ist alles in Ordnung?" 


„Ich ... ich denke schon." Vorsichtig griff er an seinen 
Kopf. „Wo bin ich denn? Was hat ..." Unvermittelt klärte 
sich seine Miene auf. „Wo ist der Kerl?" rief er wütend, 
bevor er sich ruckartig aufrichtete. 


Die Bewegung war jedoch zu rasch gewesen. Er begann 
zu schwanken, und so sah sich Jessica genötigt, ihm unter 


den Arm zu greifen, um ihn emporzuziehen. 


„Er ist weg ... im Garten verschwunden. Es tut mir ja so 
Leid, dass ich Sie verletzt habe." 


Der Duke fluchte leise. „Ich hätte ja wissen müssen, dass 
Sie sich wieder einmischen." Prüfend tastete er über die 
Schädeldecke. „Warum um alles in der Welt haben Sie auf 
mich eingeschlagen?" 


„Ich habe doch nur versucht, Ihnen zu helfen." 
„Versuchen Sie das bitte nicht noch einmal." 


„Ich dachte, Sie ... Sie wären der Einbrecher oder was 
immer er gewesen ist", entgegnete Jessica beleidigt. „Er 
wollte doch ... ich meine, Sie wollten ihn erwürgen ... aber 
ich dachte doch, Sie wären er. Ich dachte, er würde Sie 
töten. Da habe ich eben zugeschlagen", schloss sie ein 
wenig zaghaft und hob den Leuchter empor, um ihn dem 
Duke zu zeigen. 


„Herr des Himmels! Ich werde morgen eine riesige Beule 
haben." Cleybourne begann plötzlich, mit den Zähnen zu 
klappern, und auch Jessica merkte jetzt, wie sich die Kälte 
von den Knien im Schnee über ihren ganzen Körper 
ausgebreitet hatte. „Kommen Sie. Wir müssen hineingehen 
und nach Ihrem Kopf sehen. Sind Sie noch an einer 
anderen Stelle verletzt?" 


„Der Kopf reicht Ihnen wohl nicht?" erkundigte sich der 
Duke bissig. 


„Es gibt überhaupt keinen Grund, so gereizt zu sein", 
entgegnete Jessica und hielt ihm ihre Hand hin, um ihm 
beim Aufstehen behilflich zu sein. Nun sah sie auch die 
Wunde über seiner rechten Augenbraue, aus der das Blut 
über die Wange gesickert war. 

Unwillig schob Cleybourne ihre Hand beiseite, hob sich 
auf die Knie, schwankte wieder ein wenig und kam dann 
auf die Beine. Doch seine Bewegungen waren so unsicher, 


dass Jessica ihm rasch den Arm um die Hüfte legte. 
„Stützen Sie sich auf mich", befahl sie. „Sie sind verletzt. 
Wir müssen jetzt schnell hineingehen und die Wunde 
versorgen." 


„Es ist schon gut." Cleybourne löste sich aus ihrem Griff 
und reckte die Schultern. „Um die Wunde werde ich mich 
später kümmern. Jetzt habe ich wichtigere Dinge zu tun." 


Schweigend gingen sie zur Eingangstür, wo sie ein völlig 
entgeisterter Lakai einließ. „Klopfe an alle 
Schlafzimmertüren", ordnete der Duke an, „und gehe dann 
hinein. Sieh nach, ob irgendjemand Kleidung trägt, die 
feucht vom Schnee ist, oder ob irgendwo solche Sachen 
herumliegen." 


„Gewiss, Euer Gnaden, sofort", beeilte sich der junge 
Mann zu erwidern, fügte dann aber mit besorgter Miene 
hinzu: „Das wird aber nicht jedem gefallen." 


„Ich weiß. Entschuldige dich also höflich und sage, dass 
es leider unumgänglich ist. Erkläre ihnen, dass ein 
Fremder ins Haus eingedrungen ist und dass ich befohlen 
habe nachzusehen, ob er sich in irgendeinem Zimmer 
versteckt hat." 


Miss Pargety, die offensichtlich einen nächtlichen Gang 
hatte machen müssen, stand auf dem oberen 
Treppenabsatz und schrie nun entsetzt auf. „Ein 
Eindringling im Haus!" Angstvoll blickte sie um sich, so als 
würde jeden Augenblick ein Bandit auf sie zustürzen. 


„Beruhigen Sie sich, Miss Pargety", sagte der Duke mit 
bemühter Freundlichkeit. „Wahrscheinlich ist der Mann 
schon nicht mehr in der Nähe. Ich muss aber trotzdem 
sichergehen." 

Jetzt erschien auch Gabriela mit einem wollenen Schal 
über dem Nachthemd. „Was ist los?" rief sie schon von 
weitem aufgeregt. „War es wieder derselbe Mann?" „Gehe 


schnell wieder in dein Bett, Gaby", erwiderte Jessica. „Ich 
komme nachher noch einmal zu dir." 


Da Cleybourne jetzt offensichtlich wieder in der Lage 
war, sich allein zu behelfen, nahm sie Gabriela bei der 
Hand und ergriff auch Miss Pargetys immer noch 
zitternden Arm und zog die beiden freundlich, aber 
bestimmt zu ihren Zimmern. 


Mrs. Woods war inzwischen ebenfalls auf den Flur 
hinausgetreten. Ihr hübsches Gesicht war blass, aber 
ausdruckslos. 


Offensichtlich konnte ein nächtlicher Eindringling sie 
nicht aus der Ruhe bringen. Auch Mr. Cobb machte keinen 
aufgeregten Eindruck. Die blutverkrustete Wunde auf der 
Stirn des Duke schien etwas Alltägliches für ihn zu sein. 
Oder war er deshalb nicht sonderlich überrascht, weil er 
selbst der Mann mit dem schwarzen Schal war? Im 
Vorübergehen fragte sich Jessica, ob er wohl die 
Möglichkeit gehabt haben konnte, sich durch die Hintertür 
ins Haus und in sein Zimmer zu schleichen. Seine Hosen 
waren aber vollkommen trocken. Wenn er mit dem Duke im 
Schnee gekämpft hatte, mussten sie jedoch durchweicht 
sein. Hätte er sich dann auch noch so schnell umziehen und 
zur Treppe kommen können? 


Sie streifte ihn mit einem zweifelnden Blick und bemerkte 
dabei, dass er sie beobachtete. Rasch wandte sie sich 
deshalb Gabriela zu und versuchte, ihre zahllosen Fragen 
zu dem nächtlichen Abenteuer zu beantworten, während 
Miss Pargety immer noch unter der Vorstellung litt, dass 
sich irgendwo ein Räuber oder gar ein Mörder versteckt 
haben könnte. So blieb Jessica nichts anderes übrig, als die 
ängstliche alte Jungfer in ihr Zimmer zu begleiten und zu 
ihrer Beruhigung überall nachzusehen, selbst im Schrank 
und unter dem Bett. 


„So, nun können Sie unbesorgt wieder schlafen gehen", 
sagte sie, nachdem sich einwandfrei herausgestellt hatte, 
dass kein Unhold im Zimmer verborgen war. „Schließen Sie 
die Tür hinter mir ab, dann sind Sie in Sicherheit." 


Danach musste Gabriela beruhigt werden, was sich als 
weitaus schwieriger erwies, da dem Mädchen immer 
wieder neue Fragen einfielen, die Jessica nicht 
beantworten konnte. 


„Ich muss hinuntergehen und mit dem Duke reden", 
erklärte Jessica schließlich. „Dann werde ich etwas klüger 
sein." 


„Na gut", erwiderte Gabriela ein wenig enttäuscht. „Aber 
Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir morgen alles 
erzählen." 


„Aber gewiss werde ich das tun. Und schließe auch ganz 
bestimmt die Tür wieder zu. Das musst du mir 
versprechen." 


Jessica wartete im Korridor, bis sie das Knacken des 
Schlosses hörte. Dann eilte sie in ihr Zimmer und 
entledigte sich rasch ihrer vom Schnee durchweichten 
Sachen. Hastig zog sie einen dicken Unterrock, 
Baumwollstrümpfe und ein warmes Kleid über, immer in 
der Sorge, Cleybourne könne zu Bett gehen, ohne dass sie 
Gelegenheit gehabt hätte, mit ihm zu sprechen. Aus diesem 
Grunde nahm sie sich auch nicht die Zeit, das Haar 
ordentlich aufzustecken. Sie würde zwar wie eine Wilde 
aussehen mit den ungebändigten Locken über Schultern 
und Nacken, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht 
nehmen, denn sie musste unbedingt wissen, was zuvorin 
dem Arbeitszimmer des Duke passiert war. 


Als sie durch den dunklen Gang lief, stellte sie erleichtert 
fest, dass in seinem Schlafzimmer kein Licht brannte. 
Demzufolge musste er sich noch irgendwo im Erdgeschoss 
aufhalten. Wie der Blitz war sie in der Halle, in der die 


Dienerschaft inzwischen einige Kerzen in den großen 
Standleuchtern angezündet hatte. Von dort aus spähte sie 
in den Flur und sah zu ihrer größten Befriedigung, dass 
auch Cleybournes Arbeitszimmer hell erleuchtet war. Mit 
raschen Schritten ging sie auf den Lichtschein zu und 
betrat den Raum. Der Duke stand mitten im Zimmer und 
sah sich nachdenklich um. Er hatte sich offensichtlich in 
der Zwischenzeit auch umgezogen. Beim Klang ihrer 
Schritte wandte er sich um, und seine Miene verriet, dass 
er von ihrem Erscheinen keineswegs überrascht war. 


„Ich hatte erwartet, dass Sie noch einmal 
herunterkommen", sagte er gleichmütig, bevor er erneut 
den Raum musterte. 


Ein kleiner Tisch lag am Boden, und die Dinge, die darauf 
gestanden hatten, waren über den Teppich verstreut, 
ebenso wie einige Papiere vom Schreibtisch. Ein paar 
Bilder an der Wand hingen schief. Die Tür eines niedrigen 
Schränkchens stand offen und ließ die Vorderseite eines 
kleinen Tresors sehen. 


„Hier habe ich ihn überrascht", berichtete Cleybourne 
und zeigte auf das kleine 


Schränkchen. „Es ergab sich ein Handgemenge, und 
dabei ist wohl der Tisch umgestürzt. Ansonsten scheint 
nichts weiter angerührt worden zu sein. Hinter den Bildern 
dort...", er wies mit dem Kopf auf zwei goldgerahmte 
Ölgemälde, „hat er wahrscheinlich nach dem Tresor 
gesucht." 


Jessica nickte. „Das würde einen Sinn ergeben. Haben 
Sie eine Ahnung, was er gesucht haben könnte?" 


Ratlos hob der Duke die Schultern. „Nicht die geringste. 
Irgendetwas im Tresor beziehungsweise etwas, vom dem er 
vermutete, es könne im Tresor aufbewahrt sein." 


„Also, Sie glauben, dass es ein ganz gewöhnlicher Dieb 
war?" 


„Vielleicht. Aber bestimmt keiner, der von draußen ins 
Haus eingedrungen ist." 


„Das ist in der Tat unwahrscheinlich", bestätigte Jessica, 
denn sie hatte bereits ähnliche Überlegungen angestellt. 
„Welcher Einbrecher sollte sich durch den dicken Schnee 
bis ins Schloss durchkämpfen? Es muss jemand aus dem 
Haus gewesen sein. Aber wer?" 


„Ich weiß es nicht, denn ich habe in der Dunkelheit kaum 
etwas erkennen können. Außerdem hatte er einen Schal 
über das Gesicht gebunden. Auf alle Fälle war er 
schwächer als ich und auch etwas kleiner, aber nicht viel." 


„Die Beschreibung würde auf Mr. Cobb passen." 


„Das war auch mein erster Gedanke. Aber es sind ja alles 
nur Vermutungen. Ich glaube es eigentlich nicht. 
Zumindest bin ich mir nicht sicher." Cleybourne bückte 
sich, um das Schränkchen zu schließen. „Und warum sind 
Sie eigentlich in der Nacht hier heruntergekommen?" 


„Irgendein Geräusch hat mich geweckt. Ich weiß nicht, 
was es war. Deshalb habe ich in den Flur geschaut und sah, 
wie jemand vorsichtig die Treppe hinunterschlich. 
Offensichtlich sind Sie das aber gewesen." 


„Ja, ich konnte nicht schlafen. Dauernd hörte ich, wie 
Türen geöffnet und geschlossen wurden. Ich glaube, 
mindestens die Hälfte aller Leute in diesem Haus sind in 
der Nacht hin und her gewandert. Schließlich bin ich, ohne 
eine Kerze mitzunehmen, leise in die Halle gegangen, um 
nachzusehen, ob etwas geschehen ist. Dabei fiel mir ein 
Lichtschein auf. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen, 
aber der Kerl muss mich trotz meiner Vorsicht gehört 
haben, denn das Licht erlosch. Als ich in mein 
Arbeitszimmer kam, war alles dunkel. Aber ich sah ihn 
trotzdem neben dem Tresor hocken. Ich stürzte mich auf 
ihn, doch es gelang ihm, sich zu befreien. Alles Weitere 
wissen Sie ja." 


„Und wer könnte es gewesen sein?" 


„Ich habe keinerlei Anhaltspunkte dafür. Baxter hat mit 
den Dienern alle Räume inspiziert und mir gerade eben 
erst Bericht darüber erstattet. Jeder war in seinem Zimmer. 
Nirgends waren nasse oder in eine Ecke geworfene Kleider 
zu sehen. Wer immer es auch gewesen ist, hat sie irgendwo 
beiseite gebracht oder so gut versteckt, dass sie auf den 
ersten Blick nicht zu finden waren." Cleybourne machte 
eine ärgerliche Handbewegung. „Es ist eine äußerst 
unerfreuliche Angelegenheit. Ich bin sicher, dass es jemand 
aus dem Hause war, und kann mir nicht vorstellen, wer es 
gewesen sein könnte." 


„Außerdem erscheint das Ganze zu merkwürdig, wenn 
man den ersten Eindringling mit in Betracht zieht." 


„Ja, das kann eigentlich kein Zufall sein. Möglicherweise 
ist es ein und dieselbe Person. Zunächst hatte ich ja Vesey 
in Verdacht wegen Gabriela. Aber aus welchem Grund 
sollte er in mein Arbeitszimmer eindringen? Was glaubte er 
dort zu finden?" „Nun, vielleicht... vielleicht die Papiere, die 
belegen können, dass Sie zum Vormund eingesetzt worden 
sind." 


„Aber dann wäre ja immer noch das Testament im 
Original vorhanden, das bereits verlesen und beim Notar 
hintergelegt worden ist." 


„Ja, das stimmt. Was sollten ihm dann diese Papiere für 
Nutzen bringen? Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, 
dass er den Mut haben könnte, in ein fremdes Zimmer 
einzudringen - gar nicht zu reden von Ihrem Arbeitszimmer. 
Es ist doch bekannt, dass er ein großer Feigling ist." 


„Beim weiteren Nachdenken kommt es mir auch 
unwahrscheinlich vor, zumal ich ihm sehr deutlich zu 
verstehen gegeben habe, was ihm bei irgendwelchen üblen 
Machenschaften drohen würde. Nach einer solchen 
Warnung hätte er bestimmt nicht die Stirn gehabt, meine 


Pläne zu durchkreuzen. Er ist zwar ein Dummkopf, hat aber 
nichtsdestoweniger einen stark ausgeprägten 
Selbsterhaltungstrieb." 


„Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber vielleicht war es 
eine Verzweiflungstat? Der General sagte mir einmal, dass 
er seinem Großneffen alles zutrauen würde. Und er hat mir 
auch berichtet, dass Vesey finanziell vor dem Ruin steht. Er 
soll immense Schulden haben." 


„Das habe ich auch schon gehört. Seine Gläubiger sind 
ihm an sich gleichgültig. Aber er ist ein passionierter 
Spieler und daher gezwungen, zumindest seine 
Spielschulden zu begleichen, wenn er nicht vom Spieltisch 
verbannt werden will. Sein Lebensstil ist sehr kostspielig, 
und seine Frau ist genauso verschwenderisch wie er. Als sie 
im Sommer ihren Liebhaber Devin Aincourt losgeworden 
ist, ging ihr auch eine unerschöpfliche Quelle von 
Zuwendungen in Form von Kleidern und Schmuck 
verloren." 


„Ich fürchte, dass wir heute Abend zu keinem Ergebnis 
mehr kommen werden", sagte Jessica zögernd und 
musterte Cleybournes Stirn. „Ich sollte jetzt lieber Ihre 
Wunde versorgen." 


„Sind Sie etwa in Medizin bewandert?" erkundigte sich 
der Duke schmunzelnd. 


„Das nicht. Aber ich habe in meinem Leben schon eine 
ganze Reihe von Beulen und Schrammen behandeln 
müssen. Schließlich bin ich Gouvernante und die Tochter 
eines Soldaten." 


„Nun gut, dann werde ich mich Ihren kundigen Händen 
ausliefern", erwiderte Cleybourne lächelnd. „Baxter hat 
bereits Verbandsmaterial besorgt, auch Salbe und was 
sonst noch gebraucht wird. Es ist oben in meinem Zimmer." 


Er löschte die Lampe, und die beiden durchquerten die 
Halle und begaben sich in das Obergeschoss. Als 


Cleybourne die Tür zu seinem Zimmer Öffnete, zögerte 
Jessica einen Augenblick, denn sie hatte noch nie das 
Schlafzimmer eines Mannes betreten - mit Ausnahme von 
dem ihres Vaters und des Generals. Es schien ihr ein zu 
intimer Ort zu sein, um darin mit dem Bewohner allein zu 
bleiben. 


Offensichtlich hatte der Duke ihre Unsicherheit nicht 
bemerkt. Er zündete die Kerzen im Wandleuchter neben 
dem Toilettenspiegel an und betrachtete dann prüfend das 
Tablett mit den Verbandsutensilien, das Baxter auf den 
Nachttisch gestellt hatte. Anscheinend hat er keine 
Bedenken wegen unseres nächtlichen Beisammenseins, 
dachte Jessica. Es ist ja auch nichts dabei, wenn ich hier 
seine Wunde verbinde. Ich sollte wirklich nicht so töricht 
sein. Entschlossen straffte sie die Schultern und trat über 
die Schwelle. 


Mit einem raschen Blick stellte sie fest, dass Baxter 
tatsächlich an alles gedacht hatte. Sie schob einen Stuhl 
neben den Spiegel und bat den Duke, dort Platz zu nehmen. 
Dann feuchtete sie ein Tuch in der Waschschüssel an und 
begann, sein Gesicht von dem verkrusteten Blut zu 
befreien. 


Es erregte sie, so nahe bei ihm zu stehen, weshalb sie 
sich bemühte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf seine Stirn 
und seine Wange zu konzentrieren und ihm um alles in der 
Welt nicht in die Augen zu sehen. Doch sie spürte, dass er 
sie beobachtete. Als ihre Fingerspitzen seine rauen 
Bartstoppeln berührten, lief ein leichtes Zittern über ihren 
Arm. 


Rasch biss sie die Zähne zusammen und suchte 
krampfhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsstoff. 
Das Beste war wohl, wieder über den mysteriösen 
Eindringling zu spekulieren. 


„Wenn es nun nicht Vesey gewesen ist", schnitt sie das 
Thema an, „warum sollte dann irgendein anderer in Ihr 
Arbeitszimmer eindringen?" 


„Um etwas zu stehlen, vermute ich. Das wäre noch die 
überzeugendste Erklärung." „Aber er hätte doch damit 
nicht weglaufen können", widersprach Jessica. „Dazu ist 
der Schnee zu tief. Er wäre schnell eingefangen worden." 


„Ja, das hätte in der Tat keinen Sinn gehabt. Vielleicht hat 
er nach etwas sehr Kleinem gesucht. Aber was? Außerdem 
ist keiner von ihnen jemals zuvor hier gewesen, außer 
Vesey. Das Ganze ist einfach unerklärlich." 


Jessica wusch das Tuch in der Waschschüssel aus und 
versuchte nun vorsichtig, auch die Verletzung zu reinigen. 
Cleybourne zuckte zusammen. „Das ist eine Wunde, Miss 
Maitland, und kein Blutfleck, falls Ihnen das entgangen 
sein sollte." 


„Das ist mir keineswegs entgangen", versetzte sie 
ärgerlich, fügte dann aber in versöhnlicherem Ton hinzu: 
„Es tut mir Leid, dass ich Ihnen Schmerzen zugefügt habe." 


Spöttisch verzog der Duke den Mund. „Sagen Sie bloß, 
Sie haben Schuldgefühle." „Das nicht gerade. Aber es ist 
unabsichtlich geschehen, und deshalb ... nun ja, deshalb 
bedaure ich es eben." 


„Eigentlich sollte ich Sie noch ein bisschen zappeln 
lassen", erwiderte Cleybourne lachend. „Aber ich nehme 
Ihre Entschuldigung wohlwollend an. Im Übrigen glaube 
ich nicht, dass Ihr Schlag mich außer Gefecht gesetzt hätte, 
wenn ich nicht zuvor schon bei dem Gerangel in meinem 
Arbeitszimmer wahrscheinlich mit einem Briefbeschwerer 
verletzt worden wäre." 


„Nun, dann ist es ja kein Wunder, dass Sie nach dem Hieb 
völlig benommen waren." Er blickte schweigend zu ihr auf, 
und erneut wurde Jessica bewusst, dass sie ihm ganz nahe 
und zudem allein mit ihm in seinem Schlafzimmer war. Sie 


stand so dicht bei ihm, dass sie die Wärme seines Körpers 
spüren konnte, und nur einen Schritt entfernt, auf der 
anderen Seite, befand sich sein großes, prunkvolles Bett, 
das den ganzen Raum zu beherrschen schien. Unwillkürlich 
musste sie an seine erregenden Küsse denken. Aber auch 
seine Berührung vorhin, als er sich in einer plötzlichen 
Schwäche an sie gelehnt und den Arm um ihre Schulter 
geschlungen hatte, war nicht weniger verwirrend gewesen. 


Wenn sie sich nur eine Spur tiefer beugen würde, 
könnten ihre Lippen seinen Mund berühren. Sie wusste 
noch sehr genau, wie sie schmeckten ... Abrupt drehte sie 
sich um und betrachtete die verschiedenen Gefäße auf dem 
Tablett. 


„Was ist denn in diesen Dosen?" erkundigte sie sich, 
nachdem sie sich vor Aufregung hatte räuspern müssen. 


Widerstrebend wandte Cleybourne seinen Blick von ihr zu 
den irdenen Töpfchen. „Ich vermute, irgendwelche 
Heilsalben. Miss Brown stellt sie selbst aus Kräutern her. 
Vielleicht aus Kamille oder aus Arnika?" Er hob die 
Schulter. „Seit meiner Kindheit habe ich mich damit 
behandeln lassen, ohne nach der Zusammensetzung zu 
fragen, und ich habe es nie bereuen müssen." 


„Dann ist es ja in Ordnung." Jessica nahm eine der Dosen 
zur Hand und tupfte die klebrige dunkle Salbe auf die 
Wunde. Dann legte sie vorsichtig eine Mullkompresse 
darauf und wickelte schließlich noch eine Binde quer über 
seinen Kopf darüber. 


Der Duke warf einen Blick in den Spiegel. „Ich sehe ja 
aus, als komme ich geradewegs aus dem Krieg", stellte er 
missvergnügt fest. 


„Es ist nicht so einfach, einen Verband am Kopf 
anzulegen", verteidigte Jessica sich. „Lassen Sie ihn 
wenigstens über Nacht an." 


Dann ging sie zum Waschtisch, wusch sich die Hände und 
trocknete sie mit übertriebener Sorgfalt ab. Ich müsste 
jetzt eigentlich gehen, dachte sie. Es gibt überhaupt keinen 
Grund mehr, noch länger zu bleiben. 


„Euer Gnaden ..." 


„Ich denke, wir sollten diese Titulierung lassen, nachdem 
Sie mich freundlicherweise mit einem eisernen Leuchter 
niedergestreckt haben. Sagen Sie einfach Cleybourne zu 
mir." Der Duke erhob sich und sah sie an. „Natürlich 
könnten wir uns auch mit den Vornamen anreden." 


Irgendetwas schnürte Jessica die Kehle zu. Sie starrte ihn 
an und vergaß fast zu atmen. „A...aber das wäre doch nicht 
schicklich." 


„Und Sie sind doch immer so auf Schicklichkeit bedacht." 
Cleybournes Lächeln war warm und freundlich, und es 
entzündete tausend Feuer in ihrem Blut. „Wenn ich mich 
richtig erinnere, haben Sie mich schon einmal als ‚Feigling' 
und ‚Narr' bezeichnet. ‚Richard' wäre demgegenüber doch 
ausgesprochen harmlos." 


Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. Dann 
wanderte sein Blick zu ihrem Mund, und seine Augen 
verdunkelten sich dabei vor Glut. „Jessica", flüsterte er. 


Ihre Knie wurden schwach. So ist es also, wenn man vor 
Verzückung ohnmächtig wird, dachte sie matt ... diese 
Atemnot, dieses Zittern am ganzen Körper, das Feuer im 
Magen, das alles in Flammen setzt ... und nur wegen der 
überwältigenden Nähe eines bestimmten Menschen, der 
weiter nichts getan hat, als meinen Namen auszusprechen. 
Wieso habe ich das Gefühl, dass die Welt untergeht, wenn 
er mich jetzt nicht küsst? 

Sein Gesicht kam näher. Hastig und hingebungsvoll 
schloss sie die Augen. Dann waren seine Lippen auf ihrem 
Mund, und es war süßer und quälender als beim ersten 


Mal: sanft, dann fest, suchend, schließlich fordernd und mit 
jedem Augenblick wurde ihre Wonne größer. 


Sie stöhnte leise und presste sich an seine harte Brust. 
Ein nie gekanntes Verlangen drängte sie - ein Verlangen, 
das ihr Angst machte, weil es so stark war. Sie wollte, dass 
er sie liebte und dass er sie besitzen wollte, mit seinem 
Mund, seinen Händen, seinem Körper. 


Richard schlang den Arm um sie und drückte sie noch 
fester an sich. Ihre unverhüllte Reaktion fachte seine 
Leidenschaft weiter an. Wann hatte er wohl das letzte Mal 
diese wilde Begierde gespürt, die nur den einen Wunsch 
kannte -in ihr zu versinken, tief, ganz tief, bis es nichts 
mehr gab außer dieser Lust? 


Aufstöhnend vergrub er die Hände in die weiche, 
duftende Fülle ihrer Locken und ließ sie wie Seide durch 
seine Finger gleiten. Das Bild dieser Haare, ausgebreitet 
auf dem Bett wie eine Gloriole um ihren Kopf und ihren 
nackten Körper, stand vor ihm auf - alles nur Feuer und 
Licht und Sanftheit -, und ein wilder Schauer durchrann 
ihn. Ungestüm presste er sie gegen die Härte an seinem 
Unterleib. 


Als Jessica den Druck spürte, wusste sie instinktiv, was er 
zu bedeuten hatte. Ein klopfender Schmerz zwischen den 
Schenkeln antwortete darauf, und sie hatte das Verlangen, 
sich Richard zu Öffnen, ihn einzulassen und ihm und auch 
sich selbst damit Erleichterung zu verschaffen. 


Er drängte sie auf das Bett zu. Sie stießen an die Kante 
und taumelten auf das Lager, versanken in den weichen 
Kissen. Sie fühlte, wie er mit dem Knie ihre Beine 
auseinander drückte und die Stelle ihrer brennenden 
Begierde berührte. Ungestüm bäumte sie sich ihm 
entgegen, um den Schmerz zu stillen. Er zuckte zusammen, 
als habe ihm jemand ein glühendes Eisen ins Fleisch 
gestoßen, und stöhnte dumpf. Seine Hände krallten sich in 


das Laken, weil er fürchtete, sie zu verletzen, wenn er sie 
jetzt berührte - so heftig war sein Verlangen, sie zu 
nehmen, sie zu unterwerfen, sie unter sich zu erdrücken. 


Ruhelos bewegte er sich hin und her, küsste ihre Wangen, 
ihre Ohren, ihren Hals. 


Dann begann er, mit fahrigen Fingern ihr Kleid zu Öffnen. 
Ungeduldig zerrte er an den widerspenstigen Knöpfen. 
Dabei ging sein Atem rau und stoßweise. Aber auch Jessica 
atmete schnell und keuchend und erregte ihn damit noch 
mehr. Manchmal stöhnte sie leise, während sie sich enger 
an ihn drängte. 


Irgendetwas Unwiderstehliches, Machtvolles beherrschte 
sie. Sie wollte Richard - sie wollte ihn in sich spüren - sie 
wollte, dass er etwas tat, selbst wenn sie nicht genau 
wusste, was. Noch nie zuvor hatte sie solche fiebrigen, 
verzweifelten und lustvollen Emotionen erlebt. Sie erregten 
und beglückten sie und verstärkten ihr Verlangen. Endlich 
waren alle Knöpfe geöffnet. Richard ließ seine Hand unter 
Kleid und Hemd gleiten, umfasste ihre Brust, streichelte sie 
zärtlich, rollte dann eine der dunklen Spitzen sacht 
zwischen den Fingern, bis sie sich hart aufrichtete. Jessica 
stieß einen kleinen entzückten Schrei aus und verkrampfte 
die Hände in seinem Haar. Als er sich dann aber 
herabneigte, um die rosige Knospe zu küssen und mit den 
Lippen zart daran zu zupfen, schienen ihr vor Wonne die 
Sinne zu schwinden. 


Ein seltsamer Ton kam über ihre Lippen, halb Forderung 
und halb Befriedigung. Wie auf ihren unausgesprochenen 
Befehl hin holte er nun die ganze Spitze ihrer Brust tiefin 
die warme Höhle seines Mundes, streichelte sie mit der 
Zunge und saugte behutsam daran. Schauer über Schauer, 
ausgelöst von einem fast unerträglichen Lustgefühl, rannen 
über ihren Körper. Sie warf sich wild hin und her, packte 
seine Schultern, murmelte seinen Namen und bewegte ihre 


Hüften in einem instinktiven Rhythmus, bis in ihrem Innern 
irgendetwas zu zerspringen schien und sie überrascht die 
Augen aufriss. 


Richard erkannte die Verwunderung in ihrem Gesicht und 
die feine Röte, die von ihrer Brust und ihrem Hals 
emporstieg. Ein Gefühl von Triumph und Stolz erfüllte ihn, 
dass er sie derart zum Höhepunkt gebracht hatte. 
Gleichzeitig erregte ihn der Gedanke an ihre 
Leidenschaftlichkeit, ihre Unschuld und ihre unerfahrene, 
ehrliche Reaktion bis an die Grenze des Erträglichen. 


Ein wenig ratlos durchforschte Jessica seine Miene und 
begriff sofort, dass sie anscheinend etwas Unpassendes 
getan haben musste. Entsetzt legte sie die Hand auf den 
Mund und flüsterte: „Oh nein! Das hätte nicht sein dürfen." 


Offensichtlich hatte sie sich nicht wie eine Dame 
betragen, weil sie Gefühlen nachgegeben hatte, die man 
von einer Dame nicht erwartete. In all den Gesprächen mit 
ihrer Tante während der Verlobungszeit mit Darius war 
zwar viel von Pflichterfüllung und den Bedürfnissen eines 
Mannes die Rede gewesen, aber nie von der Lust und dem 
Sinnenrausch. Das Ehebett, so hatte sie aufgrund der 
kurzen und verwirrenden Unterweisung vermutet, war 
wohl nichts anderes als schlimmstenfalls ein Ort des 
Ungemachs und der Peinlichkeiten und bestenfalls eine 
Notwendigkeit, die man rasch hinter sich brachte. 


Nur lasterhafte Frauen fanden Vergnügen daran, Frauen, 
die man als Mätresse nahm oder die, wie Leona Vesey, 
außereheliche Verhältnisse eingingen. Aber wenn Jessica 
ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie eingestehen, 
dass es ihr im Augenblick völlig gleichgültig war, wenn sie 
nicht dem gewünschten Frauenbild entsprach. Daran war 
sie ja hinreichend gewöhnt. Was sie sich wirklich wünschte, 
war, noch mehr von diesen wundervollen Gefühlen zu 
erfahren. Sie war sich sicher, dass es für sie noch viel zu 


entdecken gab. Sie wollte ... ach, hundert Dinge wollte sie 
erleben: seinen nackten Körper sehen, seine Haut auf der 
ihren spüren, den zarten Schmerz zwischen ihren 
Schenkeln gestillt wissen, Richard auf demselben 
Höhepunkt sehen wie sie selbst... 


Aber als sie ihn wieder ansah, wusste sie, dass er entsetzt 
von ihrem Verhalten gewesen war, und ihr Hochgefühl 
schwand dahin. Zweifellos hatte sich seine Frau nie so 
ordinär und gewöhnlich im Bett betragen. Bestimmt hatte 
sie nie gestöhnt und sich an ihm gerieben, damit er sie 
endlich nahm. Zorn auf die großartige Caroline erfasste sie. 
Caroline war nie so hingerissen gewesen, dass sie sich 
derart hätte gehen lassen - gar nicht zu reden von dem 
Wunsch nach mehr und nach Neuem. 


Mit einem leisen Schmerzenslaut löste sich Jessica von 
Richard und rollte sich zur Seite, während er mit letzter 
Kraft um Beherrschung rang, ohne dass sie es bemerkte. 
Der Wunsch, sie zu nehmen, sein leidenschaftliches 
Verlangen zu stillen, bis er erschöpft und erleichtert war, 
drohte übermächtig zu werden. 


Doch dann erinnerte er sich wieder an ihre entsetzte 
Miene, als ihr bewusst wurde, was sie tat - und was sie 
bereit war zu tun. Nein, es wäre unverzeihlich, wenn er 
ihre erwachte Sinnlichkeit ausnutzen und ihre restliche 
Unschuld nehmen würde. Damit würde er ihren Namen und 
Ruf endgültig ruinieren. 


Er hielt sie deshalb nicht zurück, als sie sich, ohne ihm 
einen Blick zu gönnen, vom Bett erhob und zur Tür 
hinaushastete. Erst als ihre Schritte längst verklungen 
waren, richtete auch er sich auf und verfluchte leise den 
Wirrwarr der Gefühle, in den er sich verstrickt hatte. 


12. KAPTTEL 


Als Richard am anderen Morgen ans Fenster trat, 
verwünschte er aus tiefstem Herzen die Schneedecke, die 
über Nacht anscheinend noch dichter geworden war, denn 
sie hielt ihn davon ab, den Tag so weit wie möglich von 
seinem Haus zu verbringen. Im Moment sehnte er sich 
nach nichts anderem. Sein Kopf schmerzte sowohl von dem 
Schlag und der Wunde als auch von den vielen 
durchwachten Stunden. Erst in der Dämmerung vor dem 
Sonnenaufgang waren ihm endlich die Augen zugefallen. 
Der Gedanke, dass Jessica direkt neben seinem Zimmer in 
ihrem Bett lag, hatte ihm bis zum frühen Morgen den 
Schlaf geraubt. Insgeheim hatte er mit Baxter gehadert, 
der diese Anordnung wahrscheinlich nur vorgenommen 
hatte, um seinen Herrn zu quälen. 


Ich muss meine Gefühle für Gabrielas Gouvernante 
bekämpfen und darf sie um keinen Preis begehren, sagte er 
sich immer wieder. Denn wie leidenschaftlich ihre Reaktion 
auch gewesen war, ließ sie dennoch keinen Zweifel darüber 
offen, dass sie unerfahren war - jungfräulich. So wie 
Caroline in ihrer Hochzeitsnacht. Die Tatsache, dass Jessica 
keine Anzeichen von Furcht gezeigt hatte - wie seinerzeit 
Caroline -, erlaubte aber nicht die Schlussfolgerung, dass 
sie sich ohne Selbstvorwürfe und Reue der körperlichen 
Liebe hingeben würde. Ihr Gesichtsausdruck hatte es 
deutlich genug zu erkennen gegeben, obwohl er nur ihrer 
eigenen'Leidenschaft gegolten hatte und sie noch nichts 
von dem Rausch der Vereinigung mit einem Mann wusste. 
Oh, was für ein Feuer war in ihr gewesen! Die Erinnerung 
daran brachte sein Blut wieder in Wallung. Sie war so 
natürlich gewesen, so ungezähmt, so ahnungslos 
verführerisch ... Immer wieder drängte sich ihm die 
Vorstellung davon auf, wie es wohl gewesen wäre, wenn er 
seinem Verlangen nachgegeben hätte ... 


Aber das durfte nicht sein. Sie war eine unschuldige 
junge Frau, die unter seinem Schutz stand. Es war seine 
Pflicht, sie zu behüten. Er durfte sie nicht in sein Bett 
holen, um sie zu verführen. Sie war weder von der Art 
Leonas, die man nehmen und dann vergessen konnte, noch 
gehörte sie zu den Frauen, die man bedenkenlos zu seiner 
Geliebten machen konnte und damit der Verachtung durch 
die Gesellschaft preisgab. Selbst wenn er sie aufs Beste mit 
allem versorgen würde, wäre esihr unmöglich, ein Leben 
zu führen, das in ihren Augen eine Entehrung war. Nein, 
Jessica verdiente einen liebenden und treuen Ehemann - sie 
musste heiraten und Kinder bekommen, so wie es sich jede 
Frau wünschte. 


Das alles konnte er ihr aber nicht geben, weil er nicht 
mehr imstande war, aufrichtig zu lieben. Caroline war nicht 
zu ersetzen, und eine Frau zu nehmen, die ihm weniger als 
sie bedeutete, wäre der Verstorbenen gegenüber ein 
Frevel. Er fühlte sich schon schuldig genug, weil er Jessica 
begehrte. Aber sie heiraten - nein, das wäre unmöglich. 


Er zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um sich in die 
Kontobücher zu vertiefen, die ihm sein Verwalter vorgelegt 
hatte. Dies gelang ihm nicht so, wie er es sich gewünscht 
hatte, aber es gab ihm wenigstens eine Entschuldigung für 
sein Fernbleiben von den Gästen. Allerdings verging dabei 
kaum eine Stunde, in der er sich nicht fragte, was wohl 
Miss Maitland jetzt gerade tun mochte. 


Inzwischen bemühte sich Jessica, die mehr oder weniger 
gelangweilten Gäste zu unterhalten. Eigentlich hätte 
Rachel als Schwägerin des Hausherrn diese Pflicht 
übernehmen müssen, aber ihre Erkältung hatte sich über 
Nacht weiter verschlimmert. Sie hatte Fieber und fühlte 
sich sehr elend, sodass Jessica immer wieder nach ihr 
schaute. 


Miss Brown hatte ein Spezialmittel für die Kranke 
zubereitet, und Jessica achtete streng darauf, dass es 
regelmäßig eingenommen wurde. Zum Glück war Gabriela 
Rachel sehr zugetan. Stundenlang saß sie an ihrem Bett, 
unterhielt sich mit ihr oder las ihr vor, bis sie wieder einmal 
der Ruhe bedurfte. Dann kam Gaby zu Jessica und beklagte 
sich bei ihr darüber, dass sie Langeweile habe und die Zeit 
überhaupt nicht vergehen wolle. 


Leona machte sich ein Vergnügen daraus, die arme Miss 
Pargety ständig durch ihr anstößiges Verhalten zu 
entrüsten. Mrs. Woods konnte sie damit allerdings nicht 
einmal ein Kopf schütteln entlocken. Lord Vesey versuchte 
vergebens, die anderen Männer zu einem Spiel zu 
überreden. Immerhin gelang es ihm, sie für das 
reichhaltige Angebot an hochprozentigen Getränken im 
Speisezimmer zu interessieren, wovon er selbst natürlich 
den meisten Gebrauch machte. Jessica beobachtete diesen 
Vorgang voller Missbilligung, denn sie hatte durch ihr 
Leben in der Nähe von Truppenunterkünften zu viele 
Streitigkeiten zwischen betrunkenen Männern erlebt. 
Verärgert sagte sie sich, es sei nun wahrhaftig an der Zeit, 
dass der Duke aus seinem Versteck hervorkroch und sich 
wenigstens um den männlichen Teil der Gäste kümmerte. 


Doch er tat ihr diesen Gefallen nicht, und sie wusste ja 
auch, dass er nicht kommen würde, weil er viel zu sehr 
damit beschäftigt war, die nächtliche Episode zu bedauern. 
Als ihr bewusst geworden war, was sie getan hatte, bestand 
für sie kein Zweifel mehr, dass er sich von ihr abwenden 
würde. Er war viel zu entsetzt gewesen über ihr 
schamloses Benehmen, das seine wunderbare Frau 
bestimmt nie an den Tag gelegt hätte. Wenn Jessica an dem 
Porträt der Duchess vorüberging, warf sie ihr jedes Mal 
einen boshaften Blick zu. Mit dieser Schönheit konnte es 
keine andere Frau auf der Welt aufnehmen, und sie war 


sicherlich weder offenherzig noch temperamentvoll, noch 
auf so empörende Weise sinnlich gewesen. 


Viel zu oft wünschte sich Jessica im Laufe des Tages, 
diese Eigenschaften nicht zu besitzen oder wenigstens 
nicht immer wieder an Cleybournes Küsse und 
Zärtlichkeiten denken zu müssen. Die Erinnerung an den 
Sinnentaumel, der sie erfasst hatte, als sie seine Hände auf 
ihren Brüsten spürte, quälte sie unaufhörlich. Sie wusste, 
dass er sie begehrt hatte, aber zugleich war sie fest davon 
überzeugt, dass er es nie zugeben und auch nie eine solche 
Annäherung wiederholen würde. Schließlich hatte er ihr ja 
deutlich genug gesagt, wie entsetzt er über seine Gefühle 
ihr gegenüber war. Er wollte sie ja in Wirklichkeit gar 
nicht, und es war unsagbar töricht von ihr, sich nach ihm zu 
verzehren. Die Liebe zu seiner verstorbenen Frau war 
immer noch zu groß, um sich einer anderen zuzuwenden. 
Und wenn er sich eines Tages vielleicht doch dazu 
entschließen könnte, dann würde er bestimmt keine 
Gemahlin auswählen, die gesellschaftlich so weit unter ihm 
stand wie sie und noch dazu mit einem Familienskandal 
belastet war. Alles, was er für sie empfand, war körperliche 
Begierde, und es war unsinnig, mit dem Gedanken zu 
spielen, das könne ihr genügen. Es würde ihr niemals 
genügen! Sie sehnte sich zwar leidenschaftlich nach ihm 
und seiner Nähe, aber nicht ohne tiefere Gefühle. Sie 
begehrte ihn, begehrte ihn auf jede Weise. 


War das Liebe? Jessica war sich nicht sicher. Es erschien 
ihr abwegig, dass sie einen Mann lieben sollte, den sie erst 
so kurze Zeit kannte und mit dem sie zudem ständig im 
Streit lag. Unwillkürlich musste sie bei der Erinnerung 
daran lächeln. Es war immer auch etwas Anziehendes und 
ungemein Belebendes an ihren Auseinandersetzungen 
gewesen. 


Nachdenklich lehnte sie sich an eines der Fenster und 
blickte hinaus in die schneebedeckte Landschaft. Doch im 


Geist sah sie Cleybourne mit blitzenden Augen und 
geröteten Wangen bei einem ihrer Wortwechsel. Dabei fiel 
ihr ein, welches Feuer in der vergangenen Nacht in seinen 
Augen gebrannt hatte, und ihre Brüste wurden merkwürdig 
schwer dabei. Sie schloss die Augen und fragte sich zum 
wiederholten Male, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie 
das ganze Ausmaß seiner Leidenschaft zu spüren 
bekommen hätte, und ein feines, schmerzhaftes Klopfen 
zwischen ihren Schenkeln gab Antwort darauf. 


Seufzend Öffnete sie die Augen und trat vom Fenster weg. 
Ihre eigene Schwäche und Cleybournes Macht über sie 
beunruhigten sie. Fest entschlossen, nicht mehr darüber 
nachzudenken, durchschritt sie die Halle und betrat das 
Wohnzimmer, wo sie Leona höchst vergnügt vorfand, Mrs. 
Woods hingegen gelangweilt und Miss Pargety in heller 
Erregung - ob aus Ärger oder aus Verlegenheit, war auf den 
ersten Blick nicht festzustellen. 


Auch Reverend Radfield war anwesend. Er saß ein wenig 
abseits in einem Lehnstuhl und betrachtete mit 
ausdrucksloser Miene seine Hände. Als Jessica ins Zimmer 
kam, begrüßte er sie mit einem überaus liebenswürdigen 
Lächeln. „Ah, Miss Maitland, wie nett, dass Sie uns 
Gesellschaft leisten. Wir sprachen gerade darüber, wie 
nahe doch Weihnachten ist und wie wenig wir sicher sein 
können, dass wir bis dahin unseren Bestimmungsort 
erreichen werden. Ich persönlich würde es außerordentlich 
bedauern, wenn ich das erste Christfest in meiner neuen 
Gemeinde versäumen würde." 


Seine Stimme war weich und geschult, und als Jessica 
ihm einen Blick zuwarf, schien eine Spur von Humor iin 
seinen Augen zu schimmern. Offensichtlich konnte er auch 
flunkern, denn weder Leona noch Miss Pargety machten 
den Eindruck, als hätten sie sich nur über das 
bevorstehende Weihnachtsfest unterhalten. Nun ja, ein 


Seelenhirte muss wohl in gewisser Weise auch ein Diplomat 
sein, sagte sie sich. 


Denn es gab in einer Kirchengemeinde zweifellos auch 
Menschen, die sich ebenso wenig leiden konnten wie Miss 
Pargety und Lady Vesey. 


„Ja, es wäre in der Tat sehr bedauerlich, wenn keiner von 
Ihnen bis zum Fest an sein Ziel gelangen würde", bestätigte 
Jessica höflich. „Aber da fällt mir ein, dass noch gar nicht 
mit der Ausschmückung der Räume begonnen wurde. Ich 
muss sofort mit Baxter sprechen. Wenn Sie mich also 
entschuldigen würden ... " 


Sie fand den Butler im Speisesaal, wo er die Anordnung 
der silbernen Bestecke durch die Lakaien kontrollierte. 


„Baxter!" 


„Ja, Miss Maitland?" Der alte Mann nickte ihr freundlich 
zu. Wenn er auch anfangs über ihre direkte Art irritiert 
gewesen war, so hielt er jetzt doch große Stücke auf die 
Gouvernante, insbesondere seit den letzten Tagen mit ihren 
ständigen Problemen wegen der vielen uneingeladenen 
Gäste. 


„Mir ist aufgefallen, dass noch kein Weihnachtsschmuck 
im Haus angebracht worden ist." 


Auf Baxters Gesicht erstarb das Lächeln. „Das ist richtig, 
Miss." 


„Ich möchte der Dienerschaft ja nicht unbedingt noch 
mehr Lasten aufbürden, aber vielleicht würden 
weihnachtlich geschmückte Räume die allgemeine 
Stimmung etwas heben. Sie könnten die Gärtner und die 
Stallknechte hinausschicken, um Tannenzweige 
abzuschneiden. Es ist ja nicht weit bis zu den 
Nadelbäumen, und in vielen der Laubbäume in der Nähe 
sind Misteln zu finden. Die Männer sitzen doch wegen des 
Schnees ohnehin müßig herum, und ich bin überzeugt, dass 


allein der Geruch der frischen Zweige jeden wieder 
fröhlicher stimmen würde. Die weiblichen Gäste hätten 
dann auch eine sinnvolle Beschäftigung. Sie könnten 
mithilfe von rotem Band Girlanden für die Türen und die 
Kaminsimse anfertigen und Mistelsträuße binden." „Ja, das 
würde unser Haus wirklich sehr aufhellen und, wie Sie 
schon sagten, auch jedem etwas Nützliches zu tun geben", 
erwiderte Baxter sehnsüchtig. „Aber ... aber wir haben hier 
seit Jahren nicht mehr Weihnachten gefeiert." 


„Überhaupt nicht?" 


„Seine Gnaden versagt uns natürlich unser Fest nicht. 
Wir bekommen ein großes Essen und auch Geschenke zu 
Heiligabend. Aber er will keinen Schmuck im Haus. 


Es ... es schmerzt ihn zu sehr. Als jener entsetzliche 
Unfall passierte, waren alle Räume bereits festlich 
geschmückt, müssen Sie wissen." 


„Oh, das ist sehr bedauerlich. Miss Gabriela wird 
schrecklich enttäuscht sein. Kinder lieben doch 
Weihnachten ganz besonders." 


„Ja, ja, Miss", erwiderte der Alte traurig. „Unsere kleine 
Alana war auch ganz vernarrt in all die hübschen Dinge, 
mit denen das Haus zu den Festtagen ausgestattet wurde. 
Sie kennen doch die Geschichte von dem Unglück damals?" 


„Ja." Jessica schwieg einen Augenblick und fuhr dann 
fort: „Hat denn der Duke in diesem Jahr verboten, 
Weihnachtsschmuck anzubringen?" 


„Nun, nicht direkt", räumte Baxter ein. „Im ersten Jahr 
danach hat er natürlich alles untersagt und die Jahre 
danach auch alle Festvorbereitungen abgelehnt." 
„Inzwischen sind aber vier Jahre vergangen", sagte Jessica. 
„Vielleicht hat er sich einfach nur daran gewöhnt, dass das 
Haus nicht geschmückt wird. Aber das bedeutet doch nicht, 
dass er etwas gegen ein paar Tannengirlanden hat und 
gegen Stechpalmensträuße und Mistelgebinde. Ich habe 


jedes Jahr mit Miss Gabriela das Haus des Generals auf 
diese Weise geschmückt, und das Mädchen wäre sicher 
sehr glücklich, wenn es das auch hier tun könnte. Es ist 
doch gerade jetzt eine traurige Zeit für Gaby, da sie vor 
kurzem ihren geliebten Großonkel verloren hat. Und ich bin 
sicher", fügte sie hinzu, „dass sich auch die Gäste dadurch 
etwas wohler fühlen werden, da sie doch fürchten müssen, 
Weihnachten vielleicht nicht mit ihren Lieben verbringen 
zu können." 


„Hmm." Nachdenklich fasste sich der Alte ans Kinn. 
„Vielleicht wäre wirklich nichts dagegen einzuwenden, 
wenn ich den Gärtner beauftrage, Tannenzweige 
abschneiden zu lassen." Ein erwartungsfrohes Lächeln 
erhellte sein Gesicht. „Aber ich weiß natürlich nicht, was 
Seine Gnaden dazu sagen wird", ergänzte er vorsichtig. 
„Wenn er etwas auszusetzen hat, dann sagen Sie ihm, dass 
ich Sie darum gebeten habe", erwiderte Jessica, denn sie 
war überzeugt, dass er Baxter nicht mit Vorwürfen 
überschütten, sondern sich in diesem Fall direkt an sie 
wenden würde. Und im Augenblick würde ihr ein kleines 
Wortgefecht mit dem Duke überhaupt nichts ausmachen. 
Es wäre ihr auf alle Fälle lieber, wenn er sie zur Rede 
stellte, anstatt den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer zu 
hocken und überhaupt keine Notiz von ihr zu nehmen. 


„Wenn es ihm nicht gefällt, wird er mich zur 
Verantwortung ziehen." 


„Ja, in der Tat... so wird es gehen ... Miss...", murmelte 
der Alte, bevor er in die Küche eilte, um seine Befehle zu 
erteilen. 


Es dauerte auch gar nicht lange, bis sich unter der 
Dienerschaft Feststimmung ausbreitete. Die Gärtner und 
Stallburschen brachten ganze Ladungen von Tannenreisern 
und Stechpalmenzweigen mit dicken roten Beeren daran, 
und Jessica, Gabriela und Miss Pargety verbrachten den 


Rest des Tages damit, Girlanden aus der Tanne zu winden 
und diese mit Efeu und Stechpalme zu dekorieren. Selbst 
Leona ließ sich herab, bei der Ausschmückung zu helfen, 
indem sie aus Draht einen Ball formte und ihn mit 
Mistelzweiglein füllte. Sie versäumte dabei nicht, Lord 
Kestwick mit einem viel sagenden Lächeln mitzuteilen, dass 
Mistel zur Weihnachtszeit ihre Lieblingspflanze sei. Der 
Mistelball wurde an der Tür des großen Wohnzimmers 
aufgehängt, während die Burschen die Girlanden um das 
Treppengeländer schlangen. Rasch war die Luft erfüllt von 
ihrem frischen Duft, der dem Haus sofort eine festliche 
Atmosphäre gab. Schließlich brachte Miss Brown noch eine 
Reihe von rot gefärbten Wachskerzen in hohen Ständern, 
die mit Kränzchen aus Stechpalme oder Efeu umwunden 
wurden. 


Rachel, die das Stimmengewirr aufgeweckt hatte, 
gesellte sich zu den fleißigen Helfern und bestaunte 
ausgiebig die festliche Dekoration. Als Jessica dann aber 
darauf bestand, dass sie sich auf dem schnellsten Wege 
wieder in ihr Zimmer zurückzog, verlangte sie, an den 
Vorbereitungen teilnehmen und wenigstens die kleinen 
Kränze für die Leuchter in ihrem Bett flechten zu dürfen. 


„Es sieht alles wunderhübsch aus", sagte sie strahlend. 
„Ich kann es noch kaum glauben, dass es Ihnen gelungen 
ist, von Richard die Erlaubnis dafür zu bekommen." „Ich 
habe ihn ja gar nicht gefragt", erwiderte Jessica lächelnd. 


Ungläubig starrte Rachel sie an. „Er weiß es gar nicht?" 
„Nein." 
„Sie sind wirklich eine mutige Person." 


In diesem Augenblick erklang aus der Halle ein 
energischer Ruf. „Miss Maitland!" 


Die beiden Frauen blickten sich viel sagend an. 


Dann zuckte Jessica mit der Schulter und sagte: „Jetzt hat 
er es offensichtlich entdeckt." Unbekümmert nickte sie 
Rachel zu und verließ ohne Eile das Zimmer. 


Cleybourne bemerkte die Veränderung in seinem Hause 
erst auf der letzten Treppenstufe. Ungehalten sah er sich in 
der Halle um und winkte dann Baxter herbei. 


„Was soll das?" herrschte er ihn an. 
„Guten Tag, Euer Gnaden. Wünschen Sie Tee?" 


„Nein, ich wünsche keinen Tee. Und versuchen Sie nicht, 
mich abzulenken. Was hat dieses ganze Grünzeug hier zu 
suchen? Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich keinen 
Weihnachtsschmuck haben möchte?" Mit jedem Wort 
wuchs Cleybournes Ärger. „Nun... eigentlich... eigentlich in 
diesem Jahr nicht. Es ist schon länger her, dass Sie diese 
Anordnung getroffen haben. Und da habe ich gedacht... da 
wir nun wieder in Cleybourne Castle sind ... und mit der 
kleinen Gabriela im Hause und all den anderen Gästen ... " 


„So, Sie haben sich also etwas gedacht?" versetzte der 
Duke höhnisch. „Sie haben sich überhaupt nichts gedacht! 
Warum ist Ihnen denn dieser Einfall nicht gekommen, 
bevor die Gouvernante eingetroffen ist? Weil sie Ihnen 


nämlich diese Idee in den Kopf gesetzt hat - diese 
Verhöhnung von..." 


„Nein, Euer Gnaden!" Der alte Mann war sichtlich 
entsetzt. „Keine Verhöhnung! Ich hätte nie gewagt... " 


„Das weiß ich. Und Sie hätten es früher auch nie 
veranlasst ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Jetzt aber 
scheint es der jungen Dame gelungen zu sein, Sie vom 
Gegenteil zu überzeugen. Antworten Sie! Es war Miss 
Maitland, nicht wahr?" Baxter war blass geworden. „Ich ... 
sie ... sie sagte, dass die kleine Gaby den weihnachtlichen 
Schmuck so vermissen würde und dass sie doch noch so 
traurig ist wegen des Verlustes ihres Großonkels. Und dann 
meinte sie auch noch, dass die Gäste dadurch etwas 
Beschäftigung hätten." 


„Wo ist sie?" 


„Sie... ich ... ich habe gesehen, wie sie mit Lady 
Westhampton die Treppe hinaufgegangen ist." 


„Wenn sie glaubt, sie kann sich unter Rachels Röcken 
verstecken, dann irrt sie sich gewaltig", murmelte 
Cleybourne wütend und rief dann mit dröhnender Stimme: 
„Miss Maitland! Kommen Sie auf der Stelle herunter!" 


Jessica gehorchte sofort. Doch sie bewegte sich ohne 
Hast, stieg gemessenen Schrittes die Stufen hinab, und 
ihre Miene war beherrscht und gelassen, obwohl ihr Herz 
vor Aufregung heftig klopfte. 


„Sie wünschen mich zu sehen?" sagte sie höflich, als sie 
am Fuß der Treppe angelangt war. 


„Keineswegs!" fuhr Cleybourne sie zornentbrannt an, 
denn ihre Ruhe brachte ihn vollends auf. „Ich würde es 
vorziehen, Sie überhaupt nicht mehr sehen zu müssen. 
Aber Sie zwingen mich dazu, denn Sie mischen sich überall 
ein und zerstören alles." 


„Ich bedaure außerordentlich, wenn ich diesen Anschein 
erweckt haben sollte", erwiderte Jessica spitz, obwohl 
Richards körperliche Nähe sie gegen ihren Willen sehr 
verwirrte. „Aber wir sollten diese Diskussion vielleicht 
lieber in Ihrem Arbeitszimmer fortsetzen, sonst ..." Sie wies 
mit dem Kopf zu dem Korridor, in dem sich Miss Pargety, 
Mrs. Woods und Mr. Cobb versammelt hatten und 
interessiert zuhörten. „... sonst beunruhigen wir unsere 
Gäste und auch die Dienerschaft unnötig." 


Der Duke blickte in die gewiesene Richtung und 
entdeckte dabei auch, dass sich zwei Lakaien ängstlich in 
eine Ecke verzogen hatten. 


„Nun gut, also gehen wir", stieß er zwischen den Zähnen 
hervor und ging mit großen Schritten zu seinem 
Arbeitszimmer. Jessica folgte ihm und schloss sorgfältig die 
Tür hinter sich. 


„Vielleicht sollten wir uns setzen ...", schlug sie vor. 
„Nein, ich will mich nicht hinsetzen. Hol's der Teufel, 
Miss Maitland, was ist nur los mit Ihnen?" 


„Mit mir ist überhaupt nichts, Euer Gnaden. Ich fühle 
mich sehr wohl. Aber Ihnen scheint irgendetwas ungelegen 
zusein." 


„Jawohl, das scheint nicht nur so! Haben Sie denn nicht 
einen Funken Verstand? 

Und kein Taktgefühl?" 

„Oh, über einen Mangel an Verstand kann ich nicht 
klagen. Und was das Taktgefühl anbelangt... " 


„Ach, hören Sie doch auf! Sie kommen hierher, geben 
Anordnungen ohne jede Berechtigung dafür, ändern 
eigenmächtig Gewohnheiten..." 


„Ich bedaure, wenn ich meine Kompetenzen 
überschritten habe." 


„Das bedauern Sie keineswegs, denn für das 
Überschreiten von Kompetenzen haben Sie offensichtlich 
eine Vorliebe. Sie machen das tagtäglich, immer und 
überall. Sie sagen meinen Dienern, was sie zu tun haben. 
Sie sagen mir, was ich zu tun habe. Dabei haben wir uns 
alle durchaus wohl gefühlt, bevor Sie kamen." 


„Nun, ich möchte doch bitten, bei den Tatsachen zu 
bleiben. Als ich hierher kam, war dieses Haus ein düsterer 
und trostloser Ort. Die Dienerschaft war besorgt und 
traurig, und der Hausherr trug sich mit dem Gedanken, 
seinem Leben ein Ende zu setzen." 


„Ich habe überhaupt nicht ...", fuhr Richard auf, 
beherrschte sich dann aber und biss verzweifelt die Zähne 
aufeinander. Warum war Jessica nur so schrecklich 
schwierig? So dickköpfig? Und so unbeschreiblich 
begehrenswert! 


Ein paar Atemzüge lang rang er um Fassung und fuhr 
dann in gemäßigterer Tonart fort: „Was ich vorhabe oder 
auch nicht vorhabe, ist wahrhaftig nicht Ihre 
Angelegenheit, Miss Maitland, genauso wenig wie der 
Zustand meines Hauses und die Gefühle meiner Diener, die 
- nebenbei bemerkt - gut behandelt werden und mir treu 
ergeben sind." 


Jessica nickte. „Das ist richtig. Und es ist genau der 
Grund, weshalb sie Ihretwegen so besorgt und traurig sind. 
Sie wissen, wie niedergeschlagen Sie gewesen sind und wie 
nahe am ..." 


„Welcher Unsinn!" 


Furchtlos blickte Jessica ihn an. „Was glauben Sie denn, 
warum ich so überzeugt war, dass Sie sich neulich Abend 
erschießen wollten? Weil es Ihre treuesten Diener 
befürchteten." 


Cleybourne runzelte die Stirn. „Das konnten sie nicht 
wissen." 


„Oh doch, sie wussten es. Diener ahnen alles, was ihre 
Herrschaft betrifft. Das Haus ist ihre Welt, und Sie sind der 
Mittelpunkt dieser Welt. Natürlich kennen sie Ihre Gefühle 
und Ihre Stimmungen, und sie sind Ihnen herzlich 
zugetan." 


„Aber offensichtlich nicht genug, um sich an meine 
Befehle zu halten", versetzte er ärgerlich. „Sie wussten, 
dass ich diese scheußliche Dekoration nicht in meinem 
Hause haben wollte." Unwillig fuhr er mit der Hand durch 
die Luft, als wolle er alle Tannengirlanden hinwegfegen. 


„Ich finde sie eher fröhlich als scheußlich", erwiderte 
Jessica. „Aber Tatsache ist, dass keiner Ihrer Leute Ihre 
Anordnung missachtet hat. Als ich sie danach fragte, stellte 
es sich heraus, dass Sie vor zwei Jahren zum letzten Mal 
dieses Verbot ausgesprochen haben. Deshalb kam ich zu 
der Schlussfolgerung, dass Sie wahrscheinlich keinen Wert 
mehr darauf legen, denn sonst hätten Sie ja ..." 


„Miss Maitland, ich wäre Ihnen außerordentlich 
verbunden, wenn Sie meine Dienerschaft nicht mehr 
darüber aufzuklären versuchten, wie meine Befehle zu 
interpretieren sind." 


„Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass es 
unvernünftig wäre, seinen Leuten zuzumuten, nie wieder 
Weihnachten zu feiern." 


„Sie sollten wissen, dass Sie äußerst gefährlichen Boden 
betreten, Miss Maitland." „Gefährlich? Nun, Euer Gnaden, 
im Gegensatz zu Ihren Dienern habe ich keine Angst vor 
Ihnen und Ihren Launen. Deshalb werde ich auch nicht so 
tun, als sei Ihr Verhalten in Bezug auf das Weihnachtsfest 
vernünftig, wenn es das offenkundig nicht ist." 


„Meine Diener haben keine Angst vor mir." 


„Nein, aber sie haben Angst, Sie zu verletzen ... Sie zum 
Außersten zu treiben. Sie wollen nicht... " 


„Genug davon! Ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber ich 
bin hier der Herr im Hause, und ich habe das Recht zu 
entscheiden, was getan oder unterlassen wird." 


„Aber Sie haben nicht das Recht, jedem die 
Weihnachtsvorfreude zu nehmen. Denken Sie nur an Ihre 
Gäste, die vielleicht dazu verurteilt sind, das Fest fern von 
ihren Lieben zu verbringen." 


„Ich habe sie nicht eingeladen. Sie sind mir sehr lästig, 
und ich wünschte, sie würden so schnell wie möglich 
wieder verschwinden." 


„Ich glaube Ihnen gern, dass die Leute Sie stören. Aber 
sie können nun einmal nicht von hier fort, und deshalb 
sollte man versuchen, das Beste aus dieser Situation zu 
machen. Und Sie müssen dabei auch an Gabriela denken. 
Soll das Mädchen Weihnachten in düsterer Stimmung 
verbringen, nur weil Sie zu selbstsüchtig sind, um andere 
Menschen froh sehen zu können?" Jessica hatte sich in 
Rage geredet, und ihre Augen blitzten kämpferisch. 


„Jetzt reicht es! Was nehmen Sie sich heraus?" Wütend 
trat Cleybourne näher an sie heran, doch sie wich ihm nicht 
aus, sondern sah ihn herausfordernd an. 


„Ich nehme mir heraus, die Wahrheit zu sagen. Der 
Anblick von Weihnachtsschmuck macht Sie traurig, und 
deshalb verbieten Sie ihn im ganzen Hause - nicht für ein 
Jahr oder auch zwei, nein, für immer." 


„Ich verbiete niemandem, Weihnachten zu feiern. Sie 
können gem ..." 


„Was? Und wo? Die Leute leben und arbeiten hier. Wenn 
sie das Weihnachtsfest so begehen wollten, wie sie es sich 
wünschten, müssten sie von hier fort, und das wollen sie 
nicht, weil sie an Ihnen hängen. Gabriela und ich aber sind 
nicht Ihre Angestellten. Warum sollen wir unter denselben 
Beschränkungen leiden wie Ihre Dienerschaft? Es gibt 
keinen Grund, Gaby das bisschen Freude an ein paar 


weihnachtlichen Girlanden und Mistelsträußen zu nehmen, 
nur weil Sie es nicht übers Herz bringen, einen solchen 
Schmuck im Hause zu erlauben." 


„Ein paar weihnachtliche Girlanden? Jedes Zimmer ist 
voll von diesem Grünzeug!" brauste Richard auf. Diese 
Frau war ein einziges Ärgernis! Und trotzdem musste er 
ständig an den gestrigen Abend denken. Wenn er sie nur 
ansah, spürte er wieder die Rundung ihrer Brüste in seinen 
Händen, hörte ihren keuchenden Atem ... 


Abrupt drehte er sich um und ging zum Fenster, um seine 
Fassung wiederzuerlangen. Nach einer Weile wandte er 
sich ihr erneut zu und sagte ruhig: „Sie sind zwar nicht 
meine Angestellte, Miss Maitland, aber darf ich Ihnen in 
Erinnerung rufen, dass ich Gabrielas Vormund bin." 


„Sie haben die Vormundschaft doch abgelehnt." 


„Bis ich die Verantwortung auf jemand anderen 
übertragen habe, bin und bleibe ich Gabrielas Vormund", 
erwiderte Richard mit unüberhörbarer Schärfe. „Und Sie 
beide leben in meinem Hause." 


Seine Worte blieben in der Luft hängen, denn Jessica 
sagte nichts dazu, sondern blickte ihn nur schweigend an. 
Schließlich wurde ihm bewusst, dass seine Bemerkung ein 
wenig anmaßend geklungen haben musste - fast wie eine 
Drohung. „Ich weiß", sagte Jessica, als das Schweigen 
drückend zu werden begann, „dass wir hier nur geduldet 
sind." Ihrer Miene war anzumerken, dass sie keineswegs 
bereit war, sich in die Knie zwingen zu lassen. „Und wenn 
Sie wünschen, dass die Weihnachtsdekoration wieder 
entfernt wird, können wir beide nichts dagegen tun. Ich 
werde versuchen, es Gabriela irgendwie zu erklären. 
Allerdings müssen Sie der Dienerschaft den Auftrag dazu 
geben, denn ich habe - wie Sie bereits zutreffend 
festgestellt haben - keine Befehlsgewalt über sie." 


Herausfordernd warf sie den Kopf in den Nacken, denn 
sie war überzeugt, den Duke of Cleybourne inzwischen gut 
genug zu kennen, um sicher zu sein, dass er es letzten 
Endes nicht übers Herz bringen würde, seine Leute derart 
zu enttäuschen. 


Mit zusammengekniffenen Augen sah Richard sie an. Er 
spürte das Pochen seines Blutes und war sich bewusst, 
dass es nur eine Frage von Minuten war, bis sein Zorn die 
Schranken zerbrechen und er Jessica in die Arme nehmen 
und küssen würde. Allein die Götter wüssten dann, wie es 
enden würde. Scheinbar gleichmütig winkte er ab. „Ach, 
zum Kuckuck mit Ihren albernen Tannenzweigen!" 
Ruckartig wandte er sich um und verließ das Zimmer. Im 
Korridor stieß er auf ein gutes halbes Dutzend aufgeregter 
Lakaien und Hausmädchen. 


Er nickte ihnen im Vorübergehen zu und sagte kurz: 
„Warum macht ihr nicht weiter? Vorwärts!" 


Während er die Halle durchquerte, blickten ihm die 
Bediensteten verblüfft und sprachlos nach. 


13. KAPTTEL 


Jessica brauchte eine Weile, um sich so weit zu 
beruhigen, dass sie ebenfalls das Zimmer verlassen konnte. 
Sie wusste, dass die Dienerschaft sie genau beobachten 
würde. Deshalb war sie fest entschlossen, völlig unberührt 
von ihrem Streit mit dem Duke zu wirken. 


In der Halle nickte sie einem der Hausmädchen zu, das 
damit beschäftig war, eine Vitrine abzustauben, und stieg 
dann die Treppe zu ihrem Zimmer empor. Als sie die Tür 
hinter sich geschlossen hatte, gab sie einen tiefen Seufzer 
von sich und ließ sich auf das Bett fallen. Noch einmal zog 
die Szene im Arbeitszimmer des Duke in Gedanken an ihr 
vorüber, aber noch während ihr dabei bewusst wurde, wie 
seltsam er sie dabei angesehen hatte, spürte sie irgendeine 
Veränderung in dem Raum. Dieses Gefühl wurde plötzlich 
so stark, dass sie sich wieder erhob und ratlos um sich 
schaute. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Aber was? 


Dabei fiel ihr Blick auf die Frisierkommode. Sie prüfte die 
Anordnung der wenigen Dinge, die sie sorgfältig darauf 
arrangiert hatte, und erschrak. Ihr Schmuckkästchen war 
verschwunden! Beunruhigt durchsuchte sie den Raum, 
aber der kleine Behälter war nirgends zu entdecken, und 
sein Platz auf der Kommode war und blieb leer. Hastig zog 
sie alle Schubladen auf. Vielleicht hatte eines der Mädchen 
beim Saubermachen das Kästchen in Gedanken dort 
hineingetan. Aber es war weder hier noch im Schrank oder 
unter dem Bett zu finden. 


Zu ihrer Erleichterung fiel ihr ein, dass Gabriela es 
vielleicht mitgenommen hatte, um mit den Ketten, 
Anhängern und Ringen zu spielen. Als das Mädchen noch 
kleiner war, gehörte Jessicas Schmuck zu seinen 
Lieblingsspielsachen. Aber seit über einem Jahr hatte Gaby 
nicht mehr danach gefragt. Vor allem ein Medaillon mit 


Inschrift, ein Geschenk von Jessicas lange verstorbener 
Mutter, hatte es ihr angetan. Und sie liebte es auch, sich 
die Ketten umzuhängen oder die Broschen anzustecken. 
Vielleicht hatte sie jetzt dazu wieder Lust gehabt. 


Hastig lief Jessica zu Gabrielas Zimmer und klopfte an. 
Als keine Antwort kam, trat sie ein und sah sich suchend 
um. Weder von dem Mädchen noch von dem Kästchen war 
eine Spur zu entdecken. Wahrscheinlich war Gaby zu Lady 
Westhampton gegangen, um ihr Gesellschaft zu leisten. 
Tatsächlich fand Jessica Gabriela dort. Sie saß neben dem 
Bett und las der Patientin aus einem dicken Buch vor. Die 
beiden blickten erfreut auf, als Jessica eintrat. 


„Wie schön, dass Sie kommen", rief Gabriela. „Lady 
Westhampton gefällt die Geschichte sehr gut, aber ich habe 
Miss Pargety versprochen, ihr beim Basteln der 
Stechpalmenbuketts zu helfen. Sie wartet bestimmt schon 
auf mich." 


„Nun, dann lauf schnell hin. Ich werde Lady 
Westhampton vorlesen, wenn es ihr recht ist." Freundlich 
nickte Jessica ihrem Schützling zu. „Es ist gut, dass du dich 
ein bisschen um Miss Pargety kümmerst." 

„Sie macht schrecklich viel Aufhebens um alles", sagte 


Gaby lachend. „Aber es lässt sich mit ihr aushalten, wenn 
man nicht so genau hinhört, was sie sagt." 


„Gaby ... sag mal, hast du aus irgendeinem Grunde mein 
Schmuckkästchen aus meinem Zimmer geholt?" 


Überrascht blickte das Mädchen auf. „Nein. Warum? Ist 
es nicht zu finden?" 


„Ja, ich habe schon überall nachgesehen, und da dachte 
ich, dass du vielleicht wieder einmal meine Ketten und 
Ringe anprobieren wolltest." 


„Für solche Spiele bin ich doch jetzt zu groß, nicht 
wahr?" erwiderte Gabriela selbstbewusst. 


„Ja, das weiß ich auch. Aber ich kann mir nicht vorstellen 
... nun gut, dann werde ich eben noch einmal das Zimmer 
durchsuchen. Geh jetzt und hilf Miss Pargety. Ich bleibe bei 
Lady Westhampton." 


Vergnügt eilte Gaby aus dem Zimmer, während Jessica 
sich auf einen Stuhl neben Rachels Bett setzte. „Wie geht 
es Ihnen denn heute?" erkundigte sie sich zuvorkommend. 


„Wenn man davon absieht, dass ich nur durch den Mund 
Luft bekomme, dann ist mein Zustand einigermaßen 
zufrieden stellend." 


„Oh, eine verstopfte Nase ist wirklich sehr unangenehm." 


„Miss Browns Kräuteraufguss hat schon geholfen, und ich 
hoffe, dass ich mich morgen wieder besser fühle." Fragend 
blickte Rachel zu Jessica auf. „Sind Sie sicher, dass Ihr 
Schmuckkästchen verschwunden ist?" 


„Ja, leider. In meinem Zimmer gibt es nicht viele 
Möglichkeiten, es versehentlich wegzupacken. Deshalb 
hatte ich gehofft, dass Gaby ..." 


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand von 
Richards Dienerschaft genommen haben sollte. Es sind 
alles anständige und ehrliche Leute, und sie arbeiten schon 
lange für ihn." 


„Das weiß ich, und ich glaube auch nicht, dass sich eines 
der Mädchen daran vergriffen hat. Aber zurzeit sind so 
viele fremde Menschen im Haus, die man überhaupt nicht 
näher kennt. Einen oder zwei davon finde ich, gelinde 
gesagt, ein wenig merkwürdig." 


„Tatsächlich? Ich habe bis jetzt nur Miss Pargety kennen 
gelernt, als sie die Tannengirlande abgeholt hat, die ich 
heute Nachmittag angefertigt habe." „Nun, da gibt es zum. 
Beispiel noch einen ziemlich ungehobelt wirkenden 
Burschen mit Namen Cobb. Ich halte ihn für so ziemlich zu 
allem fähig. Und dieser Mr. Goodrich ist die ganze Zeit so 


überaus nervös, dass man sich zwangsläufig nach dem 
Grund dafür fragt. Und Mrs. Woods ist mir auch ein Rätsel. 
Einer von ihnen könnte durchaus ein Dieb sein. Das 
Unerklärliche daran ist nur, warum er sich ausgerechnet 
meinen kleinen Schmuckkasten ausgesucht hat. Der Inhalt 
hat für mich großen ideellen Wert. Dazu gehört unter 
anderem eine Brosche aus dem Haar meines Vaters und ein 
Medaillon, das meine Mutter von ihrer Mutter bekommen 
hat. Es ist ein Herz mit den Initialen meiner Großmutter 
darin. Für mich sind diese Dinge kostbar, und ich wäre sehr 
traurig, wenn ich sie verlieren würde. Aber ihr materieller 
Wert ist äußerst gering, und an dem Kästchen selbst ist 
auch nicht viel dran. Ich bin fest überzeugt, dass alle 
anderen Damen hier im Hause mehr und auch kostbarere 
Schmuckstücke besitzen." 


„Das ist in der Tat seltsam", bestätigte Rachel. „Sie 
sollten mit Richard darüber sprechen." 


„Ich bezweifle, dass der Duke im Augenblick bereit ist, 
mit mir über irgendetwas zu sprechen", entgegnete Jessica 
ärgerlich. 


„Wieso? Hat ihm die Weihnachtsdekoration missfallen?" 
„Das kann man wohl sagen. Er war überaus zornig." 


„Oh nein!" Rachel war ehrlich betrübt. „Vielleicht hätten 
wir lieber sagen sollen, dass ich die Anregung dafür 
gegeben habe." 


Gleichmütig hob Jessica die Schulter. „Ich kann mit 
seinem Zorn leben. Und er hätte doch sowieso vermutet, 
dass ich dahinter stecke. Sie nehmen doch viel zu sehr auf 
seine Gefühle Rücksicht, als dass Sie sich hier eingemischt 
hätten. Aber er hat mich immerhin nicht hinausgeworfen 
und auch den Dienstboten nicht befohlen, den Schmuck 
wieder abzunehmen, und so denke ich, dass die Sache doch 
noch gut ausgegangen ist." 


„Wirklich? Das wäre ja wundervoll!" rief Rachel 
strahlend. „Er hatte sich so lange in seinem Kummer 
vergraben. Ich ..." Sie hielt inne und fuhr dann 
nachdenklich fort: „Manchmal glaube ich, dass unsere 
Familie tatsächlich mit einem Fluch belastet ist und wir den 
Menschen, die wir lieben, Unglück bringen." 


„Nein, Lady Westhampton, das dürfen Sie nicht sagen!" 


„Ach bitte, sagen Sie doch Rachel zu mir. Was sollen die 
Förmlichkeiten, wenn Sie mich mit einer roten Nase und 
verquollenen Augen kennen?" 


Unwillkürlich musste Jessica lachen. „Also gut, dann 
Rachel. Und ich bin Jessica, wie Sie wissen. Ich glaube 
jedenfalls nicht daran, dass Ihre Familie verwünscht ist." 


„Ja, ja, meistens sagen wir so etwas auch nur aus Spaß. 
Aber ..." Rachel schüttelte den Kopf. „Wir Aincourts sind 
nie besonders glücklich gewesen. Wer weiß, vielleicht geht 
das alles zurück auf den Vorfahren, der den Abt verjagt hat. 
Oder es ist wegen der Sünde des Stolzes, die von ihm auf 
alle folgenden Generationen vererbt wurde." „Stolz? Ich 
bitte um Verzeihung, aber Sie machen keineswegs den 
Eindruck, als seien Sie aufgeblasen vor Stolz. Sie sind 
immer so freundlich zu mir gewesen, und Sie müssen 
wissen, dass ich ... " 


„Was? Dass Sie das Unglück hatten, Ihren Vater in einen 
Skandal verwickelt zu sehen? Das ist wohl kaum Ihre 
Schuld, ebenso wenig wie es meine Schuld ist, dass mein 
Vater ein puritanischer Tyrann war, der seinen einzigen 
Sohn verstoßen hat. Aber ist es nicht Stolz, wenn immer 
nur um des gesellschaftlichen Erfolges willen geheiratet 
wird und nicht aus Liebe? Wir haben in den Augen der Welt 
immer so genannte gute Partien gemacht. Die Ehen wurden 
geschlossen wegen Geld, Stellung, Land oder Namen - aber 
nie aus dem Herzen heraus. Was zur Folge hatte, dass wir 
nie glücklich waren." 


„Aber Ihre Schwester ... " 


„Richard hat sie geliebt, das weiß ich. Aber ich bin mir 
nicht ganz so sicher, dass sie ihn auch geliebt hat. Oder 
vielleicht sollte ich sagen, sie fand es leicht, einen Duke zu 
lieben. Wäre Richard nur ein Baron gewesen oder hätte ... 
Gott behüte ... überhaupt keinen Titel gehabt... ich weiß 
nicht, ob sie viel für ihn übrig gehabt hätte." 


„Oh, das tut mir Leid", murmelte Jessica und warf einen 
scheuen Blick auf Rachel, die mit umschatteten Augen in 
eine Vergangenheit zu schauen schien, die ihr wenig 
Freude gebracht hatte. 


„Mein Mann und ich führen eine ... eine angenehme Ehe. 
Zumindest würden das die meisten Leute behaupten. Er ist 
außerordentlich freundlich und versagt mir nie einen 
Wunsch. Ich kann mein eigenes Leben in London führen, 
während er auf unseren Besitzungen bei seinen Büchern 
und Korrespondenzen bleibt - und bei all den anderen 
Dingen, die ihm etwas bedeuten." 


„Rachel ... " Aus einem plötzlichen Antrieb heraus legte 
Jessica tröstend die Hand auf Rachels Arm. 


„Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie mit diesen 
Dingen belastet habe", sagte Rachel mit einem wehmütigen 
Lächeln. „Es muss an der Krankheit liegen. Sie macht mich 
schwach und töricht. Michael und ich haben gewusst, was 
wir taten, als wir heirateten. Ich liebte damals einen 
anderen ... einen unpassenden Mann. Er war ein 
anständiger Mensch, aber ohne Vermögen und Zukunft. 
Meine Familie jedoch wollte immer nur Geld. So tat ich 
meine Pflicht, und Michael tat die seine. Und wir sind 
eigentlich ... zufrieden mit unserem Leben." 


Angesichts der Traurigkeit in Rachels Blick glaubte 
Jessica nicht einen Moment, dass das Ehepaar zufrieden 
war. Doch es erschien ihr besser, jetzt nicht weiter darüber 
zu reden, und so drückte sie nur wortlos Rachels Hand. 


„Ich glaube, das Leben entwickelt sich bei den meisten 
Menschen nicht so, wie sie gedacht oder gehofft haben", 
sagte sie schließlich. „Deshalb sollten wir es so nehmen, 
wie es ist, und das Beste daraus machen. Was bleibt uns 
auch anderes übrig?" 


„Das ist natürlich richtig." Dankbar nickte Rachel ihr zu. 
„Und manchmal wendet sich ja doch noch alles zum Guten. 
Devin zum Beispiel hat geheiratet, um Darkwater zu retten. 
Und nun zeigt sich, dass er und seine Frau sich wahrhaft 
lieben und überaus glücklich sind." 


„Sehen Sie!" 


„Ja, manchmal geschehen doch noch Wunder. Ich freue 
mich sehr, dass ausgerechnet Devin ein solches Wunder 
widerfahren ist." Rachel schwieg eine Weile und führ dann 
nachdenklich fort: „Und ich hoffe auch für Richard auf ein 
solches Wunder." 


„Das hoffe ich auch", bestätigte Jessica, obwohl ihr der 
Gedanke wehtat, dass sie selbst nach menschlichem 
Ermessen niemals Anteil an diesem Wunder haben würde. 


Die gemeinsame Mahlzeit war an diesem Abend nicht 
erfreulicher als am Tag zuvor, aber man hatte in dem 
nächtlichen Ereignis immerhin einen anregenden 
Gesprächsstoff. Die dazu geäußerten Meinungen waren 
sehr gegensätzlicher Natur, sowohl was die Frage 
anbelangte, ob der Eindringling von außerhalb oder aus 
dem Haus gekommen war, als auch hinsichtlich seiner 
möglichen Absichten. 


Miss Pargety war fest überzeugt, dass sich der 
Unbekannte von außen eingeschlichen hatte, um den Duke 
auszurauben. Jessica vermutete allerdings, dass diese 
Version mehr dem Wunsch des alten Fräuleins entsprang 
als einer vernünftigen Überlegung. 


„Gestern Abend?" sagte Lord Kestwick und hob 
geringschätzig seine aristokratischen Brauen. „Also 


wirklich, was sollte das für ein Dieb sein, der sich durch 
diesen Schnee hierher kämpft und genau weiß, dass eben 
dieser Schnee ihn am raschen Fortkommen hindern 
würde?" 


„Das klingt sehr überzeugend, Mylord", entgegnete 
Reverend Radfield. „Aber warum sollte irgendjemand, der 
dazu verurteilt ist, die nächsten Tage hier im Schloss zu 
verbringen, auf den Gedanken kommen, Seine Gnaden zu 
bestehlen? Das wäre doch ziemlich gefährlich für ihn." 


„Aber er hat doch überhaupt nichts mitgenommen", gab 
Lord Kestwick zu bedenken und betupfte sich dabei die 
Mundwinkel mit der Serviette. „Ist es nicht so, 
Cleybourne?" 


„Wie bitte?" Richard war völlig davon in Anspruch 
genommen, Darius Talbot zu beobachten, der immer wieder 
versuchte, Jessica eindringliche Blicke zuzuwerfen. „Was 
sagten Sie?" 

„Der Mann von gestern Abend. Er hat doch nichts 
gestohlen, stimmt's?" 


„In der Tat. Ich vermisse nichts." 


„Nun, wenn es kein Dieb war, was wollte er dann hier?" 
mischte sich Lady Vesey ein, die sehr verstimmt darüber 
war, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit stand. Ihr tiefer Ausschnitt konnte 
offensichtlich nicht erfolgreich mit einem Einbrecher 
wetteifern. 


„Ich habe ja gar nicht behauptet, dass es kein Dieb 
gewesen ist, meine reizende Lady Vesey", erklärte Kestwick 
mit einem dünnen Lächeln. „Meine Theorie ist, dass er 
etwas suchte, was er unmittelbar vor seiner Abreise 
mitnehmen wollte. Ich bin überzeugt, dass er nicht damit 
gerechnet hat, dabei überrascht zu werden. Wie ist Ihre 
Meinung dazu, Mr. Cobb?" 


Alle wandten sich erwartungsvoll Mr. Cobb zu, der am 
anderen Ende der Tafel saß. „Wozu, Mylord?" entgegnete 
der Angeredete träge. 


„Nun, zu meiner Theorie über den Dieb." 


„Ja, es kann durchaus ein Dieb gewesen sein, Mylord. 
Aber ich fürchte, dass ich nicht die geringste Ahnung davon 
habe, was er sich dabei gedacht hat." Mr. Cobbs Miene bei 
diesen Worten war nicht ausgesprochen herausfordernd, 
aber auch keineswegs besonders respektvoll. 


„Ich ... ehem ... ich mag dieses Gerede über Einbrecher 
nicht." Zur Überraschung aller Anwesenden ergriff Mr. 
Goodrich zum ersten Mal das Wort. Bisher hatte er 
hartnäckig geschwiegen und sich ausschließlich mit dem 
silbernen Besteck beschäftig. „Wir wissen doch gar nicht, 
ob es wirklich ein Einbrecher gewesen ist." „Das ist sehr 
richtig, Mr. Goodrich", bestätigte der Geistliche mit 
honigsüßer Stimme. Seine Gemeindemitglieder müssen 
seinen Predigten schon allein wegen dieser herrlichen 
Stimme mit Vergnügen zuhören, dachte Jessica, selbst 
wenn er im Allgemeinen nichts Bemerkenswertes zu sagen 
gehabt hatte. „Wir wissen in der Tat nicht, aus welchem 
Grunde er hier eingedrungen ist. Wir sollten den armen 
Mann nicht unnötig verdächtigen." 


Angesichts solch christlicher Nächstenliebe zuckten 
Cleybournes Mundwinkel ärgerlich, und Jessica vermutete, 
dass er den Eindringling wegen dieser Verdächtigungen 
keineswegs bedauerte. 

„Verrückt, dass immer wieder Leute in fremde Häuser 
eindringen", bemerkte Lord Vesey beiläufig. 

Cleybourne warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Wie 
meinen Sie das?" 

„Nun, es war doch erst kürzlich irgendein Unbekannter 
in diesem Haus, nicht wahr? Ist doch noch gar nicht lange 
her. Und dann der Einbruch in der Wohnung des Generals." 


„Wovon reden Sie?" fragte Jessica kopfschüttelnd. „Wann 
sollte denn jemand bei dem General eingebrochen sein?" 


„Oh, das war unmittelbar nach Ihrer Abreise." 
„Wirklich? Und wer ist es gewesen?" 


Gleichgültig hob Vesey die Schultern. „Weiß ich nicht. 
Entsinnst du dich dessen, was uns der Gastwirt erzählt hat, 
Leona? Wir hatten es von diesem Kerl erfahren." 


„Ich kann mich überhaupt nicht mehr daran erinnern", 
erwiderte Leona mit einer Miene, die ihr völliges 
Desinteresse an dieser Frage zum Ausdruck brachte. 


„Hm, ich glaube ..." Vesey runzelte die Stirn, als würde er 
angestrengt nachdenken. „Ich glaube, er sagte, im 
Arbeitszimmer oder in der Bibliothek sei eingebrochen 
worden. Er hat dann auch noch erwähnt, dass aber nichts 
vermisst würde. Verrückt, nicht wahr?" 


„Allerdings sehr merkwürdig", bestätigte Cleybourne und 
blickte dabei Jessica fragend an. 


Sie hob die Brauen, um ihre Verwunderung zum 
Ausdruck zu bringen. Bis jetzt hatte sie Vesey am meisten 
verdächtigt. Doch warum sollte er dann ausdrücklich auf 
eine mögliche Verbindung der beiden Vorkommnisse in 
Cleybourne Castle mit dem Einbruch bei General 
Streathern hinweisen? Was konnte er damit erreichen? Was 
sollte ihm das nützen? Nein, nein, wahrscheinlich hatte er 
wirklich nichts damit zu tun, und ihm war nur die seltsame 
Parallelität der Vorfälle an den verschiedenen Orten 
aufgefallen. 


Wenn es aber so war, dann musste noch irgendetwas 
anderes im Gange sein. Aber was nur? Beunruhigt von 
diesem Gedanken grübelte Jessica während des Restes der 
Mahlzeit über diese Frage, ohne zu einem Ergebnis zu 
kommen. Der weiteren Erörterung des Themas schenkte 
sie keine Beachtung mehr. Deshalb war sie völlig 


überrascht, als sie bei dem allgemeinen Aufbruch am Arm 
gepackt und in das Musikzimmer gezogen wurde. 


Ärgerlich drehte sie sich um und erblickte Mr. Talbot. 


„Darius! Was soll das? Warum schleppst du mich in dieses 
Zimmer?" 


„Wie soll ich denn sonst die Gelegenheit bekommen, mich 
mit dir zu unterhalten? 


Du gehst mir doch ständig aus dem Wege", erwiderte 
Darius fast weinerlich. „Sobald ich einen Raum betrete, 
verschwindest du. Du redest kein Wort mit mir. Ja, du 
siehst mich nicht einmal an." 


„Wir hatten doch vereinbart, uns möglichst aus dem Weg 
zu gehen", entgegnete Jessica ungehalten. „Das ist doch 
das Beste in unserer Situation." 


„Für mich nicht", widersprach Darius. „Ich will dir nicht 
aus dem Weg gehen. Jessica, als ich dich wiedergesehen 
habe ... Jetzt weiß ich, was ich für ein Narr gewesen bin, 
als ich dich gehen ließ." 


Erstaunt sah Jessica ihn an. „Mich gehen ließ?! Du hast 
mich verstoßen, wenn ich mich richtig erinnere." 


„Ja, ja, ich weiß, dass ich dich verletzt habe, und du hast 
das Recht, mir zu grollen. Aber ich bitte dich dennoch, mir 
die Chance zu geben, meinen Fehler wieder gutzumachen." 


„Um deinen Fehler wieder gutzumachen, ist es jetzt ein 
wenig zu spät, Darius. Diese Angelegenheit liegt nun schon 
sehr lange zurück, und du kannst heute an den Vorgängen 
von damals nichts mehr ändern." 

„Aber ich kann doch wenigstens versuchen, dich dafür zu 
entschädigen. Wenn du mir doch noch einmal die 
Möglichkeit dazu einräumen würdest, Jessica ..." Als er 
einen Schritt näher trat, wich Jessica abrupt zurück. 


„Welche Möglichkeit? Hast du den Verstand verloren?" 


„Nein, ganz im Gegenteil! Ich glaube, dass ich erst jetzt 
richtig zu Verstand gekommen bin. Ich habe dich die ganze 
Zeit hindurch vermisst und immer an dich gedacht." 


Ungläubig schüttelte Jessica den Kopf. „Zehn Jahre lang?" 
#9 


„Das ist doch Unsinn! Ich weiß nicht, wie du auf diese 
abwegige Idee gekommen bist. Wir beide kennen uns doch 
kaum noch. Und ich wünsche auch nicht, für irgendetwas 
entschädigt zu werden. Ja, ich war einmal sehr verletzt. 
Aber das ist, wie schon gesagt, sehr lange her. Ich bin nicht 
mehr verletzt, und ich ... ich fühle überhaupt nichts mehr 
für dich." 


„Nein, das kann nicht wahr sein!" rief Darius und griff so 
rasch nach Jessicas Arm, dass sie nicht mehr ausweichen 
konnte. „Du kannst unsere Liebe nicht vergessen haben. 
Sage von mir aus, was du willst, aber ich bin dennoch 
überzeugt, dass du dich noch an unsere süßen Küsse 
erinnerst." 


Bei seinen Worten färbte ein rosiger Hauch Jessicas 
Wangen, denn sie musste an die vergangene Nacht und an 
Richards Küsse denken, die alles andere als süß gewesen 
waren - heiß, hart, fordernd und wild ... aber süß? Nein! 


„Siehst du!" sagte Darius triumphierend. „Ich sehe dir an, 
dass du dich erinnerst." „Nein", widersprach Jessica 
ärgerlich und begriff zu spät, was er vorhatte. Unversehens 
zog er sie an sich, drückte sie an seine Brust und suchte 
mit den Lippen ihren Mund. Sie stemmte die Fäuste gegen 
seine Rippen, um sich frei zu machen, doch er hielt sie wie 
mit Eisenklammern fest, sodass ihr nichts anderes übrig 
blieb, als ihm kräftig gegen das Schienbein zu treten. 


„Oh!" Entsetzt hob Darius den Kopf. 


In diesem Augenblick ertönte eine männliche Stimme 
dicht neben den beiden. „Zum Teufel mit Ihnen!" 


Cleybourne war gekommen! Er packte Talbot am Arm und 
riss ihn mit einem heftigen Ruck von Jessica weg. Darius 
taumelte, fiel rücklings auf ein Sofa und rutschte von dort 
auf den Fußboden. 


„Richard!" rief Jessica überrascht. 


Doch Cleybourne nahm keine Notiz von ihr, sondern 
ergriff Talbot am Kragen, zog ihn empor und holte zu einem 
gewaltigen Faustschlag aus. 


„Nicht!" schrie Jessica. „Machen Sie um Himmels willen 
keine Szene!" 

„Das ist mir gleichgültig!" 

„Aber mir nicht! Mein Ruf wäre irreparabel beschädigt, 
wenn sich nach und nach Ihre gesamte Dienerschaft hier 
einfinden und Sie beide bei einer Prügelei überraschen 
würde. Jeder wüsste sofort, was die Glocke geschlagen 
hat." Cleybourne ließ die Arme sinken. „Also gut, der 
Klügere gibt nach. Aber...", wandte er sich an Darius, 
„bedanken Sie sich bei Miss Maitland, dass sie Ihre Haut 
gerettet hat. Verschwinden Sie jetzt. Und wenn ich Sie 
noch einmal dabei erwische, dass Sie um Miss Maitland 
herumscharwenzeln, werde ich mich bestimmt nicht wieder 
zurückhalten. Haben Sie mich verstanden?" 


„Ja, ja." Hastig stolperte Darius zur Tür. „Tut mir Leid. 
War mein Fehler. Aber ich wusste ja nicht, dass Sie und 
Miss Maitland ..." Als Cleybourne nach diesen Worten 
Anstalten machte, sich wieder aufihn zu stürzen, rannte er 
Hals über Kopf davon. Einen Augenblick lang sah Richard 
ihm noch nach. Dann drehte er sich zu Jessica um. „Ist alles 
in Ordnung?" 


„Ja. Ich habe nicht geahnt, was er ... ich ... woher wussten 
Sie, dass ..." 


„Ich beobachtete, wie er Sie in das Musikzimmer zog. Es 
brauchte nicht viel Geisteskraft, um zu erkennen, dass er 


nichts Gutes im Schilde führte. Ich wäre schon früher hier 
gewesen, aber Miss Pargety stellte sich mir in den Weg und 
jJammerte wieder einmal über den vermeintlichen 
Einbrecher. Da ich nicht wollte, dass sie mir hinterherlief, 
musste ich mir erst ihre Tirade anhören." 


Richard ging zur Tür und schloss sie leise. Als er zu 
Jessica zurückkam, wich sie verlegen seinem Blick aus und 
sagte nur steif: „Ich danke Ihnen." 


„Keine Ursache. Ich war, ehrlich gesagt, froh, mich auf 
irgendeine Weise austoben zu können. Auf diese 
Gelegenheit habe ich seit ein paar Stunden gewartet." 


Nun konnte Jessica ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich 
verstehe", murmelte sie, „und bedaure es." 


„Das ist nicht nötig." Richard zuckte mit den Schultern. 
„Ich ... ich hätte heute nicht so herumschreien sollen. Aber 
die vielen Leute im Haus gehen mir auf die Nerven." 


„Es ist mir sehr unangenehm, dass Sie diesen Auftritt 
beobachtet haben." 


„Machen Sie sich doch darüber keine Gedanken. Ich 
hätte den Kerl gleich hinauswerfen sollen, als Sie mir 
sagten, wer er ist. Glauben Sie, er könnte der Eindringling 
sein?" fügte er mit hoffnungsvoller Miene hinzu. 


„Da muss ich Sie leider enttäuschen", erwiderte Jessica 
lachend. „Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Mr. 
Talbot den Mut dazu hätte. Warum sollte er in Ihrem 
Arbeitszimmer herumschleichen? Um etwas zu stehlen? Er 
ist zwar kein überaus vermögender Mann, aber er hat alles, 
was er zu einem angenehmen Leben braucht." 


„Ich glaube auch, dass er für ein solches Unternehmen zu 
einfältig ist", sagte Richard bedauernd. 
„Zu einfältig", wiederholte Jessica amüsiert. „Sind Sie da 


nicht ein wenig zu streng mit ihm? Sie kennen ihn doch gar 
nicht." 


„Ich muss ihn gar nicht näher kennen. Seine Dummheit 
liegt doch auf der Hand. Aus Angst vor einem Skandal hat 
er die Verlobung mit Ihnen gelöst. Nur ein Schwachkopf 
kann so etwas tun." 


Mit betonter Verwunderung zog Jessica die Augenbrauen 
hoch. „Ich hätte nie vermutet, dass Sie einen Mann als 
Schwachkopf bezeichnen, der sich von mir trennt. Wenn ich 
mich richtig erinnere, bin ich in Ihren Augen doch der 
größte Plagegeist, der Ihnen je begegnet ist." 


„Ach, fangen Sie doch nicht an, mich mit meinen eigenen 
Worten schlagen zu wollen", erwiderte Richard in gespielt 
strengem Ton. „Sie bereiten wirklich ungeheuren Ärger. 
Aber Sie sind auch schön und leidenschaftlich." Als ihn 
ungewollt die Erinnerung an die vergangene Nacht 
durchströmte, hielt er inne. Das Blut rauschte in seinen 
Ohren, und seine Augen wurden dunkel vor Erregung. 
Hastig wandte er den Blick ab. 


Doch Jessica hatte den Ausdruck in seinen Augen bereits 
bemerkt, und eine Glutwelle erfasste sie dabei. „Er strebte 
eine Karriere in der Armee an", sagte sie tonlos. „Und er 
konnte es sich deshalb nicht erlauben, Familienbande an 
einen in Unehren entlassenen Offizier zu knüpfen." 


„Jeder Mann, der seine Karriere über die Liebe einer 
Frau stellt, ist ein Narr", widersprach Richard, „denn alles 
andere ist ein Nichts daneben." Noch immer vermied er es, 
Jessica anzusehen. „Offensichtlich hat er es inzwischen 
auch bereut." 


„Das weiß ich nicht. Diese Angelegenheit verwirrt mich, 
Erlich gesagt, etwas. Ich habe ihn schließlich zehn Jahre 
nicht mehr gesehen, und ich kann eigentlich nicht glauben, 
dass er sein Verhalten die ganze Zeit bereut hat. Warum 
hat er sich dann nicht früher mit mir in Verbindung 
gesetzt?" gleichgültig hob Jessica die Schulter. „Vielleicht 


langweilt er sich nur, weil er nichts zu tun hat und mit 
lauter fremden Menschen zusammen ist." 


„Aha, und deshalb versucht er, eine Dame zu 
kompromittieren?" fuhr Richard auf. „Ihre Zuneigung 
wiederzugewinnen? Alles aus Langeweile? Wenn dem so 
ist, hätten Sie mich nicht zurückhalten sollen." 


„Ich sagte ja, dass ich es nicht genau weiß. Aber es fällt 
mir eben schwer zu glauben, dass er mich immer noch 
liebt." Jessica streifte Richard mit einem raschen Blick, 
bevor sie hinzufügte: „Er ist ein ganz anderer Mensch als 
Sie." 

„Besten Dank. Ich würde es auch nicht besonders 
schätzen, mit Talbot auf eine Stufe gestellt zu werden. Er 
ist ein Wurm." 


„Gewiss", erwiderte Jessica mit einem leichten Lächeln. 
„Aber ich meinte eigentlich, dass er kein Mann von tiefen 
Gefühlen ist und von ... von Redlichkeit." 


Ihre Worte taten Richard gut, denn er hatte sich den 
ganzen Tag über eigentlich nicht als einen redlichen 
Menschen mit tiefen Gefühlen gesehen, sondern vielmehr 
als einen Mann voller nackter Begierde, schuldbeladen und 
treulos. Die Achtung in Jessicas Ton war sehr tröstlich für 
ihn - aber auch erregend, wie neuerdings alles, was mit ihr 
zusammenhing. „Ich danke Ihnen", sagte er steif. Jahrelang 
hatte er sich von der Welt ausgeschlossen gefühlt, und nun 
auf einmal schien es ihm, als sei er fast zu lebensvoll, offen 
für jede Freude und jeden Schmerz. 


„Ich kann mich nicht mehr genau an den Skandal um 
Ihren Vater erinnern, zumindest nicht im Einzelnen", sagte 
er, weniger aus Neugier als aus dem Wunsch heraus, das 
Thema zu wechseln. 

Jessica zögerte und sah ihn unsicher an. Die wenigen 
Menschen, die früher mit ihr über diese Angelegenheit 
gesprochen hatten, taten es immer aus Sensationslust. Sie 


wollten Stoff für ihre Klatschgeschichten haben und 
weideten sich an ihrem Kummer. Cleybourne aber machte 
den Eindruck ehrlicher Anteilnahme. Sie schluckte heftig, 
denn ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Ich ...", 
begann sie und musste dann erst noch einmal tief Atem 
holen. „Die Sache war sehr unklar. Ich weiß nur, dass er 
aus der Armee ausgestoßen worden ist, aber niemand sagte 
mir, warum. Natürlich drangen Gerüchte zu mir. Sie 
besagten, er sei in hochverräterische Aktivitäten verwickelt 
gewesen." 


Mit blitzenden Augen schüttelte sie den Kopf. „Aber das 
glaube ich nicht! Ich weiß, dass er nie etwas getan hätte, 
was seinem Vaterland zum Schaden gereichen würde. 


Er war Soldat durch und durch - ehrlich und treu, und er 
hätte England bis zum letzten Blutstropfen verteidigt." Mit 
einer heftigen Bewegung wischte sie sich über die Augen: 
„Ich habe ihn mehrmals gefragt, aber er hat mir nie gesagt, 
was man ihm vorgeworfen hat. Die Leute erzählten sich die 
schlimmsten Sachen, und ich war sehr wütend darüber. Ich 
wollte, dass er die Gründe aufdeckt und beweist, dass er 
kein Verräter ist - dass er nichts Schlechtes getan hat. Er 
schwor mir auch, dass er weder die Armee noch England 
verraten habe und dass es ihm sehr wehtue, mir Schmerz 
zugefügt zu haben. Und er sah dabei so traurig und so 
betroffen aus, dass ich aufhörte, ihn zu bedrängen. Ich 
sagte ihm stattdessen, dass ich ihm glaube und vertraue -, 
und das tue ich auch heute noch. Ich weiß, dass er 
schuldlos ist. Es war ein Irrtum. Es musste ein Irrtum 
gewesen sein." 


Jessica hielt inne, weil ihr die Stimme vor Erregung 
versagte. Tröstend legte Richard seine Hand auf ihre 
Schulter. Diese Geste des Mitgefühls aber war zu viel für 
Jessica. Nun konnte sie die Tränen nicht mehr länger 
zurückhalten, so sehr sie sich auch bemühte. Ihr Körper 


wurde von wildem Schluchzen geschüttelt, durch das sich 
ihr lange zurückgehaltener Kummer endlich Bahn brach. 


„Jessica ..." Impulsiv nahm Richard sie in den Arm und 
drückte sie sanft an sich. Sie presste ihr Gesicht an seine 
Brust und ließ den Tränen freien Lauf. 


Das tröstliche Gefühl seiner Nähe und seiner Wärme ließ 
ihre Gemütsbewegung nach und nach abklingen. Erschöpft 
von ihrem Tränenausbruch, verharrte sie noch eine Weile 
an ihn gelehnt, gestützt von seiner Kraft und umgeben von 
seiner Fürsorge. 


Schließlich löste sie sich wieder von ihm, wischte mit den 
Fingerspitzen die letzten Tränenspuren aus den 
Augenwinkeln und sagte, beschämt von ihrer Schwäche: 
„Verzeihen Sie bitte. Es war sehr unvernünftig von mir." 


„Nein, das war es ganz und gar nicht. Es gibt überhaupt 
keinen Grund, sich zu entschuldigen." 


Aber Jessica schüttelte nur den Kopf, ohne Richard 
anzusehen. Sie wusste, dass es ein Fehler gewesen war, 
sich dem Gefühl von Sicherheit und Ruhe in seinen Armen 
hinzugehen. Natürlich war er sehr freundlich zu ihr 
gewesen. Doch es wäre unsinnig, sich auch weiterhin auf 
ihn zu verlassen, genauso wie es Torheit gewesen war, in 
der vergangenen Nacht seinen lustvollen Zärtlichkeiten 
nachzugeben. 


„Es liegt ja so lange zurück", murmelte sie, während sie 
über ihr Haar strich, den Kragen ihres Kleides zurechtzog 
und unsichtbare Stäubchen von ihrem Rock schüttelte, um 
Zeit zu gewinnen und sich wieder sammeln zu können. End- 
Tich fand sie den Mut, Cleybourne in die Augen zu blicken. 
„Ich sollte nicht so töricht sein und immer wieder daran 
denken", sagte sie gefasst. „Und es gehört sich auch nicht, 
dass ich Sie mit diesen alten Geschichten belästige." 


„Sie haben mich nicht be... " 


„Ich bin sehr müde", unterbrach sie Cleybourne hastig. 
„Wenn Sie mich jetzt entschuldigen könnten, würde ich 
mich gern in mein Zimmer zurückziehen." 


Richard streifte sie mit einem unwilligen Blick, machte 
dann aber eine höfliche Verbeugung. „Selbstverständlich, 
wie Sie wünschen, Miss Maitland." 


Wortlos wandte Jessica sich um und verließ den Raum. 
Von Schritt zu Schritt wurde ihr Gang schneller, und als sie 
den Flur erreicht hatte, der zu ihrem Zimmer führte, rannte 
sie fast. Atemlos schloss sie die Tür hinter sich und lehnte 
sich dagegen. Ja, sie war gerannt. Sie war weggelaufen vor 
einer Gefahr, die der Duke of Cleybourne darstellte. Wenn 
sie nicht vorsichtig war ... wenn sie nicht aufpasste ... dann 
bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie sich in ihn 
verliebte. Und das wäre die allergrößte Torheit. 


14. KAPTTEL 


Jessica erwachte am anderen Morgen mit jener Art von 
Kopfschmerzen, die sie immer bekam, wenn sie sich in den 
Schlaf geweint hatte. Seufzend erhob sie sich, tauchte 
einen Waschlappen in kaltes Wasser, träufelte einige 
Tropfen Lavendel darauf und legte sich mit dieser 
Kompresse auf der Stirn noch einmal ins Bett, um den 
Schmerz zu lindern. Nach etwa zehn Minuten entschloss 
sie sich, wenn auch widerwillig, nun endgültig aufzustehen 
und sich anzukleiden, obwohl sie viel lieber den ganzen Tag 
über im Bett geblieben wäre, um sich ihrem Selbstmitleid 
hinzugeben. Aber das kam überhaupt nicht infrage. Was 
nützten alles Bedauern und alle Überlegungen, was wäre 
wenn ... Ihr Leben war so, wie es war, und sie konnte weder 
an der Tatsache etwas ändern, dass sie nie und nimmer die 
passende Gemahlin für einen Duke wäre, noch daran, dass 
Richard seine verstorbene Frau immer noch abgöttisch 
liebte. Alles, was ich tun kann, sagte sie sich, ist, mein 
Leben so zu genießen, wie es nun einmal ist, und mich auf 
gar keinen Fall in den Duke of Cleybourne zu verlieben. 


Aus diesem Grund vermied sie es auch den ganzen Tag, 
irgendwo mit Cleybourne zusammenzutreffen. Die meisten 
Stunden verbrachte sie mit Gabriela beim Unterricht im 
Schulzimmer oder am Krankenbett von Rachel. Als er dann 
aber doch überraschend bei seiner Schwägerin erschien, 
um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, während 
Jessica und Gabriela mit der Patientin Karten spielten, 
erhob sich Jessica rasch und entschuldigte sich unter dem 
Vorwand, sich um die Gäste kümmern zu müssen. 


Beim Hinausgehen erhaschte sie noch Richards 
fragenden Blick, doch sie tat, als habe sie ihn nicht 
bemerkt. Um nicht als Lügnerin dazustehen, sah sie dann 
auch tatsächlich in 


den unteren Räumen nach dem Rechten. Allerdings hätte 
sie gewünscht, diese Ausrede nicht benutzt zu haben, denn 
jeder der anwesenden Gäste - mit Ausnahme von Darius 
Talbot, der sofort das Zimmer verließ - hatte ihr 
irgendetwas zu Hagen. Miss Pargety beklagte sich darüber, 
dass sie nicht habe schlafen können, weil die ganze Nacht 
hindurch ein ständiges Hin und Her auf dem Korridor 
gewesen sei und die Türen dabei laut geklappt wurden. 
Lord Kestwick machte einen äußerst gelangweilten 
Eindruck. Offensichtlich war er der Glücksspiele mit Lord 
Vesey überdrüssig geworden und wohl auch - so vermutete 
Jessica zumindest - des ständigen Mirtens von Lady Vesey. 
Mr. Goodrich wollte wissen, wann sie wohl endlich wieder 
aufbrechen könnten, und Mr. Cobb wirkte wie üblich 
irgendwie bedrohlich. Mrs. Woods trommelte unruhig mit 
den Fingern auf der Armlehne ihres Sessels und antwortete 
nur mürrisch und einsilbig, als Jessica versuchte, eine 
Unterhaltung mit ihr zu beginnen. Selbst Keverend 
Radfield, der eigentlich immer zu einem anregenden 
Gespräch bereit gewesen war, hielt sich heute auffallend 
zurück. Nur Leona brachte merkwürdigerweise keine 
Klagen vor. Sie schien so zufrieden zu sein wie eine satte 
Katze, was Jessica zu der Annahme veranlasste, dass sie die 
Nacht mit einem anderen Mann als ihrem eigenen 
verbracht hatte. 


Nachdem jeder der uneingeladenen Gäste sein Herz 
ausgeschüttet hatte, zog sich Jessica wieder in ihr Zimmer 
zurück. Dort fand sie jedoch zu ihrer Überraschung eines 
der Hausmädchen, die sommersprossige Flora, vor, die mit 
einem kleinen Beutel auf dem Schoß stocksteif auf einem 
der Stühle saß. Als Jessica eintrat, sprang Flora auf, und 
ihre Miene verdüsterte sich. 


„Miss Maitland, ich ...", begann sie unsicher. „Das heißt, 
Baxter meinte, ich soll Ihnen das bringen." Zögernd hielt 


sie Jessica den Beutel hin. „Ich hab's im Musikzimmer 
hinter einem Sessel gefunden." 


Neugierig blickte Jessica in den Leinenbeutel. Es lagen 
ein paar zerbrochene und zersplitterte Holzstücke sowie 
metallisch glitzernde Gegenstände darin. „Mein 
Schmuckkästchen!" rief sie überrascht. 


Flora nickte betrübt. „Ja, Miss, ich hab's gleich vom 
Saubermachen her erkannt. Aber ich habe keine Ahnung, 
wie es dorthin gekommen ist und warum es kaputtgemacht 
wurde." 


Jessica holte eine Hand voll des Inhaltes heraus - eine 
Brosche, eine Kette, einen Ohrring und ein paar 
Holzstücke, die zu dem verzierten Deckel gehört hatten. 
Dann schüttete sie den Beutel aufihrem Bett aus und 
begann, die Schmuckstücke auszusortieren. Es dauerte 
nicht lange, bis sie feststellen konnte, dass nichts außer 
einem einzelnen Ohrring fehlte. 


„Ich begreife einfach nicht..." 


„Jch auch nicht, Miss. Es ist schade um das Kästchen. Es 
sah so hübsch aus." 


„Ja", erwiderte Jessica und schluckte rasch die 
aufsteigenden Tränen hinunter. 


„Mein Vater schenkte es mir, als ich so alt wie Gabriela 
war. Gestern habe ich bemerkt, dass es verschwunden war. 
Aber ich konnte mir nicht vorstellen, was damit geschehen 
war." Ratlos fuhr sie mit den Fingern durch die Holzstücke 
auf der Bettdecke. „Und ich kann mir auch jetzt noch kein 
Bild machen. Anscheinend hatte niemand Interesse an den 
Schmuckstücken. Der fehlende Ohrring wird sich sicher 
noch in irgendeiner Ecke anfinden. Aber warum stiehlt 
jemand ein Schmuckkästchen und nimmt dann den 
Schmuck nicht mit? Und warum zertrümmert er es 
derartig? Es war doch gar nicht abgeschlossen." 


„Ja, es ist wirklich komisch, Miss. Und wie kommt esin 
das Musikzimmer? Ich habe es sofort zu Baxter gebracht. 
Aber er konnte sich auch keinen Reim darauf machen, und 
deshalb sollte ich es zu Ihnen bringen." 


Jessica betrachtete die Holzreste und versuchte, sie 
wieder zusammenzusetzen. 


Doch es war unmöglich. Der Unbekannte hatte das 
unschuldige Kästchen, vielleicht in einem Wutanfall, völlig 
demboliert. 


„Möglicherweise hat es jemand als eine kostbare Beute 
betrachtet", sagte sie nachdenklich, während sie die Stücke 
hin und her schob. „Und als er merkte, welchen geringen 
Wert die Schmuckstücke hatten, vor Ärger und 
Enttäuschung zertreten." Oder hatte es jemand nur aus 
dem einzigen Grund zerstört, weil es ihr Eigentum war? 
Nur aus Hass auf sie? Es war ein bedrückender Gedanke. 


„Kann schon sein, Miss. Aber von uns war es bestimmt 
niemand", erwiderte Flora. „Wir mögen Sie alle, und 
stehlen tut von uns sowieso keiner." 


„Nein, nein, ich habe auch nicht angenommen, dass es 
jemand von der Dienerschaft war." 


Die beiden blickten sich viel sagend an, denn nun blieb ja 
nur noch die Möglichkeit, dass einer der Gäste sich daran 
vergriffen hatte. Schließlich sagte Flora: „Das ist schon 
eine verrückte Sache, Miss." 


Jessica nickte schweigend, während das Mädchen nach 
einem höflichen Knicks aus dem Zimmer huschte. Dann 
setzte sie sich auf die Bettkante und spielte nachdenklich 
mit den Holzrestchen auf der Decke. Seit kurzem gingen 
die werkwürdigsten Dinge im Hause vor. Was, um alles in 
der Welt, mochte wohl dahinter stecken? Plötzlich fiel ihr 
Miss Pargetys Bemerkung über das Kommen und Gehen 
und das Türenklappen in der Nacht ein. Cleybourne hatte 
etwas Ähnliches gesagt, als er den Eindringling in seinem 


Arbeitszimmer überraschte. Es war zwar unerklärlich, was 
das alles miteinander und auch mit ihrem zerschlagenen 
Schmuckkästchen zu tun hatte. Aber sie würde nur zu gern 
herausfinden, wer neulich in den Kinderzimmern gewesen 
war und wer das Kästchen kaputtgemacht hatte, an dem 
ihr Herz so sehr hing. 


Deshalb fasste Jessica den Entschluss, in der kommenden 
Nacht wach zu bleiben und zu beobachten, wer sein 
Zimmer verließ und wohin er ging. Vielleicht sollte sie zu 
diesem Zweck ihre Tür einen Spalt offen lassen? Aber nein, 
von der Halle aus wäre alles besser zu überblicken. Am 
Fuße der Treppe stand eine große Topfpflanze neben einem 
kleinen Tisch. Dort könnte sie sich gut verstecken und 
gleichzeitig alle Zimmertüren im Auge behalten. Wenn sie 
ein dunkles Kleid und weiche Hausschuhe anziehen würde, 
wäre sie fast unhörbar und unsichtbar - bis auf das helle 
Gesicht. Aber einen schwarzen Schal wie der Eindringling 
wollte sie nicht überziehen. Wenn jemand aus dem Haus sie 
in dieser Aufmachung überraschte, könnte es sehr peinlich 
für sie werden. 


Je länger Jessica darüber nachdachte, desto mehr 
begeisterte sie sich für diesen Plan. 


Den Abend verbrachte sie in Erwartung der kommenden 
Ereignisse und war bei allem, was sie tat, mit ihren 
Gedanken nicht recht bei der Sache. Nur mit halbem Ohr 
hörte sie auf das fröhliche Geplauder von Gabriela, die ihr 
berichtete, dass sie mit Lady Westhampton und dem Duke 
Karten gespielt habe und dass es sehr lustig gewesen sei. 
Als die Zeit für das Abendessen herangekommen war, zog 
sie sich um, sah noch einmal nach Rachels Befinden und 
ging dann hinunter in das Speisezimmer. 

Die Mahlzeit verlief wie immer. Die Speisen waren 
ausgezeichnet und die Gäste alles andere als amüsant. 
Aber an diesem Abend widmete Jessica den Unterhaltungen 


mehr Aufmerksamkeit als sonst und fragte sich dabei 
immer wieder, welcher von den Anwesenden wohl in 
irgendeinen Zusammenhang mit den mysteriösen 
Vorkommnissen der letzten Tage gebracht werden könnte. 
Manchmal spürte sie, dass die Blicke des Duke auf ihr 
ruhten. Sie sah ihn aber nicht an, weil sie fürchtete, er 
könne in ihren Augen lesen, dass sie etwas ganz 
Bestimmtes vorhatte. 


Gleich nachdem die Tafel aufgehoben worden war, lief sie 
in ihr Zimmer, um noch ein wenig zu ruhen, bis die anderen 
zu Bett gingen. Doch sie war viel zu aufgeregt, um schlafen 
zu können. Nach einer Weile stand sie seufzend wieder auf, 
kramte ein altes schwarzes Kleid aus der Truhe und zog es 
über. Dann bürstete sie ihr Haar und beschloss, es lose auf 
die Schultern fallen zu lassen. Auf diese Weise konnte sie 
gegebenenfalls ihr Gesicht dahinter verbergen. 


Als sie all diese Vorkehrungen getroffen hatte, öffnete sie 
die Tür ein klein wenig, schob einen Sessel heran und 
spähte hinunter in die Halle. Draußen war alles ruhig. 
Kurze Zeit später erblickte sie einen der Lakaien auf 
seinem abendlichen Rundgang. Der junge Mann sah sich 
prüfend um und blies danach die Kerzen in den schweren 
Standleuchtern aus. Nun lag die Halle im völligen Dunkel. 
Jessica lehnte den Kopf an den Türrahmen und lugte durch 
den Türspalt. Der Lakai war in den hinteren Räumen 
verschwunden. Weit und breit war niemand zu sehen. 


Nach und nach begannen ihre Lider, schwer zu werden. 
Sie riss die Augen weit auf, blinzelte und rieb sich die Stirn. 
Der Schlaf, den sie zuvor vergeblich gesucht hatte, drohte 
jetzt, sie zu übermannen. Als sie wieder zu sich kam, 
wusste sie nicht genau, wie lange sie geschlafen und was 
sie soeben geweckt hatte. Die Halle war nach wie vor still 
und dunkel. Nichts bewegte sich darin. 


Leise öffnete Jessica die Tür etwas weiter und steckte den 
Kopf hinaus. Auch im Korridor regte sich nichts. 
Offensichtlich war jetzt die beste Gelegenheit, sich in das 
Versteck zu begeben. Lautlos schlich sie zur Treppe und 
huschte die Stufen hinab. Kurz bevor sie die Blattpflanze 
erreicht hatte, schien es ihr, als habe sie ein Geräusch 
gehört. Aber noch ehe sie sich umsehen konnte, legte sich 
eine Hand aufi hren Mund. Ein Arm schlang sich von 
hinten um ihre Hüfte und drückte sie fest gegen einen 
männlichen Körper. 


Sie erstarrte vor Schreck, und eine Welle panischer Angst 
durchflutete sie. Doch im selben Augenblick spürte sie 
einen warmen Atem an ihrem Ohr, und eine Stimme 
flüsterte: „Ich bin's, Richard. Nicht schreien!" 


Erleichtert nickte Jessica, und Richard ließ sofort die 
Hände sinken. Auch er war gänzlich in Schwarz gekleidet. 
Statt seines üblichen weißen Anzughemdes und des 
seidenen Krawattentuchs trug er ein einfaches, kragenloses 
dunkles Hemd, das er am Hals offen gelassen hatte. 
Wortlos schob er Jessica ein paar Schritte zur Seite und 
dann in einen schmalen Alkoven am Rande der Halle. Die 
enge Nische war fast völlig ausgefüllt durch eine 
gepolsterte Bank und nur mit einem kleinen runden 
Fenster versehen, durch dessen dicke undurchsichtige 
Scheibe, die noch aus der Tudor-zeit stammte, das trübe 
Licht des Mondes fiel. Cleybourne wies auf die Bank, und 
die beiden nahmen eng nebeneinander darauf Platz. Dann 
klappte er an beiden Seiten des Alkovens zwei aus 
Weidengeflecht hergestellte Türhälften um und verschloss 
damit die Nische. Das Flechtwerk bot genügend 
Zwischenräume, durch welche die Vorgänge in der Halle 
und auf der Treppe beobachtet werden konnten, ohne dass 
man selbst gesehen wurde. 


„Ich hatte keine Ahnung, was hinter dieser Tür liegt", 
flüsterte Jessica, die schon oft daran vorübergegangen war 


und das Flechtwerk immer für einen Wandschmuck 
gehalten hatte. 


„Die Nische war eigentlich im Verteidigungsfall für einen 
Bogenschützen bestimmt", erwiderte Richard ebenso leise 
und zeigte auf das runde Fenster. „Später wurde die 
Öffnung verglast, und noch viel später hat irgendein 
Heimlichtuer dann noch die Tür anbringen lassen. Aber 
darfich nun auch einmal fragen", fügte er mit einem kaum 
merklichen Lächeln hinzu, „was Sie eigentlich hier gesucht 
haben?" 


„Ich wollte mich hinter der großen Blattpflanze 
verstecken und aufpassen." „Aufpassen? Worauf?" 


„Ich nehme an, auf dasselbe, das auch Sie beobachten 
wollten", erwiderte Jessica ärgerlich. „Es gehen schließlich 
sehr merkwürdige Dinge in diesem Hause vor, und ich will 
herausfinden, was es damit auf sich hat." 


„Ich fürchte, ich kann Sie nicht davon überzeugen, dass 
es besser ist, wenn Sie wieder in Ihr Zimmer gehen und 
mich allein Wache halten lassen, nicht wahr?" Energisch 
schüttelte Jessica den Kopf. „Ich gehe nicht weg, denn ich 
habe an der Sache ein ganz besonderes Interesse." 


„Und worin sollte dieses besondere Interesse bestehen?" 
erkundigte sich Richard mit leichtem Spott. 


Noch bevor Jessica antworten konnte, wurde eine der 
Zimmertüren geöffnet, und die beiden pressten die Stirn an 
das Flechtwerk, damit ihnen keine Bewegung im Hause 
entging. Eine Frau in einem dunklen Neglige und 
verführerisch gelöstem Haar schlich vorsichtig durch den 
Gang. Es war Leona Vesey. 


Ein paar Türen weiter klopfte sie kaum hörbar an. Sofort 
wurde von einem Mann geöffnet. Er war nur mit Hosen und 
einem lose herabhängenden Hemd bekleidet. Zu Jessicas 
größter Überraschung handelte es sich dabei unzweifelhaft 
um Reverend Radfield. Hastig ergriff er Leonas Hand und 


zog sie über die Schwelle. Doch sie hatte sich ohnehin 
bereits mit einem lüsternen Kichern an seine Brust 
gedrückt. Dann wurde die Tür lautlos wieder geschlossen. 


Kopfschüttelnd blickte Jessica auf Cleybourne, der nur 
verächtlich die Augenbrauen hochzog, mit den Schultern 
zuckte und wieder in die Halle spähte. Ein Zeit lang blieb 
alles ruhig. Während auch Jessica den Blick wieder auf die 
Zimmertüren richtete, wurde ihr bewusst, wie nahe sie 
Richard war - so nahe, dass sie sich fast berührten. Sie 
konnte seinen Atem hören und seinen ganz eigenen, 
einmaligen Duft, gemischt aus Rasierseife und Mann, 
riechen. Ganz ohne Zweifel war dieses heimliche 
Beieinandersitzen im Dunkeln viel zu vertraulich und stand 
im krassen Gegensatz zu ihrem Entschluss, ihn nach 
Möglichkeit zu meiden. Wenn er sich zu ihr neigte, um ihr 
etwas ins Ohr zu flüstern, liefen prickelnde Schauer über 
ihre Haut, und die Erinnerung an seine Küsse und seine 
lustvoll erregenden Zärtlichkeiten nahm sie erneut 
gefangen. Vergebens sagte sie sich, dass sie sich unnötig 
der Versuchung aussetzte und lieber wieder in ihr Zimmer 
gehen sollte. Sie würde es ja doch nicht fertig bringen, 
ihren Lauschposten zu verlassen. 


Ein Geräusch schreckte die beiden auf. Sie pressten das 
Gesicht wieder an das Flechtwerk und sahen, wie Lord 
Vesey durch den Gang schlenderte und vor Gabys Tür 
stehen blieb. Angstvoll hielt Jessica den Atem an. Vesey 
ergriff die Klinke und drückte sie nieder, aber die Tür gab 
nicht nach. Gabriela hatte, wie ihr eindringlich nahe gelegt 
worden war, von innen abgeschlossen! Einen Herzschlag 
lang stand der Lord unschlüssig vor der verschlossenen 
Tür. Dann hob er scheinbar gleichmütig die Schultern und 
stieg die Treppe hinab. 


„Wo mag er hingehen?" flüsterte Jessica. 


„Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich ihm folgen. Sie 
könnten ja hier bleiben und weiterhin aufpassen, bis ..." 


Richard hielt inne, als eine weitere Tür geöffnet wurde. 
Diesmal hatte Mrs. Woods ihr Zimmer verlassen. Sie trat 
einen Schritt in den Korridor, sah sich aufmerksam nach 
allen Seiten um und ging dann leise tiefer in den Gang 
hinein. 

„Das ist ja wie in einer französischen Komödie", murmelte 
Cleybourne. 


Ihr Ziel war offensichtlich ein Zimmer, dessen Tür nicht 
mehr im Blickwinkel der beiden Lauscher lag. Man hörte, 
wie sie leise geöffnet und dann wieder geschlossen wurde. 
Ein Klopfen war nicht zu vernehmen gewesen. 


„Wer hat ihr denn aufgemacht?" fragte Jessica. 


„Ich konnte es nicht sehen, aber soviel ich weiß, gehört 
dieses Zimmer Lord Kestwick." 


„Demnach hat Lady Vesey ein Rendezvous mit dem 
Pfarrer, und Mrs. Woods ist mit Lord Kestwick verabredet. 
Ich frage mich jetzt nur noch, mit wem sich Lord Vesey 
treffen will." 


„Für seinen Geschmack ist von meinen Hausmädchen 
keine mehr jung genug", erwiderte Richard. „Aber ich kann 
beim besten Willen keine Verbindung zwischen diesen 
nächtlichen Liebeleien und dem Einbruch in meinem 
Arbeitszimmer erkennen. 


Dadurch komme ich zwangsläufig wieder auf Lord Vesey 
als den Eindringling." Angestrengt spähte er iin die Halle. 
„Bei dem Verkehr, der heute Nacht in meinem Hause 
herrscht, werde ich bestimmt mit irgendjemandem 
zusammenstoßen, wenn ich mich an seine Fersen hefte", 
bemerkte er trocken und erhob sich. „Nun, ich werde Vesey 
nachgehen. Sie bleiben hier und passen weiter auf." 


Jessica nickte schweigend, und Richard schlich lautlos 
durch die Halle davon. Die nächsten Minuten blieb alles 
ruhig. Nichts rührte sich. Die Zeit verrann quälend 
langsam. Jessica fragte sich bereits, wo Cleybourne so 
lange blieb und ob sie ihm vielleicht folgen sollte, als am 
oberen Ende der Treppe ein Schatten auftauchte. 
Erschrocken presste sie die Hand auf ihr Herz. Doch als die 
dunkle Gestalt die Stufen herabstieg, erkannte sie zu ihrer 
Erleichterung den Duke. 


In diesem Augenblick wurde wieder eine Tür geöffnet. In 
Windeseile duckte sich Richard hinter die große 
Blattpflanze, die sich Jessica eigentlich als Versteck 
ausgesucht hatte. Nun erschien Mrs. Woods wieder im 
Blickfeld der beiden Lauscher und ging zu ihrem Zimmer. 
Von dort konnte sie Richards Schlupfwinkel sehr leicht 
einsehen, doch diesmal schaute sie sich zum Glück nicht 
um, sondern verschwand rasch in dem kleinen 
Gästezimmer. 


Mit zwei großen Schritten war Richard wieder in dem 
Alkoven und ließ sich aufatmend neben Jessica auf die Bank 
fallen. 


„Da habe ich ja noch einmal Glück gehabt", sagte er leise. 
„Ich habe mir schon überlegt, wie ich Mrs. Woods erklären 
sollte, dass ich mich in meinem eigenen Haus hinter 
Blumentöpfen verstecke." 


Jessica hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Kichern 
zu unterdrücken. „Das wäre in der Tat schwierig gewesen", 
flüsterte sie. „Und was ist mit Vesey? Haben Sie ihn 
gefunden?" 


„Allerdings. Der Bursche lümmelt in einem der Sessel in 
meinem Arbeitszimmer und trinkt meinen Portwein. 
Unverschämter Mistkerl! Oh, ich bitte um Verzeihung für 
diesen unfeinen Ausdruck." 


„Nicht nötig", entgegnete Jessica geistesabwesend und 
fuhr dann fort: „Meinen Sie nicht auch, dass er sich wohl 
kaum so kaltblütig dorthin begeben hätte, wenn er der 
Eindringling gewesen wäre?" 


„Die Götter allein wissen, was Vesey in den Sinn kommt", 
murmelte Richard. Eine Weile herrschte Schweigen 
zwischen ihnen. Dann fragte er leise: „Warum sind Sie mir 
heule eigentlich den ganzen Tag aus dem Weg gegangen?" 


Rasch wandte Jessica den Kopf zur Seite. „Das habe ich 
doch gar nicht getan." 


„Es machte aber den Anschein. Überall, wo ich hinkam, 
waren Sie gerade nicht anwesend", sagte er gleichmütig. In 
Wahrheit aber war er den ganzen Tag mit der 
unterschwelligen Absicht, Jessica irgendwo zu begegnen, 
von Zimmer zu Zimmer gegangen. Erst in Rachels 
Schlafzimmer hatte er sie zu seiner grenzenlosen 
Erleichterung angetroffen. Aber sie hatte sich sofort 
zurückgezogen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 


„Ich habe das getan, wofür ich angestellt bin - namlich 
Gabriela Unterricht zu geben", versetzte Jessica kühl. 


„Aha. Aber dieser Umstand erklärt wohl kaum, warum 
Sie beim Abendessen hartnäckig meinen Blicken 
ausgewichen sind." Bei diesen Worten rückte er etwas 
näher, und als sich Jessica zu ihm umdrehte, um zu 
antworten, streiften sich fast ihre Wangen. 


Vor plötzlicher Erregung erstarrte Jessica mitten in der 
Bewegung. Sie brachte kein Wort mehr über die Lippen, 
sondern war nur von dem einen Wunsch beseelt, dass er sie 
jetzt küssen möge. Bei dem bloßen Gedanken daran begann 
ihr Blut zu kochen. „B...bitte ...", stammelte sie. 


Das leichte Zittern in ihrer Stimme weckte in Richard 
eine wilde Begierde, aber zugleich auch das Bedürfnis, die 
Arme um sie zu schlingen und sie vor allem Ungemach zu 
beschützen. 


„Jessica ... " 


Sacht strich er mit den Fingerspitzen über die seidige 
Haut ihrer Wangen. Jessica schloss die Augen, während 
eine Welle von Lust sie überströmte. Sie wusste, dass sie 
Richard abwehren sollte, ihn zur Ordnung rufen - aber ihre 
Zunge war wie gelähmt. 


„Du bist so schön", flüsterte er. „So leidenschaftlich. 
Neulich Abend ... ich ..." 


„Nein, nein!" stieß Jessica hervor. „Bitte nicht davon 
sprechen. Ich weiß, dass ich ... Ich habe mich so geschämt, 
weil ich ... " 


„Sag das nicht! Und denk auch nicht so etwas! Du hast 
nichts Unrechtes getan." Richards Ton war eindringlich und 
bestimmt. „Ich war derjenige, der einen Fehler gemacht 
hat. Es war nichtswürdig von mir, dich zu küssen, ohne ein 
Recht dazu zu haben. Du hast alles richtig gemacht. Du 
warst liebreizend ... begehrenswert... einfach alles, was ein 
Mann sich wünscht." Zärtlich strich er ihr über das Haar. 


Ihre Locken kräuselten sich um seine Finger und weckten 
begehrliche Gedanken in ihm. Er wusste, dass er Jessica 
eigentlich nicht wieder küssen durfte. Aber alle 
vernünftigen Überlegungen wurden ausgelöscht durch die 
Erinnerung an ihre zarten Brüste in seinen Händen, an die 
Sanftheit ihrer Haut, ihre vertrauensvolle Hingabe und ihr 
Dahinschmel-zen vor Leidenschaft, noch ehe er richtig 
begonnen hatte, ihr die Freuden der Liebe zu schenken. 
Wie mochte es dann erst sein, wenn er sie alles gelehrt 
hatte ... wenn sie vor Lust in seinen Armen aufschreien 
würde ... 


„Jessica ...", murmelte er noch einmal, ehe er sich über 
ihre Lippen neigte. Er hörte ihr leises Seufzen und spürte, 
wie sie die Arme um seinen Nacken schlang und seinen 
Kuss erwiderte. 


In Jessicas Schläfen pochte das Blut. Ihre Brüste 
schmerzten vor Verlangen nach Richards erregenden 
Liebkosungen. Sie war sich undeutlich bewusst, dass sie 
sich erneut schamlos und unzüchtig benahm, aber es 
machte ihr merkwürdigerweise überhaupt nichts mehr aus. 
Das Einzige, was im Augenblick zählte, war das 
sehnsüchtige Begehren, das jede Faser ihres Körpers 
beherrschte. 


Mit zitternden Händen streichelte sie seinen Rücken, 
seine breiten Schultern, seine muskulöse Brust. Als sie sein 
lustvolles Stöhnen vernahm, schoss eine glühende Welle 
über ihre Haut, und das Klopfen zwischen ihren Schenkeln 
schien fast unerträglich zu werden. Sie erinnerte sich des 
Gefühls seiner Lippen auf ihrer Brust, und die Begierde, 
ihn auf dieselbe Weise zu berühren, überwältigte sie. 
Ungeduldig zerrte sie an dem obersten der noch 
geschlossenen Hemdknöpfe und ließ dann ihre Hand unter 
das Hemd gleiten. 


Richard zuckte zusammen und stöhnte. Erschrocken 
wollte sie die Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest. 
„Nein", keuchte er, „nein, hör nicht auf!" 


Mit den Lippen liebkoste er ihre Wangen und ihren Hals, 
während sie fortfuhr, seinen Körper zu erforschen. Mit den 
Fingerspitzen ertastete sie die kleinen braunen Knospen 
auf seiner Brust, strich kreisförmig darüber und stellte 
beglückt fest, dass sie ebenso hart vor Erregimg wurden 
wie ihre eigenen. Dann fuhr sie durch die kurzen Locken, 
die die Knospen umgaben, und folgte ihnen abwärts, bis sie 
nur noch eine schmale Linie bildeten und das Hemd die 
weitere Erkundung hemmte. Enttäuscht wollte sie 
aufhören, doch Richard machte rasch den Weg frei, indem 
er hastig die letzten Knöpfe öffnete. 


Genussvoll ließ Jessica nun die Handflächen über seine 
nackte Brust gleiten und drückte dann vorsichtig ihre 


Lippen darauf. Als Richard keine Anstalten machte, sie 
abzuwehren, sondern sich reglos ihrer Berührung hingab, 
wurde sie mutiger. Sie streichelte mit der Zungenspitze 
eine der harten Knospen, so wie er es bei ihr getan hatte, 
und begann dann, sacht daran zu saugen. Richard gab 
einen leisen Laut von sich und presste ihren Kopf fester an 
seine Brust. 


Beglückt über dieses Zeichen seines Wohlbehagens, 
wandte sie sich der anderen Knospe zu, nahm sie zwischen 
die Lippen und zupfte neckend daran. Über Richards 
Körper lief ein Schauer. Er flüsterte ihren Namen, öffnete 
die Knöpfe ihres Kleides und umfasste mit beiden Händen 
ihre Brüste. Einen Augenblick lang schwelgte erin dem 
Gefühl der sanften Festigkeit, die er wie mit einer Schale 
umfing. Dann zog er Jessica urplötzlich rittlings auf seinen 
Schoß und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten. 


Jessica spürte seine pulsierende Härte zwischen ihren 
Schenkeln und presste sich instinktiv dagegen, um das 
brennende Verlangen zu stillen, das ihr fast den Atem 
raubte. Ungeduldig raffte Richard den Saum ihres Rockes 
hoch, ließ die Hände darunter gleiten, tastete sich an ihren 
Schenkeln empor zu der Stelle, an der ihm feuchte Wärme 
entgegenschlug ... 


In diesem Moment durchbrach ein greller Schrei die 
Stille der Nacht. 


15. KAPTTEL 


Richard und Jessica fuhren auseinander und starrten sich 
einen Herzschlag lang entsetzt an. 


Dann sprang Richard auf, stieß die geflochtene Tür zur 
Seite und liefin die Halle. Jessica knöpfte sich rasch das 
Kleid wieder zu und folgte ihm in fliegender Hast zu der 
Treppe in das obere Stockwerk, denn von dort schien der 
fürchterliche Schrei gekommen zu sein. Inzwischen wurden 
überall Türen geöffnet, und ein aufgeregtes Stimmengewirr 
erscholl von allen Seiten. Als Richard den Fuß der Treppe 
erreicht hatte, blieb er ruckartig stehen. Gespannt blickte 
Jessica ihm über die Schulter. Was sie zu sehen bekam, ließ 
ihr das Blut in den Adern gerinnen. 


Direkt unterhalb der letzten Stufe lag eine dunkelhaarige 
Frau in einem blauen Neglige am Boden. Ihr Kopf war in 
einem unnatürlichen Winkel zur Seite gedreht. Es war Mrs. 
Woods. 


Besorgt kniete Richard sich neben die Reglose, ergriff ihr 
Handgelenk und fühlte den Puls. Doch diese Bemühung 
erwies sich als überflüssig. Das Herz schlug nicht mehr. 
Offensichtlich hatte Mrs. Woods sich bei dem Sturz das 
Genick gebrochen. Fassungslos starrte Jessica auf die Tote, 
deren Blässe selbst im nächtlichen Dunkel zu erkennen 
war. 


In diesem Augenblick ertönte ein herzzerreißendes 
Stöhnen über ihr. Sie blickte auf und sah Reverend Radfield 
starr und steif inmitten der aufgeregten Gäste stehen. 
Seine Wangen waren kreidebleich, und das blanke 
Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben. 


„Reverend Radfield", sagte Jessica leise und wies mit dem 
Kopf auf Mrs. Woods, „möchten Sie nicht ein stilles Gebet 
sprechen?" 


Es dauerte eine Weile, bis wieder Leben in den reglosen 
Körper des Geistlichen zurückkehrte. Doch noch immer 
starrte er verstört auf die Tote. Schließlich stammelte er: 
„Was? Ein Gebet... ja... ja, natürlich." Langsam stieg er die 
Stufen hinab und klammerte sich dabei wie ein 
Ertrinkender an das Geländer. Wahrscheinlich hat der arme 
Mann noch nie einen Menschen gesehen, der gewaltsam zu 
Tode gekommen ist, dachte Jessica. Die Toten, die er 
einsegnen musste, waren sicherlich immer ordentlich 
aufgebahrt. 


Inzwischen war auch Reverend Radfield neben Mrs. 
Woods in die Knie gesunken und nahm ihre schlaffe Hand 
in seine beiden Hände. Dann begann er, unsicher das 
Vaterunser zu murmeln, hielt jedoch bald wieder inne und 
wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. „Sie 
hätte später sterben können", flüsterte er mit erstickender 
Stimme und legte ihre Hand sacht auf den Boden zurück. 
Mühsam wie ein ganz alter Mann erhob er sich, setzte sich 
auf die unterste Stufe und lehnte sich müde an das 
Geländer. 


Jetzt endlich erschien auch Lord Vesey leise schwankend, 
init einem Leuchter in der Hand, und blickte verständnislos 
auf die Frau neben der Treppe. „Großer Gott, was ist denn 
hier passiert?" fragte er bestürzt. 


„Ich habe keine Ahnung", erwiderte Richard und stand 
auf. „Offensichtlich ist Mrs. Woods die Treppe 
herabgestürzt. Aber ich weiß nicht, ob es ein Unfall war 
oder ob sie jemand hinuntergestoßen hat." 

Bei seinen Worten ging ein erschrockenes Aufstöhnen 
durch die Schar der Gäste. Nur Lord Kestwick schien nicht 
beeindruckt zu sein. 


„Was soll dieses Gerede?" rief er ärgerlich. „Wer sollte sie 
denn hinuntergestoßen haben? Und warum? Es liegt doch 


klar auf der Hand, dass sie eine Stufe verfehlt hat und 
gefallen ist." 


„Zu dieser nächtlichen Stunde? Ich finde, es ist ein 
bisschen zu spät, um auf Treppen herumzuspazieren." 
Richard nahm Lord Vesey den Leuchter aus der Hand und 
hockte sich wieder neben der Toten nieder. „Sie hat einen 
Kratzer auf der Warige, der gerötet ist. Es sieht so aus, als 
habe sie jemand verletzt, als er sie die Treppe 
hinunterstieß." 


Nun begann Miss Pargety, laut zu jammern, und Lord 
Kestwick, der neben ihr stand, sagte mürrisch zu Richard: 


„Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben." 


„Aber das ist doch alles Unsinn, Richard", mischte sich 
nun auch Leona ein. „Werden Sie doch nicht 
melodramatisch. Sie kann sich den Kratzer ja auch geholt 
haben, als sie hinunterfiel." 


„Das ist möglich ... ich vermute aber ..." Richard blickte 
zu den Gästen auf dem oberen Treppenabsatz. „Hat jemand 
zufällig etwas beobachtet?" 


Ein allgemeines Schweigen war die Antwort. 


„Nun gut." Er nickte kurz. „Ich denke, wir müssen den 
Vorfall so behandeln, als sei der Sturz vorsätzlich 
herbeigeführt worden. Leider sind wir eingeschneit und 
können den Friedensrichter im Dorf nicht erreichen. 
Deshalb werde ich als Grundherr den Fall übernehmen." 


Nach und nach hatte sich auch der größte Teil der 
Dienstboten in der Halle eingefunden. Sie standen eng 
zusammengedrängt in einiger Entfernung von der Treppe. 
Richard winkte den Butler heran. „Baxter, lassen Sie die 
Kerzen anzünden und Decken herbeischaffen, um die Tote 
darin einzuhüllen. Es wird das Beste sein, die Leiche für die 
nächsten Tage draußen in einem der Schuppen 


unterzubringen. Sorgen Sie aber dafür, dass er gut 
abgeschlossen wird." 


„Gewiss, sofort, Euer Gnaden." 


„Wir müssen nun alle Tatsachen auflisten, die wir 
feststellen können", wandte sich der Hausherr dann wieder 
an die Gäste. „Ich denke, es wird ohnehin jetzt niemand in 
der Lage sein, sich wieder ins Bett zu legen und zu 
schlafen. Bitte, folgen Sie mir alle in den großen Salon. 
Nein, nein", setzte er hastig hinzu, als einige Anstalten 
machten, in ihre Zimmer zu gehen. „Niemand geht zurück 
in sein Zimmer! Jeder hat sich sofort im Salon einzufinden. 
Baxter, schicken Sie zwei Lakaien hinauf!" befahl er. „Sie 
sollen die Leute in den Salon begleiten." 


Eilfertig machte sich der Butler daran, die passenden 
Diener auszusuchen und auf den Weg zu schicken. 


„Also, was denken Sie sich eigentlich dabei, Cleybourne?" 
empörte sich Lord Kestwick mit vor Ärger geröteten 
Wangen. „Ich lasse mich doch nicht von Ihren Dienern 
herumscheuchen! Ich gehe jetzt wieder in mein Zimmer 
und ..." 


„Nein!" Das Wort zischte wie ein Peitschenschlag durch 
die Luft. Der Hausherr blickte Kestwick an und war 
plötzlich mit jedem Zoll der Duke of Cleybourne. „Niemand 
geht in sein Zimmer zurück. 


Jeder hat sich in dem großen Salon einzufinden. Der 
Reihe nach werde ich mit jedem Einzelnen reden. In diesem 
Haus ist jemand zu Tode gekommen, und ich bin nicht 
gewillt, das mit Stillschweigen zu übergehen. Solange Sie 
sich unter meinem Dach befinden, haben Sie zu t un, was 
ich sage. Und die Möglichkeit, sich von hier zu entfernen, 
dürfte im Augenblick wohl sehr gering sein." 


„Was nehmen Sie sich heraus!" 


„Wollen Sie mir etwa den Kampf ansagen, Kestwick?" 
fragte Cleybourne mit bedrohlich sanfter Stimme, während 
er zwei weitere Lakaien herbeiwinkte. Angesichts der 
entschlossenen Mienen der beiden jungen Männer kniff 
Kestwick die Lippen zusammen und neigte kaum merklich 
den Kopf. „Nein, selbstverständlich nicht. Es ist ja Ihr 
Haus, wie Sie schon sagten." 


„Aber ist denn das wirklich nötig, Richard?" jammerte 
Leona. 


„Ja, Mylady, das ist nötig." Zur allgemeinen 
Überraschung hatte sich Mr. Cobb zu Wort gemeldet und 
trat nun aus der Schar der Gäste heraus. „Seine Gnaden 
hat völlig Recht. Dieser tödliche Unfall ist äußerst 
undurchsichtig." 


„Was verstehen Sie denn schon davon?" erkundigte sich 
Darius Talbot ärgerlich. „Nun, zufälligerweise ein 
bisschen", erwiderte Cobb gleichmütig. „Ich bin Polizist aus 
London, Euer Gnaden, und biete Ihnen meine Hilfe in 
dieser Angelegenheit an." 


„Ein Polizist!" schrie Mr. Goodrich mit Piepsstimme. 


Miss Pargety schnappte nach Luft und drückte die Hand 
theatralisch auf ihr Herz. 


Die anderen Gäste blickten Mr. Cobb interessiert an. 
Gabriela, die sich an Lady Westhampton geschmiegt hatte, 
reckte neugierig den Hals. 


Jessica hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Von 
allen Anwesenden war ihr der scheinbar zwielichtige Mr. 
Cobb am meisten verdächtig gewesen. Und nun erwies er 
sich als Gesetzeshüter! 


Cleybourne fasste den Mann einen Augenblick lang ins 
Auge und sagte dann: „Also gut, Mr. Cobb, ich nehme Ihr 
Angebot an. Würden Sie jetzt bitte mit den anderen in den 


Salon gehen und sie dann einzeln in mein Arbeitszimmer 
bringen, wo wir beide jeden befragen werden?" 


Cobb nickte. „In Ordnung, Euer Gnaden." 


Dann wandte er sich um und trieb mithilfe der Lakaien 
die Anwesenden wie eine Herde Schafe in den großen 
Salon. Lord Kestwick machte zwar Anstalten, erneut zu 
protestieren, doch der Duke brachte ihn mit einem Blick 
zum Schweigen. 


Jessica aber ging zu Reverend Radfield, der noch immer 
zusammengesunken auf der untersten Stufe saß und reglos 
auf seine Schuhspitzen starrte. Sie berührte leicht seine 
Schulter und sagte leise: „Herr Pfarrer ..." 


Radfield hob den Kopf und sah sie ausdruckslos an. 


„Sie müssen mit den anderen in den Salon gehen." Sie 
wies mit der Hand in einen der unteren Korridore, in dem 
die Gäste nach und nach verschwanden. 


„Was ist? Ach ja." Mühsam zog sich der Geistliche am 
Geländer hoch und machte sich auf den Weg zu dem Salon, 
in dem die Hausmädchen inzwischen die Lampen 
angezündet hatten. 


Nachdenklich blickte Jessica ihm nach und ging dann zu 
Cleybourne hinüber. Ein Lächeln huschte über die Lippen 
des Duke. „Ich nehme an, dass Sie jetzt auch meine 
Autorität infrage stellen wollen", sagte er unerwartet 
friedfertig. 


Nun lächelte auch Jessica. „Aber nein, das würde ich 
doch nie tun!" Sie war sich bewusst, dass das Lächeln fehl 
am Platze war und einen Mangel an Feingefühl beweisen 
könnte. Aber obwohl ihr Mrs. Woods' plötzlicher Tod sehr 
nahe gegangen war, konnte er doch nicht das wundervolle 
Glücksgefühl vertreiben, das sie immer erfasste, wenn sie 
Richard ansah. Ist das Liebe? fragte sie sich insgeheim. Bin 
ich etwa schon in die Falle getappt, die ich um alles in der 


Welt vermeiden wollte? Oder war es nur das letzte 
Glimmen der Lust, die sie noch vor wenigen Minuten in 
seinen Armen empfunden hatte? Aber was es auch immer 
sein mochte, es spielte keine Rolle mehr, als sie merkte, 
dass sich auch sein Lächeln vertiefte. 


„Ich wollte gerade darauf hinweisen", fuhr sie fort, „dass 
Sie jemanden brauchen werden, der alles aufschreibt, was 
die einen oder anderen sagen. Dann haben Sie doch etwas, 
das Sie den Behörden zeigen können, wenn es wieder 
möglich sein wird, das Haus zu verlassen." 


„Ja, das ist richtig. Aber wer wäre denn wohl in der Lage, 
alles schnell und korrekt zu notieren?" 


„Nun, ich habe seit Jahren dem General geholfen, seine 
Memoiren niederzuschreiben. Er erklärte mir, was er sagen 
wollte, und ich habe es dann zu Papier gebracht. Dabei 
habe ich mir ein paar Verkürzungen ausgedacht, die es mir 
ermöglichten, schneller zu schreiben." 


„Das ist ja großartig!" Unverhofft nahm Cleybourne ihre 
Hand und drückte sie. „Ich würde auch Ihr persönliches 
Urteil sehr schätzen, um ehrlich zu sein. " 


Seine Worte lösten eine Welle von Freude in ihr aus, und 
ihre Augen bekamen einen verräterischen Glanz. Richard 
bemerkte es und war sogleich wieder überwältigt von ihrer 
natürlichen Schönheit. Am liebsten hätte er Jessica an 
seine Brust gezogen und ein paar Augenblicke lang ganz 
fest gehalten. Doch noch standen einige der Diener und 
Hausmädchen wartend in einer Ecke der Halle, und so 
beherrschte er sich. 


„Ich denke, wir sollten jetzt in mein Arbeitszimmer 
gehen, schlug er vor. „Ich werde einen der Lakaien 
beauftragen, vor der Tür von Mrs. Woods' Zimmer Wache 
zu halten. Wenn wir alle Gäste befragt haben, werden wir 
uns in dem Raum umsehen. Vielleicht bekommen wir 
dadurch nützliche Hinweise." 


Wenig später nahm Jessica an Cleybournes Schreibtisch 
Platz, vor sich einen Stapel weißes Papier, ein Tintenfass 
und eine frisch gespitzte Feder. Richard saß vor dem Tisch 
in einem der beiden Armstühle. Der zweite war für den 
jeweiligen Gast bestimmt. Für Mr. Cobb hatten sie in 
einiger Entfernung in der Nähe der Tür einen Stuhl 
zurechtgerückt, von dem aus er das Verhalten und den 
Gesichtsausdruck der Befragten gut beobachten konnte. 


Als alles vorbereitet war, wollte Mr. Cobb den ersten Gast 
hereinholen, doch Richard hielt ihn auf. „Warten Sie noch, 
Mr. Cobb. Ich denke, wir sollten noch einiges klären, bevor 
wir anfangen." 


„Oh, Sie wollen wahrscheinlich, dass ich mich ausweise. 
Sofort." Cobb griff in die Innentasche seines Rockes, holte 
das entsprechende Papier hervor und überreichte es dem 
Duke. 


Richard prüfte es eingehend und gab es ihm dann zurück. 


„Ich denke, dass ich in Anbetracht der Umstände ein 
Recht habe zu erfahren, aus welchem Grunde Sie sich hier 
in der Gegend aufhalten. Sie sind doch nicht mit der 
Postkutsche gekommen, nicht wahr? Wollten Sie nach 
Cleybourne Castle, oder haben Sie wirklich nur wegen des 
Schnees hier Zuflucht gesucht? Für wen arbeiten Sie 
zurzeit?" 


Jessica wunderte sich nicht über diese Frage, denn sie 
hatte schon einmal davon gehört, dass Polizisten auch von 
Privatleuten angestellt werden konnten, um ein Verbrechen 
aufzuklären. 


„Das kann ich Ihnen gern sagen, Euer Gnaden", 
erwiderte der untersetzte Mann gleichmütig. „Ich arbeite 
im Auftrag eines reichen Londoner Bürgers, eines Mr. 
Joseph Gil-pin. Ihm wurden einige kostbare Schmuckstücke 
aus seinem Hause gestohlen, die ich nun wieder beschaffen 
soll. Er vermutet, dass der Diebstahl von einem Tanzlehrer 


begangen wurde, den er für seine Töchter engagiert hatte. 
Als ich einen Hinweis darauf erhielt, dass sich der 
Verdächtige mit der Postkutsche nach York begeben haben 
könnte, folgte ich ihm." 


„Meinen Sie ... meinen Sie etwa dieselbe Kutsche, mit der 
die Gäste angekommen sind?" fragte Jessica überrascht. 


„Kann schon sein, Miss. Ich habe zumindest Anlass, es 
anzunehmen, denn der Mann könnte kaum viel früher aus 
London abgereist sein. Wenn er die Kutsche genommen 
hat, dann ist er jedenfalls hier im Hause. Ich tippe auf 
diesen Kerl von Goodrich. Er ist mir zu nervös und hält sich 
immer in gebührender Entfernung von mir." 


„Aha." 


„Allerdings", fuhr Cobb mit ärgerlicher Miene fort, „wenn 
es ihm doch gelungen sein sollte, einen Tag eher 
aufzubrechen, dann habe ich seine Spur durch das 
Unwetter leider verloren." 


„Ein Dieb also ..." Nachdenklich strich Richard sich über 
das Kinn. „Dann hat Kestwick vielleicht doch Recht, wenn 
er behauptete, es müsse neulich Nacht sich jemand in 
meinem Arbeitszimmer nach etwas Wertvollem zum 
Mitnehmen umgesehen haben." 


Cobb nickte. „Er muss ein ziemlich unverschämter 
Bursche sein. Mr. Gilpin sagte mir, dass er wochenlang mit 
in seinem Haus gewohnt und ihm dann den Schmuck 
förmlich 


vor der Nase weggenommen hat. Er ist also nicht auf die 
gewöhnliche Art im Schutz der Dunkelheit eingedrungen 
und hat gestohlen, was lohnenswert ist. Wenn der Dieb 
unter Ihren Gästen ist, Euer Gnaden, dann hat ihn der 
Aufenthalt in Ihrem Haus bestimmt dazu verlockt, einmal 
nachzusehen, was er mitgehen lassen könnte -insbesondere 
wenn er sich für ganz besonders gerissen hält. Diese 
Einbildung bringt solche Typen zu Fall, das sage ich Ihnen. 


Glauben, sie hätten die Bauernschläue mit Löffeln 
gefressen." 


„Hm, das klingt überzeugend. Nun, wir werden ja sehen, 
ob Ihre Überlegungen stimmen. Holen Sie jetzt den ersten 
Gast herein." 


Als Mr. Cobb verschwunden war, sagte Jessica: „Glauben 
Sie, dass Mr. Cobbs Dieb irgendetwas mit dem Tod von 
Mrs. Woods zu tun hat? Selbst wenn er derjenige gewesen 
sein sollte, den Sie in Ihrem Arbeitszimmer überrascht 
haben?" 


Richard hob die Schulter. „Es ist ein ziemliches 
Durcheinander. Ich bin nicht einmal sicher, ob Mrs. Woods 
nicht doch einfach nur gefallen ist, wie jeder hier gerne 
glauben möchte. Es ist nur der Kratzer auf ihrer Wange ... 
und die späte Stunde ..." Als Erste betrat Lady 
Westhampton das Zimmer. Die Unterhaltung mit ihr war 
sehr kurz, denn sie war wegen ihrer Erkältung sehr zeitig 
zu Bett gegangen und hatte weder etwas gehört noch 
gesehen, bis der Schrei von Mrs. Woods sie geweckt hatte. 
Auch Gabriela konnte nicht mehr sagen. Cleybourne 
schickte die beiden in ihre Zimmer zurück. 


Die Nächste war Miss Pargety, und sie war so begierig 
darauf, ihre Meinung zu dem Vorgang kundzutun, dass sie 
kaum aufzuhalten war, als sie erst einmal damit begonnen 
hatte. 


„Ich habe von Anfang an gewusst, dass diese Frau für 
Unannehmlichkeiten sorgen würde", erklärte sie mit 
unerschütterlicher Sicherheit. „Schon ihr fremdländisches 
Aussehen. Solche führen meistens etwas im Schilde, da 
könnte ich darauf wetten. Und dann die ganze Nacht 
hindurch das Raus und Rein in ihrem Zimmer." 


„Haben Sie gesehen, wie Mrs. Woods das Zimmer 
verließ?" erkundigte Richard sich gespannt. 


„Ich habe überhaupt niemanden gesehen. Aber ich 
konnte sie hören. Es war für einen feinfühligen Menschen 
sehr schwer, ein wenig Schlaf zu bekommen bei diesem 
dauernden Türengeklappe." „Aber Sie haben Mrs. Woods 
dabei nicht genau erkannt?" 


„Das allerdings nicht", räumte Miss Pargety widerwillig 
ein. 


„Und die anderen? Haben Sie gesehen, wie ein anderer 
Gast sein Zimmer verließ? Oder haben Sie eine Stimme 
erkannt?" 


„Ich habe das Kichern von Lady Vesey gehört." Die alte 
Jungfer verzog angewidert die Lippen. „Aber ich habe nicht 
gesehen, wohin sie gegangen ist." 


Die Letzte der weiblichen Gäste war Lady Vesey. Sie 
nahm wortlos in dem Sessel Platz und wirkte ungewöhnlich 
sanftmütig. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nichts von 
Bedeutung mitteilen, Richard", sagte sie seufzend. „Von 
dem Sturz habe ich nichts gesehen. Ich bin erst aus dem 
Zimmer gestürzt, als ich den Schrei gehört habe." „Und aus 
welchem Zimmer kamen Sie da?" erkundigte sich Richard 
anzüglich. 


Leona streifte ihn mit einem raschen Blick und 
betrachtete dann eingehend ihre Hände. „Ich wüsste nicht, 
dass Sie das irgendetwas angeht." 


„Nun, wenn Sie mit jemandem zusammen waren, dann 
wäre das ein Beweis dafür, dass Sie Mrs. Woods nicht die 
Treppe hinuntergestoßen haben." 


Empört hob Leona den Kopf. „Als ob ich etwas damit zu 
tun hätte!" 


„Ja, ich kann auch nicht erkennen, was Ihnen der Tod der 
armen Frau für Nutzen bringen könnte", bekannte Richard 
entgegenkommend. „Andernfalls würde ich Ihnen 
gegenüber natürlich mehr Verdacht hegen." 


Leona kniff die Augen zusammen. „Es gibt überhaupt 
keinen Grund, beleidigend zu werden, Cleybourne. Sie 
wissen genau, dass ich es nicht getan habe. Warum sollte 
ich auch?" Trotzig warf sie den Kopfin den Nacken. „Nun 
gut, ich kam nicht aus meinem Zimmer. Aber ich verrate 
nicht, aus welchem, denn es wäre ein Skandal." „Ich 
glaube, ich habe da so eine Idee ...", murmelte Richard. 


„Das bezweifle ich." 
„Wie wär's mit dem von Reverend Radfield?" 


Vor Überraschung quollen Leona fast die Augen aus dem 
Kopf. „Woher wissen Sie ... " 


„Was ich von Ihnen hören möchte,, ist die Bestätigung, 
dass Sie beide zusammen waren, als Mrs. Woods zu Tode 
stürzte." 


„Aber nur, wenn Sie versprechen, Stillschweigen zu 
wahren", erwiderte Leona mit gespielter Verlegenheit. 
„Nun denn ... ja, wir waren zusammen in seinem Zimmer, 
als der Schrei ertönte. Nun wissen Sie also, dass keiner von 
uns beiden es war. Ich persönlich glaube sowieso nicht 
daran, dass die Frau umgebracht wurde. Es war ein Unfall, 
und Ihnen macht es anscheinend Spaß, die Sache zu 
übertreiben." Ärgerlich musterte sie Cleybourne und fügte 
dann hochmütig hinzu: „Ich kann gar nicht mehr begreifen, 
dass ich einmal etwas für Sie übrig hatte." 


„Ich auch nicht, Lady Vesey." 


Leona zuckte mit den Schultern und schlenderte aus dem 
Zimmer. Als die Tür wieder geschlossen war, blickte Mr. 
Cobb den Duke bewundernd an. „Sind Sie ein Hellseher, 
Euer Gnaden? Woher wussten Sie, dass die Dame und der 
geistliche Herr ... ich bitte um Verzeihung, Miss ... ich 
meine, dass die beiden ..." 


„Weil ich diese Nacht Wache gehalten habe. Nach allem, 
was hier vorgefallen ist, erschien mir das notwendig. 


Leider war ich gerade ... gerade anderweitig beschäftigt, 
als Mrs. Woods von ihrem Schicksal ereilt wurde." Richard 
bemühte sich bei diesen Worten krampfhaft, nicht in 
Jessicas Richtung zu blicken. 


Aber Mr. Cobb war ohnehin noch mit anderen 
Uberlegungen beschäftigt. „Ja, die ist so von der Art, dass 
mancher sogar seinen Talar vergisst", murmelte er. 


Nun wurden die männlichen Gäste verhört, aber das 
Ergebnis war ebenso wenig befriedigend. Mr. Goodrich 
rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und erklärte, 
er sei in seinem Zimmer gewesen, habe fest geschlafen und 
nichts gesehen und gehört. Lord Vesey berichtete, er habe 
sich zu diesem Zeitpunkt hier in eben diesem 
Arbeitszimmer aufgehalten und ein Gläschen Portwein 
getrunken. Da Cleybourne das mit eigenen Augen gesehen 
hatte, erübrigte sich jeder Kommentar. Reverend Radfield 
bestand ebenfalls darauf, keine nähere Kenntnis von den 
Vorgängen zu haben. Er saß bleich und reglos auf dem 
Stuhl und blickte beharrlich auf den Teppich vor seinen 
Füßen. 


„Wo waren Sie, als Sie den Schrei hörten?" wollte 
Cleybourne wissen. 

„Ehem ... in meinem Zimmer ... habe gelesen." 

„War jemand bei Ihnen?" 

Zum ersten Mal hob Radfield den Kopf und sah den Duke 


eindringlich an. Dann ließ er ihn wieder sinken und fragte: 
„Wozu ... wozu fragen Sie danach?" 

„Weil es von außerordentlicher Wichtigkeit ist - nicht nur 
für Sie", erwiderte Richard bedeutungsvoll. 

„Ich ... nun ja ... die Sache ist die ..." Der Geistliche 
rausperte sich und blickte zu Jessica hinüber, die eifrig 
damit beschäftigt war, seine Worte niederzuschreiben. „Ja", 


sagte er schließlich halblaut, „es war noch jemand in 
meinem Zimmer. Ich ... 


Sie müssen verstehen ... ich kann aber nicht sagen, wer 
es war. Es war eine Dame ... ich möchte auf keinen Fall 
ihren Ruf beschädigen." 


„Ich verstehe. Sie scheinen die Dame aber nicht 
besonders gut zu kennen, wenn Sie befürchten, Sie 
könnten ihrem Ruf Schaden zufügen." 


Verblüfft starrte Radfield den Duke an. „Ich verstehe 
nicht, Euer Gnaden ..." Ein paar Herzschläge lang sahen 
sich die beiden Männer in die Augen, dann gab der Diener 
Gottes nach. Aufstöhnend barg er den Kopfin den Händen. 
„Was nützt das alles? Natürlich haben Sie Recht ... da gibt 
es nichts mehr zu beschädigen." Verzweifelt fuhr er sich 
durch das Haar. „Wenn ich bedenke, dass ich mit diesem 
Frauenzimmer zusammen war, während sie in den Tod 
stürzte!" Sein keuchender Atem klang wie ein Schluchzen. 


„Wann hat Lady Vesey Ihr Zimmer verlassen?" 


Reverend Radfield starrte wieder vor sich hin. „Nach dem 
Schrei. Wir hörten ihn und rannten hinaus - wie alle 
anderen." Eine Weile herrschte Schweigen. Dann setzte er 
mit gequälter Miene hinzu: „Diese Nacht werde ich mein 
Leben lang bereuen." 


Der Nächste war Lord Kestwick, der aufgebracht ins 
Zimmer stürzte. „Was nehmen Sie sich eigentlich heraus, 
Cleybourne? Sie lassen mich die ganze Zeit warten, 
während Sie sich in aller Seelenruhe mit jedem 
dahergelaufe..." 


Als sein Blick auf Jessica fiel, hielt er inne. Ruckartig 
wandte er sich um und bemerkte, dass auch Cobb ihm ins 
Zimmer gefolgt war und sich auf einem Stuhl nahe der Tür 
niedergelassen hatte, die Beine weit von sich gestreckt. 
„Ich traue meinen Augen nicht mehr!" schrie er wütend. 


„Soll das etwa heißen, dass wir miteinander reden sollen, 
solange diese ... diese Leute mit im Raum sind?" 


Seinem Gesichtsausdruck nach hatte man ihm soeben 
vorgeschlagen, seine Wohnung mit Ratten zu teilen. „Es 
mag noch angehen, diese unerfreuliche Angelegenheit mit 
Ihnen diskutieren zu müssen. Sie sind von hohem Adel. 
Aber in Gegenwart einer Gouvernante? Oder eines 
Londoner Polizisten?" 


„Miss Maitland befindet sich hier, um das Protokoll zu 
führen, Lord Kestwick. Sie hat Erfahrung mit solchen 
schriftlichen Arbeiten. Und ein Polizist ist doch ein 
durchaus passender Mithörer für diese Befragungen. 
Schließlich könnte der Täter bestrebt sein, uns hinters 
Licht zu führen." 


„Ich weiß nicht, was Ihnen in den Kopf gefahren ist", 
knurrte Kestwick. „Also wirklich, Cleybourne, meinen Sie 
nicht auch, dass Sie die ganze Sache unnötig 
dramatisieren?" 


„Der Tod ist nun einmal eine dramatische Angelegenheit", 
erwiderte Richard kühl. „Ach, ich meine doch diese Verhöre 
und diese Verdächtigungen. Mein Gott, die Frau ist einfach 
gestürzt." 


„Woher wissen Sie das? Haben Sie es gesehen?" 


„Natürlich nicht. Ich lag im Bett und schlief. Das würde 
ich jetzt auch lieber tun." 


„Der Fall lässt Sie erstaunlich kalt, Kestwick. Das ist 
ungewöhnlich für einen Mann, der die Verstorbene noch 
kurz zuvor in seinem Schlafzimmer empfangen hat." 


„Zum Teufel!" rief Kestwick, während Mr. Cobb 
unwillkürlich seinen Stuhl mit einem knirschenden 
Geräusch weiter nach vorn rückte. Lord Kestwick starrte 
Cleybourne sekundenlang an und sagte dann höhnisch: 
„Sie spionieren also Ihren Gästen nach?" „Nun, ich bin 


etwas vorsichtiger geworden, seit ich neulich nachts einen 
Eindringling in diesem Zimmer hier überraschte", erklärte 
Cleybourne ungerührt. „Aber möchten Sie uns jetzt nicht 
etwas über Mrs. Woods erzählen?" 


„Ich denke überhaupt nicht daran!" Der Lord setzte seine 
hochmütigste Miene auf. „Es dürfte Sie wohl kaum etwas 
angehen. Außerdem steht der Ruf einer Dame auf dem 
Spiel." 

„Da diese Dame nicht mehr unter den Lebenden weilt, 
hege ich ernsthafte Zweifel, dass ihr Ruf jetzt noch eine 
Rolle spielt. Und wenn in meinem Hause jemand zu Tode 
kommt, so geht mich das ganz entschieden etwas an. Sie 
weigern sich also zu reden? Soll ich das den Behörden so 
mitteilen -soll ich ihnen sagen, dass allein Lord Kestwick 
Informationen zurückhielt?" 


Kestwick lächelte spöttisch, sagte dann aber: „Na gut, ja. 
Ja, ich hatte eine ... Affäre mit der Dame. Wir sind 
schließlich beide erwachsene Menschen. Und sie ist... sie 
war eine attraktive Frau und verwitwet. Ich habe ja kein 
unschuldiges Jüngferlein verführt. Im Übrigen, wenn Sie 
mir schon nachspioniert haben, dann müssen Sie ja auch 
gesehen haben, dass sie mein Zimmer wieder verlassen 
hat. Ich legte mich danach schlafen und habe Mrs. Woods 
nicht wiedergesehen, bis Sie sie am Fuße der Treppe 
fanden." 


Herausfordernd blickte er den Duke an. „Man kommt in 
Versuchung zu fragen, wo Sie eigentlich gewesen sind, als 
das Unglück geschah. Es fiel mir nämlich gleich auf, dass 
Sie als Erster an der Treppe waren." 


Richard antwortete nicht, sondern nickte nur Cobb zu, 
der sofort aufsprang und Lord Kestwick hinausbegleitete. 
„Das ist ein verdammt kalter Bursche", sagte er, als er ins 
Zimmer zurückkehrte. „Ich habe direkt neben ihm 
gestanden, als wir alle auf die arme Frau hinunterblickten. 


Nie hätte ich angenommen, dass er auch nur ein Wort mit 
ihr gewechselt hat, geschweige denn eben erst ..." 
Kopfschüttelnd hielt er inne. „Ich werde diese adligen 
Leute nie verstehen." 


„Es ist nicht fair, sie alle in einen Topf zu werfen, Mr. 
Cobb", entgegnete Cleybourne mit einem leichten Lächeln. 
„Es ist nicht sein Geburtsrang, der Lord Kestwick so 
gefühllos macht, sondern sein Herz. Leider hat er Recht. 
Sie verließ sein Zimmer und ging in ihr eigenes zurück. Ich 
habe es gesehen." Ärgerlich runzelte er die Stirn. „Wenn 
ich doch nur weiter aufgepasst hätte!" 


„Nun ja, wir haben doch alle geschlafen", bemerkte Mr. 
Cobb verständnisvoll. „Das ist ja auch keine Sünde." 


„Nein, natürlich nicht." Richard streifte Jessica mit einem 
raschen Blick. „Aber es scheint, als sei der Teufel mit im 
Bunde gewesen." 


„Es ist noch einer von den Männern übrig, Euer Gnaden", 
erinnerte Cobb. „Soll ich ihn holen?" 


Richard nickte. „Ja, ja, tun Sie das. Ich glaube allerdings 
nicht, dass Mr. Talbot irgendetwas Wichtiges mitzuteilen 
hat." 


Diese Vermutung erwies sich als zutreffend. Darius trat 
ein und verbrachte nach einem kurzen Blick auf 
Cleybourne die ganze Zeit damit, auf einen imaginären 
Punkt im Zimmer zu starren. Er hatte absolut nichts 
gesehen oder gehört und bestritt jedwede Kenntnis über 
Mrs. Woods und ihren Aufenthalt in dieser Nacht. „Das war 
völlig nutzlos", stellte Richard ärgerlich fest. „Das Einzige, 
was uns jetzt noch zu tun bleibt, ist die Durchsuchung des 
Zimmers, das Mrs. Woods hier bewohnt hat." 


Da er sich bei diesen Worten an Jessica gewandt hatte, 
schlussfolgerte sie erfreut, dass sie davon nicht 
ausgeschlossen werden sollte. Mr. Cobb musterte sie 


neugierig, wagte aber nicht, die Entscheidung des Duke in 
Zweifel zu ziehen. 


Die drei machten sich also auf den Weg zu Mrs. Woods’ 
Zimmer, vor dem ein Lakai schläfrig auf einem Stuhl 
hockte. Richard trat als Erster ein und zündete die Lampe 
auf dem Frisiertisch an. 


Dann zögerte er jedoch, und die beiden anderen hielten 
sich ebenfalls unschlüssig im Hintergrund. Es kam ihnen 
ein wenig wie eine Entweihung der Toten vor, in ihren 
persönlichen Dingen herumzukramen, während sie selbst 
irgendwo da draußen in Nacht und Kälte aufgebahrt war. 
Schließlich sagte Richard: „Es hilft ja nichts. Wir müssen 
nach irgendwelchen Anhaltspunkten suchen, auch wenn es 
uns Unbehagen bereitet. Wir wissen ja weder, woher sie 
kam, noch wohin sie wollte oder wen wir von ihrem Tod 
benachrichtigen sollen." 


Jessica nickte, ging zum Schrank und Öffnete ihn. Es 
hingen nur wenige Kleider darin. Wahrscheinlich hatte sich 
Mrs. Woods nicht die Mühe gemacht, alles auszupacken, 
denn der Koffer am Fuße des Bettes war noch halb gefüllt. 


„Schauen Sie sich das einmal an", sagte sie und zog ein 
Kleid aus rosafarbenem Satin aus dem Koffer. 


Richard nickte zerstreut. „Ja, sehr hübsch." 


„Nein, nein, ich meinte, es ist so ganz anders als die 
Kleider, die Mrs. Woods hier getragen hat. Sie bevorzugte 
gedeckte Farben - marineblau, dunkelgrün - und einfache 
Schnitte. Das hier ist ganz anders - kostbares Material, 
leuchtende Farbe, reich mit Spitzen verziert. Es ist 
merkwürdig, dass jemand so unterschiedliche Kleidung 
besitzt. Und noch eine andere Sache ..." 


Sie schloss den Kofferdeckel und erhob sich wieder. „Ich 
weiß nicht, warum mir das nicht schon früher aufgefallen 
ist. Diese Kleider alle, auch die einfachen, dunklen, sind 
aus gutem Stoff und ausgezeichnet verarbeitet. Sie waren 


bestimmt teuer." „Und was veranlasste eine Frau, die sich 
solche teuren Sachen leisten konnte, mit der Postkutsche 
zu reisen?" vollendete Richard ihre Überlegungen. 


„Genau das ist es." Jessica ging zum Frisiertisch und wies 
auf die silberne Bürstengarnitur. „Das war auch nicht 
gerade billig." 


„Es können für jeden einmal schlechte Zeiten kommen", 
meinte Richard. „Vielleicht hat sie früher Geld gehabt, das 
ihr aus irgendeinem Grunde verloren ging. Und nun besitzt 
sie immer noch die Dinge, die sie sich damals leisten 
konnte." 


„Ja, so etwas kommt vor", murmelte Jessica, denn sie 
musste daran denken, dass sie auch heute noch einige 
Gegenstände besaß, die für ihre jetzigen Lebensumstände 
zu kostbar waren. „Man kann Juwelen und Möbel 
verkaufen. Aber niemand gibt etwas für getragene 
Ballkleider." 


Richard begriff sofort den Zusammenhang, gab aber 
keine Antwort. Stattdessen zog er die Schubladen des 
Frisiertisches heraus und musterte den Inhalt. 


„Kam Ihnen das Verhalten von Reverend Radfield nicht 
auch seltsam vor?" fuhr Jessica fort, während sie die 
zahlreichen kleinen Dosen und Büchsen auf dem 
Frisiertisch betrachtete. Offensichtlich hatte Mrs. Woods 
ihr Äußeres sehr gepflegt. „Sie meinen damit anscheinend 
etwas anderes als seine reichlich unpassende Beziehung zu 
einer verheirateten Frau, nicht wahr?" 


„Ja, er war so erschüttert über Mrs. Woods’ Tod. Ich 
befürchtete schon, er werde in Ohnmacht fallen. Und das 
Vaterunser war auch nicht ganz korrekt. Was er dann noch 
zum Schluss gesagt hat - ‚sie hätte später sterben können' 
-, das war auch nicht aus der Bibel. Ich glaube, es war 
Shakespeare ... Macbeth." 


„Vielleicht ist er ein Literaturliebhaber. Auf alle Fälle aber 
ist er den Anblick von Toten nicht gewöhnt. Im Übrigen", 
fuhr Richard gespielt vorwurfsvoll fort, „muss ich Sie 
darauf aufmerksam machen, Miss Maitland, dass Sie als 
höflicher Mensch auch hätten in Ohnmacht fallen oder 
hysterische Schreie ausstoßen müssen oder sonst etwas 
Ähnliches." 


„Zweifellos, Euer Gnaden", erwiderte Jessica. „Nur bitte 
ich dabei zu bedenken, dass Ohmachten oder Hysterie kein 
passendes Benehmen für eine Soldatentochter sind. Aber 
wie kommen Sie darauf, dass ein Geistlicher an den Anblick 
von Toten nicht gewöhnt ist?" 


„Nun, vielleicht nicht von solchen, die gewaltsam zu Tode 
gekommen sind." 


„Schon möglich. Nebenbei bemerkt entfällt er auch als 
Verdächtiger, da er zu dieser Zeit mit Lady Vesey 
zusammen war. Er gehört zu den wenigen, die nicht infrage 
kommen." 


„Stimmt genau. Und seine Niedergeschlagenheit rührt 
möglicherweise von der Tatsache her, dass er just in diesem 
Augenblick damit beschäftigt war, eines der Zehn Gebote 
zu brechen." 


„Diese Überlegung liegt allerdings nahe", bestätigte 
Jessica, während sie eine Dose mit fleischfarbener Creme, 
wie sie häufig von Schauspielern benutzt wurde, zur Seite 
schob und eine andere öffnete, die Fettschminke in einem 
deutlich dunkleren Farbton enthielt. Verblüfft starrte sie 
einen Augenblick lang hinein und rief dann: „Oh, Rich... 
ehem... Euer Gnaden. Sehen Sie einmal her!" 


Richard blickte in die Dose. „Ja, sie benutzte 
offensichtlich viele Schönheitsmittel -Cremes und 
Wangenrot und Augenbrauenstifte. Sie hat sich 
anscheinend gern geschminkt." 


„Jaja, aber merken Sie denn nichts? Sie benutzte Schminke, die ihre Haut 
dunkler erscheinen ließ, als sie in Wirklichkeit war. Erinnern Sie sich nicht, wie 
bleich sie heute Nacht war? Ich weiß genau, dass mir ihre Blässe auffiel." 


„Nun, sie war doch tot." 


„Das habe ich zunächst auch angenommen. Aber nun, nachdem ich die 
Schminke gesehen habe ... also jetzt glaube ich das nicht mehr. In der Nacht, als 
Sie den Eindringling in Ihrem Arbeitszimmer überraschten, stand sie mit den 
anderen auf der Treppe, als wir ins Haus zurückkehrten. Ich dachte damals, dass 
sie sich sehr aufgeregt haben musste, da sie so blass war. Aber es war, so wie 
heute auch, mitten in der Nacht, und sie hatte sich vor dem Schlafengehen 
schon abgeschminkt - das war der Grund." Jessica hatte den Glasstöpsel aus 
einem silbernen Flakon entfernt und blickte hinein. „Und hier - bitte!" rief sie 
triumphierend. „Hier ist ein Farbstoff, mit dem man die Haare einfärben kann. 
Offensichtlich hatte sie von Natur aus hellere Haare. Sie wollte also ganz anders 
aussehen. Sie wollte wie ein anderer Mensch wirken. Und warum? Und weshalb 
benutzte sie die Postkutsche? Möglicherweise weil sie vor irgendetwas oder vor 
irgendjemandem geflohen ist." Nachdenklich runzelte Richard die Stirn. „Das ist 
nicht von der Hand zu weisen. Es ist ja auch merkwürdig, dass wir noch nichts 
Persönliches unter ihren Sachen gefunden haben - keine Briefe und keine Bücher 
oder ..." 


„Da schlag doch gleich der Teufel drein!" rief in diesem Moment Mr. Cobb, der 
sich die ganze Zeit über schweigend an der anderen Seite des Bettes zu 
schaffen gemacht hatte. Er war in alle Ecken gekrochen, hatte hinter die 
Gardinen und unter den Nachttisch geblickt und nun offenkundig einen 
wichtigen Fund unter dem Bett gemacht, denn er kniete auf dem Boden und 
wühlte in einer abgeschabten Reisetasche. 

„Was ist denn?" fragte Richard. „Haben Sie etwas Aufschlussreiches entdeckt?" 

„Und ob", erwiderte Cobb und holte ein Etui aus der Tasche. Mit geschickten 
Fingern hob er den Deckel, sodass der Inhalt sichtbar wurde. Selbst in dem 


trüben Licht der Lampe blitzte der kostbare, mit Brillanten und Saphiren 
besetzte Schmuck. „Ich denke, ich habe meinen Juwelendieb gefunden." 


16. KAPTTEL 


„Was? Wie? Sind Sie sicher?" fragte Richard und kam, 
gefolgt von Jessica, rasch auf die andere Seite des Bettes. 


„Jaja, ganz sicher", erwiderte Mr. Cobb. „Mr. Gilpin zeigte 
mir ein Porträt seiner Frau, auf dem sie diesen 
Diamantschmuck trägt." Er nahm das Kollier heraus und 
legte es auf die Bettdecke. „Und diese Ohrringe auch." 


Sorgfältig breitete er Schmuck und Etui auf dem Bett aus 
und holte dann weitere Gegenstände aus der Tasche: eine 
lederne Geldbörse mit einer großen Menge von 
Goldmünzen darin, einen kleinen Beutel, aus dem er eine 
Hand voll ungefasster Gemmen auf die Decke schüttete, 
und noch ein Stoffsäckchen, das ebenfalls Schmuckstücke 
der verschiedensten Art enthielt. 


„Ich müsste sie erst noch mit meiner Liste vergleichen, 
aber ich bin ziemlich sicher, dass die Beschreibungen der 
gestohlenen Wertgegenstände auf einige dieser Dinge 
passen", fuhr Mr. Cobb fort. „Außerdem wurde eine 
beträchtliche Menge Geld vermisst. Und die anderen 
Stücke - nun, ich könnte darauf wetten, dass sie bei jemand 
anderem gestohlen wurden. Sehen Sie sich doch die 
Gemmen an. Man hat sie aus der Fassung gelöst, damit sie 
leichter zu veräußern sind." Ungläubig schüttelte er den 
Kopf. „Eine Frau also! Das hätte ich nie vermutet. Nun ja, 
das widerlegt die Theorie von dem Tanzmeister." 


„So ist sie also ... war sie der Dieb", überlegte Richard. 
„Aber der Eindringling in meinem Zimmer konnte sie nicht 
gewesen sein. Das war keine Frau. Dazu war er zu groß 
und zu stark." 


„Ja, diese Frage wird dadurch nicht geklärt", bestätigte 
Cobb. „Aber was die Gilpin-Juwelen anbelangt, so haben 
wir den Beweis hier in Händen, Euer Gnaden." 


„Die Angelegenheit wird eigentlich immer 
undurchsichtiger." Ratlos schüttelte Jessica den Kopf. „Gibt 
es etwa einen zweiten Dieb? Und hat er Verbindung zu Mrs. 
Woods gehabt? Oder war die Person in Ihrem 
Arbeitszimmer aus einem ganz anderen Grunde dort? 
Außerdem haben wir immer noch keine Ahnung, wer Mrs. 
Woods umgebracht hat, sofern sie tatsächlich getötet 
wurde." 


„Ja, es ist alles zu verworren. Im Moment kann ich auch 
keinen klaren Gedanken mehr fassen", raumte Richard ein. 
„Ich schlage vor, wir gehen jetzt schlafen und vertagen 
alles Weitere auf morgen. Vielleicht finden wir dann des 
Rätsels Lösung." Von den beiden anderen kam kein 
Widerspruch, und so brachten die drei noch gemeinsam 
Juwelen und Geld in den Tresor im Arbeitszimmer des 
Duke. Richard schloss die Zimmertür sorgfältig ab und 
nahm den Schlüssel an sich. Dann verabschiedete sich Mr. 
Cobb, der einen Raum im obersten Stockwerk bewohnte, 
während Jessica und Richard Seite an Seite den Korridor 
entlanggingen, an welchem ihre Zimmer lagen. 


Trotz der späten Stunde war Jessica von einer nervösen 
Wachheit. Das war wohl auch kein Wunder angesichts des 
Wechselbades der Gefühle, das sie an diesem Abend hatte 
über sich ergehen lassen müssen. Erst der Kummer über 
ihr zerstörtes Schmuckkästchen, dann die lustvolle 
Erregung in Richards Armen und schließlich der Schreck 
bei Mrs. Woods' markerschütterndem Schrei und das 
Entsetzen beim Anblick ihres leblosen Körpers. Sie hatte 
den Eindruck, als sei ihre Seele von all den Ereignissen 
wund gerieben worden. 


„Ich weiß wirklich nicht, ob ich in dieser Nacht ein Auge 
zumachen werde", sagte sie seufzend. „Im Augenblick 
scheint es mir, als könne ich nie im Leben wieder schlafen." 


Um Richards Lippen zuckte ein Lächeln. „Sagen Sie nur 
nicht, dass die gestrenge Miss Maitland eingeschüchtert 
ist." 

„Nicht eingeschüchtert, aber nervös - und etwas aus der 
Fassung gebracht. Ich kann einfach nicht aufhören, 
darüber nachzugrübeln, was ... Und wie passt mein 
gestohlenes Schmuckkästchen in das Bild? Das muss doch 
alles irgendwie zusammenhängen. An so viele Zufälle 
glaube ich nicht." 


„Ihr Schmuckkästchen?" fragte Richard verwundert. 
„Was ist damit?" 


„Oh, ich bitte um Entschuldigung, dass ich noch nicht 
dazu gekommen bin, Ihnen davon zu berichten. Wir wurden 
ja von den Ereignissen in der Halle abgelenkt. Das 
Schmuckkästchen ist der eigentliche Grund für meinen 
Entschluss, in dieser Nacht Wache zu halten. Es ist namlich 
gestern verschwunden." 


„Verschwunden? Und warum haben Sie mir das nicht 
gleich gesagt?" 

„Ach, ich weiß nicht. Es erschien mir nicht so wichtig, 
und ich konnte mir zudem nicht vorstellen, dass es 
tatsächlich jemand gestohlen hatte. Es war nicht besonders 
wertvoll -zusammen mit dem Schmuck darin höchstens ein 
paar Pfund. Seine Bedeutung für mich war mehr ideeller 
Natur. Ich glaubte, dass es heimlich zurückgebracht würde, 
wenn der Betreffende merkte, wie wertlos es ist, oder dass 
es irgendwie verlegt worden war und irgendwann wieder 
auftauchen würde. Aber heute Abend wurde es mir von 
einem der Hausmädchen gebracht. Sie hatte es im 
Musikzimmer gefunden. Es fehlte nichts außer einem 
Ohrring, aber ..." Jessica versagte die Stimme, und sie 
musste sich räuspern, ehe sie weitersprechen konnte. 
„Aber das Kästchen war in viele Stücke zerbrochen 
worden." 


„Das ist doch nicht möglich!" rief Richard überrascht. 


Jessica hob die Schulter. „Doch. Es ist kurz und klein 
geschlagen worden. Der Schmuck ist noch vorhanden, aber 
das Kästchen ist völlig ruiniert. Ich kann mir gar nicht 
vorstellen, wer so etwas fertig bringt." Tränen stiegen in 
ihre Augen, und sie wischte sie ungeduldig weg. „Ich bitte 
um Verzeihung. Sie müssen mich für töricht halten, dass 
ich um eine solche Kleinigkeit so viel Aufhebens mache. Im 
Vergleich zum Tod von Mrs. Woods ist es wirklich 
bedeutungslos. Aber das Kästchen hatte mir mein Vater 
geschenkt, und deshalb war es mir sehr teuer." 


„Das ist doch verständlich. Zeigen Sie es mir." 


„Es liegt auf dem Frisiertisch." Mittlerweile hatten die 
beiden die Tür von Jessicas Zimmer erreicht und waren 
davor stehen geblieben, während sie sich noch 
unterhielten. Nun öffnete Jessica die Tür, ließ Richard 
eintreten und zeigte auf den Frisiertisch. Dann schloss sie 
leise wieder die Tür. 


„Unglaublich!" Cleybourne betrachtete die Holzsplitter 
und schüttelte den Kopf. Nachdenklich drehte er die 
einzelnen Teile hin und her und wandte sich dann zu 
Jessica um. „Es ist in der Tat absichtlich zertrümmert 
worden. Aber warum? Und wer könnte ..." Er hielt inne und 
griff sich an die Stirn. „Natürlich!" 


„Was ist natürlich? Wissen Sie, wer es getan hat?" 

„Nun, ich habe zumindest eine Vermutung. Ihr 
ehemaliger Verlobter!" 

„Darius?" Verständnislos starrte Jessica Cleybourne an. 
„Warum, um alles in der Welt, sollte Darius mein 
Schmuckkästchen wegnehmen und es zerschlagen?" 

„Weil es Ihnen gehört. Weil es Ihnen etwas bedeutet. Das 


war doch keine vernünftige Tat. Ein Dieb hätte den 
Schmuck eingesteckt und das Kästchen liegen lassen oder 


auch mitgenommen, um es zu verkaufen. Aber den Inhalt 
liegen lassen und das Kästchen zerschlagen - das verrät 
großen Groll auf den Besitzer. Er hatte vergeblich versucht, 
Ihr Interesse für ihn wieder zu wecken, und das hat ihn in 
Wut versetzt. Er fühlte sich gedemütigt, und als ich mich 
eingemischt habe, hat das die Sache nur noch schlimmer 
gemacht. Nun wollte er es Ihnen irgendwie heimzahlen. 
Offen konnte er es nicht wegen der Folgen, die er 
befürchten musste. Aber das hier - so insgeheim - damit 
konnte er Ihnen wehtun, ohne dass jemand etwas davon 
erfahren würde." 


Jessica runzelte die Stirn und blickte wieder auf die 
Holzstückchen. „Das klingt irgendwie einleuchtend. Es ist 
nur ... ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm wirklich so 
viel an mir gelegen ist, selbst in negativer Hinsicht. Unsere 
Verlobung liegt schon lange zurück, und er war es, der sie 
aufgelöst hat, nicht ich. Es ist schwierig für mich zu 
glauben, dass er mich die ganze Zeit über geliebt hat oder 
dass seine Liebe wieder hervorbrach, als er mich gesehen 
hat. Sicherlich war es ihm nicht angenehm, dass ich ihn 
abgewiesen habe, und noch viel weniger dürfte es ihm 
gefallen haben, vor Ihren Augen gedemütigt zu werden. 
Aber ..." Sie zuckte mit den Schultern. „Nun ja, es sieht 
tatsächlich nach einem Wutanfall aus, der sich unmittelbar 
gegen mich gerichtet hat. Und er ist ja der Einzige hier, der 
mich näher kennt, außer Ihnen natürlich, aber Sie sind 
wohl kaum der Mensch, der Schmuckkästchen in Stücke 
schlägt." 


Cleybourne lächelte spöttisch. „Ich fühle mich von Ihrem 
Vertrauen außerordentlich geehrt." 


„Dadurch wird Darius natürlich sehr verdächtig." 


„Diese rabiate Art ... sie macht einen so wilden und 
vernunftwidrigen Eindruck, dass ich mich frage, ob 


derjenige, der das fertig gebracht hat, nicht auch in der 
Lage war, Mrs. Woods zu töten." 


„Darius? Oh, das glaube ich nun keinesfalls." 


„Ach, ich weiß auch nicht. Aber die Zerstörung des 
Kästchens macht den Eindruck, als habe hier einer am 
Rande des Wahnsinns gestanden. Zumindest weist sie auf 
einen aufbrausenden Charakter und mangelnde 
Selbstkontrolle hin, und das wiederum lässt auf einen 
Menschen schließen, der durchaus auch einen Mord 
begehen kann - zumindest wenn das Opfer ihm irgendwie 
in die Quere gekommenn ist. Sollte es wirklich Mr. Talbot 
gewesen sein, dann sind Sie in großer Gefahr." 


„Nein, Darius kann es nicht gewesen sein", erwiderte 
Jessica entschieden. „Das ist unmöglich. Im Übrigen kannte 
er doch Mrs. Woods überhaupt nicht." 


„Woher wollen Sie das wissen? Sie haben doch gar keine 
Ahnung, was erin den vergangenen zehn Jahren gemacht 
hat." 


„Aber es hat keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass die 
beiden sich kannten. Außerdem ist Darius kein Mörder. Er 
hat einen viel zu schwachen Charakter dafür. Er mag sich 
aufplustern oder auch vor Wut schnauben und ein 
unschuldiges Kästchen zertrümmern. Doch er hätte nie den 
Mut, jemanden zu töten." 


„Dass jemand einen schwachen Charakter hat, ist noch 
lange kein Beweis dafür, dass er nicht in der Lage wäre, 
einen Menschen umzubringen. Vielleicht ist Mord sogar 
das Ergebnis von Schwäche. Der Mörder wählt damit den 
leichtesten Weg. Er tötet, weil er nicht die Kraft hat, sich 
den Dingen zu stellen, wie es ein starker Mann tun würde. 
Er tötet aus Feigheit und nicht aus Mut." 

„Das mag ja alles richtig sein, aber wir haben überhaupt 
keinen Beweis dafür, dass es Darius war. Es gibt überhaupt 
keinen Grund dafür. Schließlich war der einzige Mensch, 


mit dem Mrs. Woods Kontakt hatte, Lord Kestwick, und 
nicht Mr. Talbot." 


„Warum verteidigen Sie ihn nur so eifrig?" fragte Richard 
ärgerlich. 


„Und warum sind Sie so überzeugt, dass er der Schuldige 
ist?" versetzte Jessica spitz. Vorwurfsvoll sah Richard sie 
an. „Es liegt Ihnen offensichtlich immer noch etwas an 
ihm." 

Jessica riss die Augen auf, bevor sie lauthals zu lachen 
begann. „Ich bitte um Verzeihung", sagte sie, nachdem sie 
sich wieder beruhigt hatte, „aber diese Vorstellung war zu 
komisch. An Darius Talbot liegt mir nicht das Geringste. 
Anfangs ja, da war ich sehr verletzt, als er die Verlobung 
auflöste. Aber wenn ich jetzt zurückschaue, dann glaube 
ich, dass vor allem mein Stolz getroffen war. Außerdem 
hatte mich der Skandal um meinen Vater viel mehr berührt, 
und sein Tod war noch viel, viel schlimmer. Heute frage ich 
mich vergebens, wie ich mir einbilden konnte, in Darius 
verliebt zu sein. Es war wirklich das Beste, dass er unsere 
Beziehungen beendete. Ich wäre mit ihm sehr unglücklich 
geworden, denn er ist ein zu schwacher Charakter. Und ich 
bin, wie Sie schon richtig bemerkten, zu eigensinnig und zu 
draufgängerisch. Wahrscheinlich hätten wir schon bald 
begonnen, uns zu hassen." Sie legte eine kleine Pause ein, 
seufzte ein bisschen und fügte hinzu: „Ich fürchte, ich bin 
tieferer Gefühle nicht fähig." 


„Wie kommen Sie darauf?" 

„Nun, mein verwundetes Herz heilte recht schnell. Ich 
habe nicht so getrauert wie Sie, und ich habe ihn auch 
nicht annähernd so geliebt, wie Sie Ihre Caroline geliebt 
haben." 


Richard verzog spöttisch die Lippen. „Ich glaube kaum, 
dass ich ein gutes Beispiel für wahre Liebe bin." 


„Oh, doch. Sie sind außerordentlich treu und unbeugsam 
in Ihrer Zuneigung zu der verstorbenen Duchess." 


„Wirklich?" Es lag so viel Bitterkeit in dem Ton, in 
welchem dieses Wort ausgesprochen wurde, dass Jessica 
Cleybourne überrascht musterte. „Sie ist auf den Tag 
genau vor vier Jahren gestorben, und ich - ich habe heute 
kaum an sie gedacht." 


„Sie hatten zu viel andere Dinge im Kopf", erwiderte 
Jessica. „Deshalb ist es kein Wunder, dass Sie in Gedanken 
nicht bei ihr sein konnten." 


„Es waren nicht,andere Dinge', die mich daran hinderten. 
Nein, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, an Sie zu 
denken." 


Bei diesen Worten stockte Jessica der Atem, und sie 
suchte vergebens nach einer passenden Antwort. 


„Das ist wohl kaum die Haltung eines getreuen 
Ehemannes", fuhr Richard mit einem sarkastischen Lächeln 
fort. 


„Wie können Sie so etwas sagen? Sie haben vier Jahre um 
sie getrauert. Als ich hier ankam, waren Sie noch so 
verzweifelt, dass Sie sich mit dem Gedanken trugen, Ihrem 
Leben ein Ende zu setzen. Und versuchen Sie nur nicht, 
das abzustreiten. Ich habe Sie mit den Pistolen gesehen - 
und ich sah auch Ihr Gesicht dabei. Sie mögen vielleicht 
nicht vorgehabt haben, die Tat gerade in diesem 
Augenblick auszuführen. Aber Sie wollten es tun ... Sie 
hatten es geplant." 


„Jaja, ich hatte es vor", räumte er ein. „Ich habe mich vier 
Jahre lang gegrämt. Ich trauerte um meine Frau und um 
meine kleine Tochter, und ich trauerte auch um mich selbst. 
Ich war am Rande der Verzweiflung. Und wissen Sie, 
warum? Es war nicht aus reiner, treuer Liebe. Es war, 
weil... " Er blickte zur Seite und presste die Kiefer so hart 
aufeinander, dass die Muskeln scharf hervortraten. „Ich 


war fast verrückt vor Kummer, weil ich wusste, dass ich die 
Schuld daran trug. Ich habe sie umgebracht." 


Betroffen starrte Jessica ihn an. „Was? Nein, das glaube 
ich nicht. Nie und nimmer haben Sie Frau und Kind 
umgebracht." 


„Nun, ich sollte wohl besser sagen, dass ich sie in den 
Tod getrieben habe. Aber es kommt ja auf dasselbe hinaus. 
Wir sind nämlich gar nicht zusammen aufgebrochen, sie in 
der Kutsche und ich daneben zu Pferde. Caroline wollte 
mich verlassen. Sie hatte vor, mit ihrem Liebhaber ins 
Ausland zu gehen, und nutzte dazu die Gelegenheit meiner 
kurzfristigen Abwesenheit. Ihre Koffer waren gepackt und 
in dem Wagen verstaut. In einem Abschiedsbrief teilte sie 
mir ihren Entschluss mit. Aber ich durchkreuzte ihren Plan, 
indem ich früher als vorgesehen zurückkam und als Erstes 
meine kleine Alana vermisste. Caroline und ich - nun, ich 
liebte sie unsagbar, als wir heirateten. Später merkte ich 
dann, dass sie meine Liebe nicht in gleicher Weise 
erwiderte. Sie hatte mich geheiratet, weil ich die 
vorteilhafteste Verbindung war, die sich ihr bot. Es war 
einfach für sie gewesen, sich in einen Duke zu verlieben. 
Aber es war nicht mehr ganz so einfach, diese Verliebtheit 
späterhin im täglichen Leben aufrechtzuerhalten." 


„Oh, Richard ..." Unwillkürlich legte Jessica tröstend die 
Hand auf seinen Arm. „Das tut mir sehr Leid." 


„Als ich erkannte, dass sie mich nicht wirklich liebte, 
begann auch meine Liebe nach und nach zu erkalten. Aber 
sie war ja immer noch meine Frau und die Mutter meines 
Kindes. Alana war mein Sonnenschein, und ich vermisste 
sie immer, wenn sie nicht in meiner Nähe war. Ich 
vermisste auch mein Heim, und deshalb kam ich zwei Tage 
eher zurück. Ich fand die reisefertige Kutsche vor dem 
Haus vor, und Caroline fiel bei meinem Anblick fast in 
Ohnmacht. Als ich sie fragte, was das alles zu bedeuten 


habe, erzählte sie mir eine Geschichte von einem 
dringenden Familienbesuch. Ich forderte sie auf, Alana hier 
zu lassen, doch sie weigerte sich. Dann machte ich ihr den 
Vorschlag, ein wenig zu warten, denn ich würde sie gern 
begleiten. Nun rückte sie mit der Wahrheit heraus. Es gab 
eine schreckliche Auseinandersetzung. Ich erklärte ihr, 
dass ich ihr niemals erlauben würde, mein Kind 
mitzunehmen, woraufhin sie mir ins Gesicht schleuderte, 
dass sie mich hasse und unglücklich mit mir sei. Ungerührt 
erwiderte ich ihr, dass mir das gleichgültig sei und sie mir 
Alana nicht wegnehmen könne. Schluchzend lief sie aus 
dem Zimmer." Gedankenverloren schüttelte Richard den 
Kopf und fuhr nach einer Weile fort: „Selbstherrlich, wie 
ich war, bildete ich mir ein, sie sei zurück in ihre Gemächer 
gegangen. Deshalb ging ich noch eine Zeit lang hin und 
her, um mich wieder zu beruhigen, bevor ich nach meinem 
Töchterchen sehen wollte. Meine geliebte Alana sollte mich 
nicht in einem so aufgebrachten Zustand erleben. Doch als 
ich in ihr Zimmer kam, fand ich nur das weinende 
Kindermädchen vor, das mir berichtete, die Kleine sei fort, 
und Caroline habe ihr nicht erlaubt, sie zu begleiten. Da 
wurde mir klar, dass meine Frau es gewagt hatte, mir Trotz 
zu bieten. Sie hatte das Haus verlassen und meine Tochter 
mitgenommen. Wie besessen ritt ich ihnen hinterher. Es 
war bitterkalt, die Straßen waren überfroren, und es 
begann bereits zu dämmern, da Caroline die Reise auf eine 
ungünstige Tageszeit gelegt hatte. Ich schrie dem Kutscher 
zu, er solle anhalten. Aber es war ein Mietwagen mit einem 
fremden Kutscher, der nicht auf meine Befehle hörte, 
sondern Caroline gehorchte, die von ihm verlangte, noch 
schneller zu fahren. Dabei nahm er eine Biegung zu rasch, 
und die Kutsche geriet vom Wege ab." 


Richard holte tief Luft, und es klang wie ein Stöhnen. Er 
ging zum Kamin, lehnte sich an den Sims und starrte ins 
Feuer. „Das ist es, was mich Tag und Nacht verfolgt", 


murmelte er mit rauer Stimmer. „Wenn ich sie nicht gejagt 
hätte, wären sie nicht verunglückt. Es war meine 
Selbstsucht, meine Arroganz, mein Eigensinn. Ich habe sie 
umgebracht, weil ich ... sie hier behalten wollte." 


„Oh nein, so ist es nicht." Jessica ging zu ihm. „Es war 
nicht Ihre Schuld. Ihre Frau hatte beschlossen, Sie zu 
verlassen. Sie wollte sich heimlich davonschleichen und 
Ihnen die Tochter wegnehmen. Es ist doch nur zu 
verständlich, dass Sie darauf voller Zorn reagierten. Jeder 
andere Mann hätte dasselbe getan. Jeder würde sich 
dagegen gewehrt haben, dass man ihm das Kind entführt. 
Ihre Frau war die Selbstsüchtige, die nicht versuchte, die 
Sache gütlich zu regeln, sondern stattdessen mit dem Kind 
davonlief. Das war weder rechtens noch anständig von ihr. 
War es da ein Wunder, dass Sie Caroline daran hindern 
wollten, ihren heimtückischen Plan auszuführen? Wie 
konnten Sie ahnen, was bei der Verfolgung der 
Flüchtenden passieren würde? 


Es war ein tragischer Unglücksfall. Ihre Frau hatte den 
Tod nicht verdient, und Sie hatten es nicht verdient, dass 
man Ihnen das Kind wegnahm. Es geschah so, wie 
schreckliche Dinge eben manchmal geschehen. Sie müssen 
sich deswegen keine Vorwürfe machen, und Sie dürfen sich 
auch nicht den Rest Ihres Lebens mit Schuldgefühlen 
vergallen." 


Aus einem plötzlichen Antrieb heraus legte Jessica den 
Arm um seine Taille und streichelte sacht seinen Rücken. 
Mit einem verzweifelten Aufstöhnen barg Richard sein 
Gesicht an ihrem Hals und umklammerte ihren Körper wie 
ein Ertrinkender. Dann brach ein Schluchzen aus ihm 
heraus, dass seine Schultern erbebten. 


Mit ihrer ganzen Kraft versuchte Jessica, die Last seiner 
Schuldvorwürfe von ihm zu nehmen. Sie war sich sicher, 
dass er mit niemandem zuvor darüber gesprochen, sondern 


alles in sich verschlossen hatte und von dieser Qual fast 
aufgezehrt worden war. 


„Es ist ja alles gut", murmelte sie immer wieder, während 
sie über seinen Rücken strich. „Es wird alles gut werden." 


Richard hielt seine Tränen nicht zurück, denn zum ersten 
Mal seit jenem schrecklichen Ereignis weinte er über sich, 
über das unerträgliche Elend seines Lebens in den 
vergangenen vier Jahren. Zum ersten Mal hatte er das 
Gefühl, nun genug gelitten und seine Strafe für die tödlich 
geendete Jagd auf Frau und Kind abgebüßt zu haben. 


„Alana würde nicht wollen, dass Sie sich so quälen", fuhr 
Jessica fort. „Sie hat Sie von ganzem Herzen geliebt, so wie 
ein glückliches Kind seinen Vater liebt. Es wäre sehr 
schmerzlich für sie, wenn sie wüsste, wie Sie leiden. Ich 
glaube, sie würde sich nur eines wünschen, nämlich dass 
Sie wieder glücklich wären - ganz gleich, ob sie selbst 
dabei ist oder nicht." 


Noch fester presste Richard sie an seine Brust, und sein 
Atem ging rau und keuchend. „Oh Gott, Sie haben Recht. 
Woher wissen Sie ... Sie haben Alana doch gar nicht 
gekannt. Und doch verstehen Sie das Kind besser als ich." 


Mühsam richtete er sich auf und wischte sich die Tränen 
ab. Lächelnd blickte Jessica zu ihm empor. 


„Ich kenne die Gefühle einer Tochter. Ich selbst liebte 
meinen Vater, obwohl der Skandal unser Leben ruiniert 
hatte. Manchmal war ich so böse auf ihn, dass ich am 
liebsten mit den Fäusten auf ihn losgegangen ware. Ich saß 
da, allein, von allen meinen Freunden verlassen, ohne Geld 
und ohne Zukunft, und er ging jeden Abend aus, um zu 
trinken und zu spielen. Trotz meiner Bitten sagte er mir 
nicht, was eigentlich geschehen war. Es gab Zeiten, da war 
ich nahe daran, ihn zu hassen. 


Aber als er dann starb, dachte ich, ich würde umkommen 
vor Kummer. Ich bereute jedes böse Wort und jeden 


hässlichen Gedanken. Er war doch schließlich mein Vater, 
und ich liebte ihn. Bis heute kann ich nicht glauben, dass er 
etwas Unrechtes getan hat. Ich würde alles aufs Neue 
ertragen, wenn ich nur diese letzten Monate ändern und 
ihn wieder lebendig und glücklich machen könnte. Jetzt 
weiß ich nämlich, dass einzig meine Liebe zu ihm zählt. 
Und ich hoffe inständig, dass es ihm, wo immer er auch 
sein mag, gut gehen möge. Deshalb weiß ich, was sich Ihre 
Tochter für Sie wünschen würde - weil ich mir dasselbe für 
meinen Vater wünsche." 


Richard atmete tief ein und strich dann sacht mit den 
Fingerspitzen über Jessicas Wangen. „Alana hätte Sie 
geliebt", sagte er leise. 


„Und ich glaube, dass ich sie auch geliebt hätte." 


„Da bin ich sicher", bestätigte er lächelnd. „Sie war Ihnen 
irgendwie ähnlich -furchtlos, ehrlich und ... geradezu. Und 
sie hatte ein sehr zärtliches Herz." 


„Darin ähnelt sie auch ihrem Vater." Jessica stellte sich 
auf die Zehenspitzen und berührte mit den Lippen zart 
seinen Mund. „Sie sind ein guter Mensch. Zerstören Sie 
sich nicht selbst durch Kummer und Selbstanklagen." 


Wortlos starrte Richard sie einen Augenblick lang an. 
Dann sagte er mit heiserer Stimme nur ein einziges Wort. 
„Danke." Mit ein wenig zitternden Lippen erwiderte er 
ihren leichten Kuss und presste anschließend seinen Mund 
auf ihre Stirn. „Sie scheinen es sich zur Gewohnheit zu 
machen, mich zu erretten", murmelte er, „ob ich es will 
oder nicht." 


Lächelnd schüttelte Jessica den Kopf. „Ich glaube nicht, 
dass Sie die Pistole benutzt hätten - auch wenn ich nicht 
dazugekommen wäre. Sie hätten es selbst dann nicht 
getan, wenn Gabriela und ich überhaupt nie hier 
eingetroffen wären. Sie haben dafür zu viel Kraft und 
Lebensmut." 


„Da bin ich mir nicht ganz so sicher wie Sie." 


Jessica hob die Schultern. „Das liegt daran, dass Sie nicht 
das ganze Bild von sich sehen, so wie ich." 


„Ich fürchte, dass es kein besonders hübsches Bild ist", 
erwiderte Richard mit leichtem Spott. 


„Hübsch vielleicht nicht." Jessicas Stimme war warm, und 
in ihren Worten lag ein Hauch von Koketterie. „Aber 
nichtsdestoweniger ganz anziehend." 


„Wirklich?" Richard ließ seinen Blick zu ihren Lippen 
wandern. „Ich wette, nicht halb so anziehend wie das Bild, 
das Sie abgeben." 


„Schmeichelei ...", begann Jessica. Doch sie kam nicht 
mehr weiter, denn die nächsten Worte wurden ihr 
unendlich sacht von den Lippen geküsst, zärtlich und 
ausdauernd. Ihr Herz klopfte so wild und heftig, dass es 
beinahe schmerzte, als sich Richard schließlich wieder 
aufrichtete. 


„Jessica ...", flüsterte er atemlos, und dann schlang er die 
Arme um sie, fest und Besitz ergreifend, drückte sie an sich 
und küsste sie erneut. Ihr Körper erbebte und drängte sich 
ihm entgegen. Sie legte die Arme um seinen Nacken und 
öffnete hingebungsvoll die Lippen. Richard stöhnte leise 
auf, strich über ihre Hüften und presste sie gegen seine 
Härte. Dann streichelte er mit seinem Mund ihre Wangen 
und ihren Hals, küsste den Rand ihres Ohres. 


„Wir sollten das nicht...", murmelte er. 
„Nein, wirklich nicht", bestätigte Jessica atemlos. 


„Sag, dass ich aufhören soll", forderte er und biss 
spielerisch in ihr Ohrläppchen, während er sie fester an 
sich drückte. 


„Sag mir, dass ich gehen soll." 


„Das kann ich nicht." Ein Schauer lief über Jessicas Haut, 
und zwischen ihren Schenkeln flutete Hitze auf. „Ich will 
nicht, dass du gehst. Ich will, dass du ..." Ein leiser Seufzer 
kam über ihre Lippen, als er mit der Zunge die Höhlung an 
ihrer Kehle erkundete. „Bleib...", murmelte sie und 
krampfte die Hände um seine Schultern. „Bitte bleib." 


Richard spürte, wie seine Sinne die Oberhand gewannen. 
Bei allen anderen Frauen, auch bei Caroline, war sein 
Verstand trotz des wilden Verlangens wach geblieben. 


Bei Jessica aber bestand er nur noch aus Begierde und 
Glut, die all seine Denkfähigkeit verbrannte und nur die 
Vorstellung ihres nackten Körpers übrig ließ und der süßen 
Wärme, in die er eindringen wollte. 


Langsam begann er, ihr Kleid am Rücken aufzuknöpfen, 
und sie ließ es mit fast andachtsvoll gesenktem Kopf 
geschehen. Unter dem dunklen Gewebe kam ihre seidig 
glänzende weiße Haut zum Vorschein. Ungeduldig schob er 
es über ihre Schultern bis auf die Arme und zog dann eine 
Linie von Küssen am Rand des einfachen weißen Leibchens 
entlang, das sie unter dem Kleid trug. Währenddessen 
fingerte er an den Schnüren des Leibchens, bis er sie 
endlich, endlich so weit gelockert hatte, dass er mit den 
Händen ihre nackten Brüste umfassen und mit den 
Daumenspitzen die dunklen Knospen hart und fest werden 
lassen konnte. Willenlos einem unbeschreiblichen 
Lustgefühl hingegeben, lehnte Jessica an seiner Brust. Sein 
Atem ging rau und schnell, während seine Hände nicht 
genug von den sanftweichen Rundungen ertasten konnten. 


Schließlich wurde auch das lose Leibchen hinderlich. Er 
schob das Kleid gänzlich von Jessicas Armen, riss dann 
ungeduldig das Stück weißen Leinens über ihren Kopf und 
warf es achtlos zur Seite. Wie ein Verhungernder nahm er 
nun mit den Lippen all das nackte samtige Fleisch in 
Besitz, das sich ihm jetzt bot, und Jessica erzitterte unter 


dem Ansturm der Sinnesreize, die seine Liebkosungen 
auslösten. 


Unbemerkt hatte Richard inzwischen auch das Gurtband 
ihres Unterrockes gelöst. Der Rock glitt lautlos zu Boden 
und lag wie ein Kranz zu ihren Füßen. Nun trug sie nichts 
weiter als ein Höschen aus weißer Baumwolle und 
Strümpfe. Vorsichtig schob Richard die Hand unter den 
weißen Stoff und zwischen ihre Schenkel. Jessica erstarrte, 
aber sie machte keine Anstalten zurückzuweichen. Nach 
ein paar Herzschlägen erschauerte sie leicht und ließ sich 
an seine Brust sinken. Die Spannung in ihren Beinen löste 
sich, sie wurden weich und nachgiebig. Die feuchte Wärme, 
die er ertastete, ließ Richards Erregung fast ins 
Unerträgliche steigen. Er erinnerte sich ihrer 
leidenschaftlichen Reaktion an jenem Abend und wünschte 
sich nichts weiter, als sogleich in ihr versinken zu können. 


Doch noch beherrschte er sich, denn es galt, Jessica auf 
weitere Höhen der Leidenschaft und der Erfüllung zu 
führen. Sacht hob er sie empor, trug sie zum Bett und legte 
sie auf das kühle Laken. Dann entfernte er den letzten Rest 
ihrer Kleidung, bis sie sich völlig nackt seinen Augen 
darbot. Etwas Lieblicheres glaubte er nie zuvor gesehen zu 
haben. 


Ohne einen Blick von ihr zu wenden, entledigte auch er 
sich seiner Kleider, zerrte achtlos an Knöpfen und Bändern 
und ließ alles neben das Bett auf den Boden fallen. Dann 
legte er sich neben Jessica, nahm sie in den Arm und zog 
mit der anderen Hand die Bettdecke über sie beide. Jessica 
zitterte am ganzen Körper, aber sie ruhte zärtlich und 
weich an seiner Seite, und er blieb einen kurzen Moment 
lang liegen und streichelte nur zärtlich ihren Leib und ihre 
Schenkel. 


Dann aber rollte er sich auf die Seite und neigte sich über 
ihre Brüste. Mit Lippen, Zunge und Zähnen liebkoste er sie, 


nahm die dunklen Knospen in den Mund und saugte 
begehrlich daran. Lustvolle Schauer ließen Jessica erbeben. 
Sie strich mit den Handflächen über seinen kräftigen 
Körper, als wolle sie jede Spanne davon in Besitz nehmen, 
während er seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten 
ließ und die feuchtheißen Falten vorsichtig auseinander 
drückte. Wieder spürte Jessica jenen wunderbaren 
drängenden Schmerz tief in ihrem Innern. Sie bäumte sich 
seiner Hand entgegen, um den Schmerz zu stillen und 
zugleich mehr davon zu bekommen. In ihren Ohren 
rauschte das Blut, und sie schien auf einer Wolke irgendwo 
im All zu schweben. 


Doch dann zog Richard seine Hand zurück, denn er 
wollte ihre Erregung vor dem entscheidenden Augenblick 
noch weiter steigern. Die erwartete Antwort kam sofort. 
Jessica krampfte ihre Finger um seine Oberarme und 
presste fast schluchzend ihre Hüfte gegen ihn. Nun schob 
er sich langsam über sie, zwang mit dem Knie ihre Beine 
zur Seite, klopfte zärtlich an und brach dann mit einem 
plötzlichen Stoß das Siegel ihrer Jungfräulichkeit. 


Einen Augenblick lang blieb er reglos so liegen. 
Schließlich begann er, sich langsam rhythmisch zu 
bewegen. Hingerissen von diesem lustvollen Gefühl, 
stimmte Jessica in die Bewegung ein, die immer schneller 
und heftiger wurde, bis beide fast gleichzeitig mit einem 
Laut zwischen Stöhnen und Schrei im Wirbel der 
Leidenschaft versanken. 


Irgendwann beruhigte sich ihr Atem. Das Herz klopfte 
nicht mehr so wild, der Schweiß trocknete ab. Schützend 
schlang Richard die Arme um Jessica, und gebettet in seine 
Wärme, glitt sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 


17. KAPTTEL 


Als Jessica am anderen Morgen erwachte, spürte sie eine 
ungewohnte Kühle. Sie tastete auf ihren Körper und 
merkte, dass sie nackt war. Wie eine heiße Welle stieg die 
Erinnerung an die vergangene Nacht in ihr empor und 
brachte sie ein wenig aus der Fassung, weniger um der 
Tatsache selbst willen als wegen des sinnlichen Verlangens, 
das sie dabei aufs Neue erfasste. 


Vorsichtig wandte sie den Kopf zur Seite. Richard lag 
nicht mehr neben ihr. Aber das war ja auch zu erwarten 
gewesen. Er war zu sehr Gentleman, um es offenkundig 
werden zu lassen, wo er die Nacht verbracht hatte. 
Wahrscheinlich hatte er sich, schon lange bevor die 
Dienerschaft ihr Tagwerk begann, in sein Zimmer begeben. 


Langsam richtete Jessica sich auf. Sie war sich plötzlich 
ihres Körpers auf eine ganz andere Art bewusst. Jede Faser 
war noch erfüllt von dem lustvoll gestillten Verlangen, und 
ein Hauch von Wundheit zwischen den Schenkeln 
veranlasste sie zu einer Rückschau voller grenzenloser 
Seligkeit. Sie ließ sich wieder in die Kissen sinken, breitete 
die Arme aus und schickte ein strahlendes Lächeln zu dem 
Baldachin über ihrem Bett empor. Sie fühlte sich 
wundervoll jung und gleichzeitig unsagbar erfahren. Keine 
andere Frau war wohl auf so herrliche Weise in die Wunder 
der Liebe eingeführt worden wie sie. 


Sie wusste nun, dass sie Richard liebte. Und sie wusste 
auch, dass sie in den Augen der Gesellschaft jetzt eine 
„gefallene Frau" war. Aber diese Erkenntnis bedrückte sie 
überhaupt nicht. Sie schämte sich nicht der vergangenen 
Nacht, sondern empfand nur Freude darüber. 

Wahrscheinlich bin ich nun zu dem Leben einer Mätresse 


verdammt, dachte sie lächelnd, denn Richard liebt Caroline 
noch immer, auch wenn er mich begehrt und seine Ehe 


zuletzt nicht mehr glücklich war. Vielleicht fühlte er sich 
jetzt etwas besser, nachdem sie ihm die Last des 
Schuldgefühls ein wenig von den Schultern genommen 
hatte. Aber das bedeutete keineswegs, dass er jetzt sie 
anstelle von Caroline liebte. Nein, nein, sie war realistisch 
genug, um die Situation richtig einzuschätzen. 


Und wenn Richard sie eines Tages doch lieben würde, 
könnte er sie doch nie heiraten. Er war Duke, einer der 
höchsten Adligen des Reiches. Dukes pflegten die Töchter 
von Dukes und vielleicht noch von Earls zu heiraten, aber 
niemals die Nichte eines Barons, noch dazu aus einer 
skandalbelasteten Familie, deren Oberhaupt mit 
Vaterlandsverrat in Verbindung gebracht worden war. 


Nein, eine Heirat war ganz und gar unmöglich. Sie würde 
von nun an außerhalb der Gesellschaft leben müssen. Aber 
das zählte wenig im Vergleich zu ihrer Liebe, die zu stark 
und zu tief war, um sie wegen der Öffentlichen Meinung 
aufzugeben. Ohne die Anerkennung der Gesellschaft 
konnte sie leben, und dank der Großzügigkeit des Generals 
war auch ihr Lebensunterhalt gesichert, selbst wenn ihr 
Verhältnis mit Richard eines Tages beendet war - und es 
wäre eines Tages zu Ende, darüber machte sie sich keine 
Illusionen. Männer waren irgendwann ihrer Geliebten 
überdrüssig. Außerdem würde Richard später doch wieder 
heiraten, schon damit seine Familie nicht ausstarb. 
Spätestens zu diesem Zeitpunkt würde sie den Laufpass 
bekommen. 


Das waren keine sehr rosigen Aussichten, aber sie 
schreckten sie dennoch nicht. Die Liebe in ihrem Herzen 
und das Glück, diese Liebe zum Ausdruck bringen zu 
können, würde auch ihr späteres Leben erträglich machen. 


Entschlossen erhob sie sich, um dem neuen Tag ins Auge 
zu sehen. Was er auch immer für sie bereithalten mochte, 
sie würde es freudig entgegennehmen. 


Zwei Stunden später saß Jessica in Gabrielas Zimmer und 
war gerade dabei, die Bruchrechnung zu erklären, als in 
der Halle laute Stimmen ertönten. Offensichtlich 
unterhielten sich zwei Hausmädchen aufgeregt 
miteinander. 


Gefolgt von Gabriela lief Jessica hinunter und wurde mit 
sichtlicher Erleichterung von den beiden empfangen. „Oh, 
Miss!" rief die eine schon von weitem. „Es geht um den 
Herrn Pfarrer." 


„Um Reverend Radfield?" wiederholte Jessica 
erschrocken. „Ist ihm etwas zugestoßen?" 


„Nein, nein ... zumindest weiß ich es nicht. Ich habe 
vorhin bei ihm angeklopft und wollte ihm das Frühstück 
bringen, aber er antwortete nicht. Da habe ich die Tür 
aufgemacht - und niemand war drin. Keine 
Menschenseele." 


„Vielleicht ist er zeitig aufgestanden und in das 
Frühstückszimmer gegangen?" 


„Nein, Miss, er war nicht mit den anderen bei Tisch. Und 
er hat mir ja auch gesagt, dass er gerne in seinem Zimmer 
frühstückt." Das Mädchen wurde ein wenig rot, und Jessica 
vermutete, dass es eine Zuneigung zu dem gut 
aussehenden geistlichen Herrn gefasst hatte. „Ich fürchte, 
irgendetwas ist nicht in Ordnung mit ihm. Es gehen so 
seltsame Dinge im Hause vor. Noch nie habe ich so etwas 
erlebt." 


„Wir wollen noch einmal in sein Zimmer gehen", schlug 
Jessica vor und machte sich sogleich auf den Weg, gefolgt 
von den Hausmädchen und Gabriela. Sie klopfte an die Tür, 
und als niemand antwortete, betrat sie das Zimmer. 

Das Bett war aufgeschlagen. Offensichtlich hatte Radfield 
in dieser Nacht darin geschlafen. Doch nirgends waren 
persönliche Dinge zu sehen wie Haarbürsten, 
Rasiermesser, Manschettenknöpfe oder Ähnliches. 


Kopfschüttelnd ging sie zum Schrank und Öffnete ihn. Er 
war leer! 


„Wisst ihr, ob der Reverend etwas von seinen Sachen 
ausgepackt hatte?" erkundigte sich Jessica bei den 
Mädchen. 


„Oh ja, Miss, da hingen ein paar Hosen und Jacken drin." 


Auch die Schubkästen der Kommode und des 
Frisiertisches waren völlig ausgeräumt. Jessica blickte in 
die Ecke, wo ein Koffer und eine Reisetasche standen. 


„Hatte der Reverend noch weiteres Gepäck?" 


„Ja, Miss, eine Reisetasche aus Stoff, kleiner als die hier. 
Aber sie ist nicht mehr da." „Nun, mir scheint, unser Herr 
Pfarrer hat sich verdrückt", stellte Jessica trocken fest und 
eilte aus dem Zimmer. 


Sie fand Cleybourne in seinem Arbeitszimmer. Als sie 
eintrat, huschte ein Lächeln über seine Lippen, und in 
seinen Augen lag ein warmer Glanz. „Jessica ... " 


Höflich erhob er sich. Doch als er ihre ernste Miene 
bemerkte, fragte er besorgt: „Ist etwas geschehen?" 


„Reverend Radfield ist nicht in seinem Zimmer. Er scheint 
uns verlassen zu haben." Ungläubig starrte Richard sie an. 
„Willst du damit sagen, dass er nicht mehr im Hause ist?" 


Jessica nickte. „Es sieht so aus. Das Mädchen fand ihn 
nicht mehr vor, als es ihm das Frühstück bringen wollte. 
Eine seiner Reisetaschen fehlt. Außerdem sind alle Sachen, 
die er ausgepackt hatte, verschwunden. Ich glaube, er hat 
sich aus dem Staube gemacht." 


„Bei diesem Wetter? Das ist doch Selbstmord! Was zum 
Teufel..." 


Es brauchte nicht viel Zeit, um festzustellen, dass in der 
Tat keine Spur von Reverend Radfield mehr vorhanden war. 
Richard schickte zwei Gärtnerburschen hinaus, um nach 


Spuren zu sehen, und ließ zudem die beiden schnellsten 
Pferde satteln. Schon bald kehrten die Burschen zurück 
und berichteten, dass offensichtlich jemand durch den 
hohen Schnee auf dem Feld in die Richtung der Landstraße 
gewatet war. Cleybourne ließ Mr. Cobb rufen, und die 
beiden machten sich auf die Suche nach dem 
verschwundenen Geistlichen. Jessica erhielt den Auftrag, 
die anderen Gäste inzwischen zu beschäftigen, und sie tat 
dabei ihr Bestes, obwohl ihre Gedanken ständig um die 
beiden Reiter und den geflohenen Radfield kreisten. Warum 
nur war er heimlich weggelaufen? Es sah ja fast aus wie 
eine Flucht, was ihn verdächtig machte - so als habe er 
irgendein Verbrechen begangen. Vielleicht war er gar kein 
Geistlicher? 


In dem unberührten Schnee war die Spur des Flüchtigen 
leicht zu verfolgen, und die beiden Reiter kamen natürlich 
auch viel schneller vorwärts als ein Mann zu Fuß und mit 
Gepäck. So dauerte es denn nicht lange, bis der Duke und 
Mr. Cobb mit dem geistlichen Herrn nach Cleybourne 
Castle zurückkehrten. Jessica saß mit den Gästen in dem 
großen Wohnzimmer, und auch Rachel, der es wieder 
besser ging, hatte sich heute dazugesellt. 


Richard ließ sich und seinen Begleitern kaum Zeit genug, 
um die dicken Mäntel abzulegen. Dann schob er Radfield 
vor sich her in das Wohnzimmer und drückte ihn dortin 
einen Stuhl. Der vermeintliche Pfarrer hockte wie ein 
Häufchen Elend auf seinem Sitz und bemühte sich nur, 
nicht allzu laut mit den Zähnen zu klappern. 

„Nun, Mr. Radfield, falls Sie in der Tat so heißen", begann 
Richard mit grimmiger Miene, „ich denke, es ist an der 
Zeit, dass Sie uns die Wahrheit sagen. Haben Sie Mrs. 
Woods getötet?" 

„Nein!" rief Mr. Radfield entsetzt. „Nein! Ich hätte ihr nie 
etwas zuleide getan." 


„Ihre seltsame Flucht sieht aber ein bisschen verdächtig 
aus. Warum machen Sie sich in tiefem Schnee auf den Weg, 
riskieren dabei sogar Ihr Leben, wenn Sie nicht der Mörder 
sind? Wenn Sie nicht Angst davor haben, entlarvt zu 
werden?" 


„Natürlich habe ich Angst gehabt!" schrie Radfield außer 
sich. „Es war doch offenkundig, dass Sie und dieser Polizist 
dort", er wies mit dem Kopf auf Mr. Cobb, „mir den Mord 
anhängen würden." 


„Und warum sollten wir das tun?" 


„Weil Sie Mrs. Woods Zimmer durchsucht haben. Und 
dabei mussten Sie etwas finden ..." Radfield hielt inne und 
ließ sich mutlos zurücksinken. 


„Was mussten wir finden?" half Richard nach. „Den 
Schmuck?" 


„Ja, den Schmuck." Radfield warf ihm einen wütenden 
Blick zu. „Und dann haben Sie mich beobachtet und darauf 
gewartet, dass ich einen Fehler mache. Und sie ... sie ist 
nicht mehr!" Unvermittelt füllten sich seine Augen mit 
Tränen. 


Jessica musterte den gut aussehenden Mann, und eine 
vage Vermutung kam ihr bei seinem Anblick. Ihre 
Gedanken begannen, fieberhaft zu arbeiten. 


„Sie wusste immer, was zu tun war", jammerte Radfield. 
„Ohne sie war ich... verloren. Ich wusste nicht mehr, was 
ich machen sollte." 


„Sie waren Partner, nicht wahr?" mischte sich jetzt Mr. 
Cobb ein und stellte sich kampflustig vor Radfield. „Sie 
haben den Diebstahl bei Mr. Gilpin gemeinsam begangen. 
So war es doch? Also handelte es sich doch um einen 
Tanzmeister in mittleren Jahren. Sie und dieses Flittchen 


Radfield sprang abrupt auf. „Ich verbiete Ihnen, so von 
ihr zu reden!" 


Cobb grinste herausfordernd und zog an den Fingern, 
dass die Gelenke knackten. „Wollen Sie sich mit mir 
anlegen? Nur zu!" 


„Setzen Sie sich doch wieder, und lassen Sie diese 
Albernheiten", sagte Richard ärgerlich und drückte 
Radfield auf den Stuhl zurück. „Sie würden ja doch den 
Kürzeren ziehen." Und zu Cobb gewandt fügte er hinzu: 
„Und Sie müssen die Informationen nicht aus ihm 
herausprügeln." 


„Warum gehen Sie so rücksichtsvoll mit ihm um?" brauste 
Cobb auf. „Es ist doch klar, dass er sie umgebracht hat. Die 
beiden waren Partner und haben sich in die Haare 
bekommen. Da hat er sie die Treppe hinuntergestoßen. Er 
ist zwar nicht besonders kräftig, aber dafür würde es 
allemal reichen." 


„Ich habe sie nicht getötet!" schrie Radfield. „Warum 
können Sie das nicht begreifen?" Jetzt liefen dicke Tränen 
über seine Wangen. Mit zitternden Händen fuhr er sich 
immer wieder durch das Haar und gab ein Mitleid 
erregendes Bild der Verzweiflung ab. „Sie war die Letzte, 
der ich etwas angetan hätte. Ja, wir waren Partner. Aber sie 
war auch der einzige Mensch auf der Welt, dem ich 
vertraut habe. Ich habe sie geliebt." Schluchzend bedeckte 
er das Gesicht mit den Händen. 


Richard betrachtete ihn voller Mitgefühl. „Sie waren mit 
ihr verheiratet?" 


„Nein." Radfield schüttelte heftig den Kopf, und in sein 
Schluchzen mischte sich etwas, das wie ein unterdrücktes 
Lachen klang. „Nein, wir waren nicht verheiratet. Und sie 
war auch nicht meine Geliebte. Das wollten Sie doch als 
Nächstes fragen." Inzwischen war Jessica bei ihren 
Überlegungen zu einem greifbaren Ergebnis gekommen. 


Sie sah Radfield an und sagte freundlich: „Mrs. Woods war 
Ihre Schwester, nicht wahr?" 


Radfield nickte. 


Überrascht drehte Richard sich zu ihr um. „Wie sind Sie 
darauf gekommen?" 


„Ich habe die ganze Zeit überlegt, an wen er mich 
erinnert. Und eben jetzt, als er Tränen in den Augen hatte, 
wurde es mir plötzlich klar. Ohne die bräunliche Schminke 
und mit braunem Haar anstatt dem pechschwarzen hätte 
Mrs. Woods dem Herrn Pfar... ich meine, Mr. Radfield 
ähnlich gesehen. " 


Radfield seufzte und wischte sich mit den Handrücken 
über die Augen. „Bettina hat sich immer um mich 
gekümmert. Sie war ein paar Jahre älter, und wir hingen 
sehr aneinander, denn wir hatten keine Freunde, da wir mit 
der Truppe ständig unterwegs waren." 


„Mit der Truppe?" fragte Richard. „Sie waren 
Schauspieler?" 


„Ja. Schon unsere Eltern waren Schauspieler, und wir 
traten in ihre Fußstapfen, als wir erwachsen waren." 


„Schauspieler! Da haben wir es!" rief Cobb 
triumphierend. „Der Tanzmeister mittleren Alters - das 
waren Sie!" 


Radfield nickte. „Ja. Wir beherrschten die 
Verstellungskunst wie kaum ein anderer. Dadurch konnten 
wir schneller wieder verschwinden, und das machte alles 
weniger gefährlich. Wer würde schon einen anglikanischen 
Priester mit einem ergrauten, dicklichen Tanzmeister in 
Verbindung bringen? Oder die blonde Dame aus dem 
Freundeskreis von Mrs. Gilpin mit der südländischen Mrs. 
Woods?" 


Einen Augenblick lang hing er seinen Erinnerungen nach, 
ehe er fortfuhr: „Bettina erkundete die Möglichkeiten und 


dachte sich die passenden Verkleidungen für uns aus. Ich 
hingegen hatte mir eine große Geschicklichkeit im Öffnen 
von Safes angeeignet und konnte Dinge einstecken, ohne 
dass irgendjemand etwas bemerkte. Wir beide hassten das 
Leben in der 'Theatertruppe, und Bettina ging schon mit 
achtzehn Jahren nach London, um dort ihr Glück zu 
machen. Es ist ihr auch gelungen. Sie wurde ein berühmte, 
erfolgreiche Kurtisane - Marie MacDonald." „Beim 
Himmel!" rief Darius Talbot halblaut. „Marie MacDonald!" 


Alle drehten sich verwundert zu ihm um. Er wurde rot 
und stotterte: „Ver...Verzeihung, wollte Sie nicht 
unterbrechen. Reden Sie nur weiter." 


„Es gibt nicht mehr viel zu erzählen. Marie war schön 
und gefeiert, aber ihr gefiel dieses Leben auch nicht. 
Außerdem altert man dabei schneller. Sie war schon fast 
dreißig und wollte nun etwas anderes machen. Nach 
einigem Nachdenken kam sie auf diese Idee. Sie kannte 
viele wohlhabende Männer sowie die Aufbewahrungsorte 
ihrer Wertsachen, und sie wusste auch, wer seinen 
Reichtum nur vorgab, ohne wirklich vermögend zu sein. So 
begannen wir unsere Komödien und ...", er zuckte mit den 
Schultern, „... und waren sehr erfolgreich damit." 


Hilfe suchend sah er Richard an. „Nun sehen Sie also, 
dass ich Bettina nie etwas zuleide getan hätte. Sie war 
meine beste Freundin. Sie war mein Leben. Ohne sie bin 
ich nichts." 


„Nun, ich bin geneigt, Ihnen zu glauben", erwiderte 
Richard. 


„Was höre ich da?" rief Cobb ungläubig. „Der Mann ist 
doch ein Verbrecher." 


„Oh, natürlich, er ist ja Ihr gesuchter Dieb. Sie haben Mr. 
Gilpins Juwelen gefunden und auch das Pärchen, das sie 
gestohlen hat. Ich wette auch, dass Lord Kestwick Recht 
hatte, wenn er meinte, dass neulich Nacht irgendjemand in 


meinem Arbeitszimmer nachgesehen hat, ob es etwas 
Lohnendes zum Mitnehmen gibt. Stimmt das, Mr. 
Radfield?" 


„Ja, ich war dort", erwiderte Radfield gleichmütig. „Man 
konnte doch nicht von mir erwarten, dass ich nicht einen 
Versuch hinsichtlich der berühmten Cleybourne Smaragde 
unternehme, wenn ich schon durch Zufall in ihre Nähe 
gelangt bin." 


Richard zog die Augenbrauen hoch. „Finden Sie nicht 
auch, dass man Gastfreundschaft nicht dadurch entgelten 
sollte, dass man seinen Gastgeber bestiehlt?" 


Radfield seufzte. „Ja, ja, ich weiß. Ich habe einen 
schwachen Charakter. Ich hatte ja auch überhaupt nichts 
gegen Sie. Sie sind ein wunderbarer Mensch. Aber Ihre 
Smaragde sind eben weltberühmt." 


„Nun, wie auch immer", entgegnete Richard und 
unterdrückte dabei ein Lächeln. „Tatsache ist jedenfalls, 
dass ein Mann, der Juwelen stiehlt, nicht unbedingt auch 
der Mörder von Mrs. Woods sein muss." 


„Es gibt überhaupt keinen Mörder", warf Lord Vesey ein. 
„Da bin ich mir sicher. Es war ein Unfall." 


„Dieser Meinung bin ich auch", bestätigte Lord Kestwick. 
„Sie bauschen die Sache unnötig auf, Cleybourne. Das ist 
doch alles Unsinn." Richard sah sich im Zimmer um und 
sagte dann: „Wenn niemand etwas dagegen hat... ich 
möchte mit Mr. Radfield gern unter vier Augen sprechen." 
Widerstrebend erhob sich einer nach dem anderen und 
verließ zögernd den Raum. 


„Sie können bleiben, Cobb", wandte sich Cleybourne an 
den Polizisten, der unschlüssig an der Tür stehen geblieben 
war. „Und natürlich brauche ich auch ...", er nickte Jessica 
aufmunternd zu, „meine talentierte Protokollführerin." 


Sogleich eilte Jessica zu dem Schreibtisch und legte ein 
neues Blatt Papier bereit, während Cobb sich mit vor der 
Brust gekreuzten Armen vor der Tür aufstellte, um jeden 
Fluchtversuch von Mr. Radfield von vornherein zu 
vereiteln. 


„Nun, Mister...", begann Richard, hielt aber sofort wieder 
inne. „Ist Radfield überhaupt Ihr richtiger Name?" 


„Er ist eigentlich mein Vorname. Ich heiße Radfield 
Addison. Aber Sie können mich nennen, wie Sie möchten. 
Ich bin es gewöhnt, auf die unterschiedlichsten Namen zu 
hören." 


„Also gut, dann Mr. Addison. Wie ich schon sagte, bin ich 
geneigt zu glauben, dass Sie Ihrer Schwester keinen 
Schaden zugefügt haben." 


„Das schwöre ich, bei Gott!" 


„Ich glaube aber auch, dass jemand anderes es getan hat. 
Es sind zu viel merkwürdige Dinge in letzter Zeit 
geschehen, als dass ich einen Unfall für wahrscheinlich 
halten könnte. Wenn dem aber so ist, würden Sie sicher 
bereit sein, uns bei der Suche nach dem Mörder zu 
unterstützen, nicht wahr?" „Selbstverständlich. Ich werde 
alles tun, was ich kann." 


„Ich erwarte aber auch, dass Sie unbedingt bei der 
Wahrheit bleiben." 


Radfield nickte. 


„Ich will nun versuchen, etwas Ordnung in die 
verschiedenen Vorfälle zu bringen. Sie sind also neulich 
Nacht in mein Arbeitszimmer eingebrochen. Sind Sie dann 
eine Woche zuvor auch schon in das Kinderzimmer 
eingedrungen?" 

„In das Kinderzimmer? Was sollte ich dort? Im Übrigen 
bin ich noch nie zuvor in Ihrem Schloss gewesen, und vor 


einer Woche saß ich in der Postkutsche, die aus London 
kam." 


„Und Sie haben auch nicht, seit Sie hier sind, ganz 
zufällig ein hölzernes Schmuckkästchen aus dem Zimmer 
der hier anwesenden mitgenommen?" 


„Aus Miss Maitlands Zimmer?" Kopfschüttelnd blickte 
Radfield auf die eifrig schreibende Jessica. „Warum sollte 
ich irgendetwas mitnehmen, das einer Gouvernante 
gehört? Das ist völlig absurd." 


„Nun, ich wollte in dieser Frage auch nur sichergehen. 
Hat sich Ihre Schwester mit etwas Besonderem beschäftigt, 
seit sie hier im Hause war?" 


„Keineswegs. Sie hat mir sogar am anderen Tag gehörig 
die Leviten gelesen, als ich ihr von dem Einbruch in Ihr 
Arbeitszimmer berichtete. Sie fürchtete, dass ich uns in 
Gefahr gebracht hätte und wir vielleicht an die Luft gesetzt 
würden. Viel konnten wir allerdings nicht miteinander 
reden, da wir uns ja nicht kennen durften." 


„Und deshalb haben Sie Ihre Schwester die Treppe 
hinuntergestoßen", mischte Cobb sich ein. „Weil Sie Angst 
hatten, sie würde Sie verpfeifen. Das mochten Sie gar 
nicht, nicht wahr?" 


„Natürlich nicht. Aber deshalb habe ich sie doch nicht 
umgebracht. Im Übrigen hatte sie durchaus Recht. Ich 
hatte unnötiges Aufsehen erregt und den Duke 
misstrauisch gemacht. Außerdem hatte sie 
herausbekommen, dass Sie ein Polizist sind. Sie war sehr 
gewieft." Radfield schluckte heftig und senkte den Kopf. 

„Warum ist Ihre Schwester in der Nacht, als sie starb, in 
Lord Kestwicks Zimmer gegangen?" fuhr Richard fort. „Hat 
sie Ihnen das gesagt?" 

„Zu Lord Kestwick?" erwiderte Radfield verwundert. „Wie 
kommen Sie darauf, dass sie dort gewesen sein könnte?" 


„Weil ich es gesehen habe. Und er hat es auch 
zugegeben. Er sagte, sie hätten ein Stelldichein gehabt." 


Radfield starrte den Duke nach wie vor verstört an. „Das 
glaube ich nicht. Sie müssen sich irren. Meine Schwester 
ist seit Jahren nicht mehr in diesem Geschäft tätig. 
Außerdem wäre das Geld, das sie für eine Nacht bekommen 
würde, eine Bagatelle gegenüber den Kostbarkeiten in 
ihrem Koffer." 


„Vielleicht wollte sie es nicht für Geld tun." 


„Wofür dann? Etwa aus Liebe? Sie hatte diesen Mann 
doch gerade erst kennen gelernt. Oder zum Vergnügen?" 
Radfield schniefte verächtlich. „Bettina liebte Männer nicht 
besonders - außer mich natürlich - denn sie hatte es zu 
lange für Geld getan. Sie selbst hat mir einmal gesagt, es 
sei alles nur Geschäft und kein Vergnügen, und sie hatte 
auch nie wieder Beziehungen zu einem Mann, seit sie 
damit aufgehört hatte." Verlegen blickte er zu Jessica 
hinüber. „Ich bitte um Entschuldigung für meine offenen 
Worte, Miss." 


„Schon gut." 


„Und wenn sie sich wirklich noch einmal in einen Mann 
verliebt hätte", fuhr er fort, „dann bestimmt nicht in einen 
Adligen. Sie hasste diese Leute, denn sie waren es doch, 
die sie loswerden wollte. Sie widerten sie an, müssen Sie 
wissen, und Kestwick ist der Schlimmste von dieser Sorte: 
hochmütig, kalt, egozentrisch, ohne Mitgefühl für andere. 
Ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen, der sie in 
sein Bett gebracht hätte." 


Nachdenklich runzelte Richard die Stirn. „Und doch ist 
sie in sein Zimmer gegangen. Aus welchem Grund geht 
eine Frau nachts in das Zimmer eines Mannes? Könnte sie 
noch einen anderen Anlass gehabt haben? Wollte sie ihn 
vielleicht bestehlen?" „Hm." Radfield kratzte sich den Kopf. 
„Einem wie ihm hätte sie bestimmt gern etwas 


weggenommen. Aber sie hatte mir doch gerade erst den 
Kopf gewaschen, weil ich mich in Ihrem Arbeitszimmer 
umgesehen hatte, und ich kann mir nicht vorstellen, dass 
ihr die paar Dinger, die so ein Lord mit auf die Reise 
nimmt, das Risiko wert waren ... ich meine, vielleicht eine 
Krawattennadel, ein paar Uhranhänger, 
Manschettenknöpfe, lauter unbedeutendes Zeug. Da wäre 
Lady Vesey eine bessere Adresse gewesen." 


„Sie hängen diesem Abenteuer also immer noch nach?" 


Überraschenderweise errötete Radfield. „Nein ... nein, 
nicht in der Art, wie Sie denken. Ich dachte nur ... Wir 
fanden uns anziehend. Das war alles." Wieder blickte er 
eine Weile vor sich hin und fuhr dann fort: „Wie ich schon 
sagte, Bettina und ich sprachen wenig miteinander, da wir 
uns ja nicht kennen durften. Aber wenn ich jetzt so darüber 
nachdenke ... gestern nach dem Frühstück haben wir ein 
wenig miteinander geplaudert, so wie flüchtige Bekannte 
eben, und da war sie irgendwie anders. Sie schien ein 
bisschen unruhig zu sein ... oder beinahe aufgeregt. Ich bin 
mir da nicht sicher. Aber ... eigentlich war sie immer die 
Ruhe selbst, ganz gleich, was geschah. Gestern jedoch 
machte sie einen ... einen nervösen Eindruck. Ich fragte sie, 
ob alles in Ordnung sei, und sie bejahte es. Dann trat 
jemand hinzu, und wir konnten kein vertrauliches Gespräch 
mehr miteinander führen." 


„Nun gut, Mr. Addison, ich danke Ihnen. Sie wollen Mr. 
Addison sicher nach London bringen, sobald das Wetter es 
zulässt, Mr. Cobb, nicht wahr?" 


„Das werde ich ganz bestimmt tun. Und ich nehme ihn 
jetzt auch in Gewahrsam, Euer Gnaden. Ich werde ihn im 
Kinderzimmer einschließen, wenn Ihnen das recht ist. Dort 
liegen die Fenster so hoch, dass er nicht hinausklettern 
kann." 


„In Ordnung. Sprechen Sie mit Baxter darüber." 


Cobb packte Radfield am Arm, zog ihn vom Stuhl hoch 
und schob ihn zur Tür. Kurz vorher drehte sich der junge 
Mann noch einmal zu Cleybourne um. „Glauben sie, dass 
Lord Kestwick sie umgebracht hat? Gehen Ihre 
Überlegungen in diese Richtung?" 


„Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht", räumte 
Richard ein. „Fest steht jedenfalls, dass er sie kurz vor 
ihrem Tod noch gesehen hat. Andererseits habe ich 
beobachtet, dass sie sein Zimmer wieder verließ und 
zurück in ihr eigenes ging, und ich habe keine Ahnung, was 
danach geschah. Das heißt, ob sie noch irgendwo anders 
hinging und gegebenenfalls mit wem." 


„Würden Sie wohl ... würden Sie wohl die Sache ruhen 
lassen? Da sie doch nun tot ist, könnte man doch 
Stillschweigen darüber wahren, ja?" Gespannt blickte 
Radfield den Duke an. 


„Ja, das verspreche ich Ihnen." 


Radfield nickte und ließ sich widerstandslos 
hinausführen. 


„Nun", wandte Richard sich an Jessica, „das war in der 
Tat eine handfeste Überraschung. Was ein geistlicher 
Kragen doch alles ausmacht! Ich hätte nie an seiner 
Richtigkeit gezweifelt, selbst als sein Träger aus Leonas 
Zimmer kam. Ich dachte, er sei einfach nur ein sittenloser 
Kirchenmann." 


Jessica nickte schweigend. 


„Aber dir sind die entscheidenden Widersprüche 
aufgefallen, wenn du auch die Freundlichkeit hast, es nicht 
ausdrücklich hervorzuheben. Du hast gemerkt, dass er das 
Vaterunser unkorrekt aufgesagt und stattdessen 
Shakespeare zitiert hat." 


„Ja, aber ich habe auch nicht im Traum daran gedacht, 
dass er sich maskiert haben könnte", räumte Jessica ein. 


„Eigentlich habe ich mir gar nichts Bestimmtes gedacht, 
sondern nur festgestellt, dass er sich irgendwie 
merkwürdig benahm." 


„Was glaubst du, warum sie in Kestwicks Zimmer 
gegangen sein könnte -vorausgesetzt, es stimmt, dass es 
nicht mehr derselbe Grund gewesen ist wie in früheren 
Zeiten?" 


Ratlos hob Jessica die Schulter. „Ich habe nicht die 
geringste Vermutung. Ein Diebstahl hätte sich tatsächlich 
nicht gelohnt. Im Allgemeinen nimmt kein Gentleman 
größere Mengen von Schmuck mit auf Reisen. Vielleicht 
hatte Kestwick eine größere Geldsumme bei sich. Aber 
warum hätte sie sich daran vergreifen sollen, da sie doch 
erst kurz zuvor ihren Bruder wegen des Einbruchs in dein 
Arbeitszimmer gescholten hatte?" 


„Vielleicht legte sie an ihre Handlungsweise andere 
Maßstäbe an als an die ihres Bruders. Aber vielleicht hat 
Radfield sich die ganze Geschichte auch nur ausgedacht 
und seine Schwester tatsächlich umgebracht. 
Möglicherweise hat Cobb Recht. Und nun versucht er, den 
Verdacht auf Kestwick zu lenken." 


„Ja, das wäre auch möglich. Aber um auf den Diebstahl 
zurückzukommen - warum hätte Kestwick sie deswegen 
töten sollen? Er hätte die Sache doch nur an die große 
Glocke hängen müssen und sie verhaften lassen." 


„Hm, auch das klingt durchaus überzeugend." 


Für eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen. 
Dann sagte Richard: „Mr. Talbot kannte offensichtlich ihren 
richtigen Namen." 


„Ja, aber deshalb kommt er doch nicht gleich als Täter 
infrage. Sollte er sie etwa umbringen, nur weil er wusste, 
dass sie einmal eine berühmte Kurtisane gewesen ist? Das 
ergibt keinen Sinn. Im Übrigen schien er sie nicht erkannt 


zu haben, denn er war ehrlich überrascht, als dieser Name 
fiel." 


„Vielleicht hat er sich, nur verstellt." 


„Wozu? Es wäre doch einfacher gewesen, so zu tun, als 
kenne er sie überhaupt nicht." 


„Und wenn Kestwick sie nun früher auch gekannt hat?" 


überlegte Richard weiter, „Wenn er gemerkt hat, wer 
hinter ihrer Maskerade steckt?" 


Jessica richtete sich ruckartig auf. „Ja, wenn er sie 
erkannt und gedroht hat, ihre wahre Identität zu enthüllen? 
Sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass wir alle erfahren, 
wer sie wirklich war. Sicherlich legte sie großen Wert auf 
ihren Status einer wohlanständigen Witwe. Außerdem hätte 
es Mr. Cobb misstrauisch gemacht, und Radfield sagte ja, 
dass sie ihn für einen Polizisten hielt." 


„Das setzt die Sache in ein anderes Licht. Vielleicht hat 
er sie damit erpresst, und sie ist deshalb noch einmal aus 
den alten Gründen zu ihm gegangen?" 


„Das würde dieses merkwürdige Stelldichein erklären", 
erwiderte Jessica. „Und es wäre auch ein Grund für ihre 
Nervosität. Sie befand sich in einem großen Dilemma, die 
arme Frau." Sie runzelte die Stirn und spielte 
gedankenversunken mit der Schreibfeder. „Aber", fuhr sie 
schließlich fort, „das wäre ein Motiv für sie gewesen, 
Kestwick umzubringen. Ich sehe aber keine Veranlassung 
für ihn, sie deshalb aus der Welt zu schaffen." 


„Das stimmt auch wieder." Richard seufzte. „So Leid es 
mir tut, aber ich kann Kestwick trotzdem nicht aus meiner 
Liste der möglichen Mörder streichen. Er ist für mich der 
Hauptverdächtige nach deinem Mr. Talbot." 


„Er ist nicht mein Mr. Talbot", widersprach Jessica. „Im 


Übrigen misstraue ich diesem eingebildeten Lord Kestwick 
ebenfalls. Zugleich kann ich nicht anders, als den 


Erzählungen von Mr. Radfield Glauben zu schenken, 
obwohl er ja eigentlich nur ein großer Komödiant ist." 


„Und dann gibt es immer noch die Möglichkeit, dass es 
nur ein Unfall war, wie Lord Vesey meint. Womöglich laufe 
ich irgendeinem Phantom nach. Vielleicht sind es wirklich 
alles nur Zufälle. Der Einbrecher in meinem Arbeitszimmer 
war Radfield, und der Kerl neulich im Kinderzimmer ist 
Vesey gewesen, wie wir von Anfang an vermutet haben." 


„Und mein Schmuckkästchen ist von Darius in Stücke 
zerschlagen worden? Das scheinen doch recht viele Zufälle 
zu sein." 


Stöhnend griff sich Richard an den Kopf. „Auch richtig. 
Seitdem du in mein Leben getreten bist, ist es ziemlich 
verworren geworden." 


„Ich?" rief Jessica empört. „Ich soll an allem schuld sein?" 


„Nun ja, mein Leben war ziemlich öde bis zu deiner 
Ankunft." 


„Ich möchte nur klarstellen, dass auch ich in meinem 
bisherigen Leben weder Mördern noch Dieben oder 
Einbrechern begegnet bin. Es war genauso eintönig. Ich 
könnte dich also ebenfalls dafür verantwortlich machen." 


„Vielleicht liegt es an der Verbindung. Wir sind 
wahrscheinlich beide zu lebhaft, um eine gute Mischung 
abzugeben." Richards Ton verriet, dass er nicht mehr über 
die unerklärlichen Vorkommnisse in seinem Hause sprach. 


„Wirklich?" fragte Jessica und erhob sich langsam. „Willst 
du damit sagen, dass wir lieber nicht ... dass wir nicht..." 
Sie fühlte sich plötzlich schrecklich elend. 


Erschrocken sprang Richard auf. „Nein! Nein, das habe 
ich nicht gemeint. Ich meinte ... ich wollte sagen ..." Er 
ging zu ihr und nahm ihre Hände. „Es ist nur ... wenn ich in 
deiner Nähe bin, habe ich mich nicht mehr in der Gewalt. 
Ich kenne mich selbst kaum noch." Eindringlich blickte er 


ihr in die Augen. „Ich sollte für die vergangene Nacht um 
Verzeihung bitten ... dafür, dass ich die Gelegenheit 
ausgenutzt habe ... " 


„Du hast die Gelegenheit nicht ausgenutzt", erwiderte 
Jessica mit Entschiedenheit. „Ich wusste, was ich tat, und 
ich bereue nichts." 


„Ist das deine ehrliche Meinung?" Richard führte ihre 
Hände an die Lippen, erst die eine Hand, dann die andere. 
„Dann bin ich sehr froh, dass du das sagst, denn ich kann 
nicht von mir behaupten, dass es mir Leid tut. Nein, nein, 
ich bedaure es nicht." 


„Ich auch nicht." Mit großen leuchtenden Augen sah 
Jessica ihn an. 


„Am liebsten möchte ich in deinen Augen ertrinken", 
murmelte Richard. Er neigte sich zu ihr herab, sie hob das 
Gesicht zu ihm auf und sie küssten sich, sacht und zärtlich. 


„Ich komme nicht los von dir." Hungrig liebkosten seine 
Lippen ihre Augen, ihre Wangen. „Heute Nacht möchte ich 
wieder bei dir sein. Ich weiß, ich sollte lieber nicht... " 


Jessica verschloss ihm den Mund mit einem zärtlichen 
Kuss. Als sie sich wieder voneinander lösten, sagte sie: „Ich 
möchte heute Nacht auch bei dir sein. Ich möchte dich in 
meinem Bett haben." 


Richard holte tief Luft. „Jessica ..." Mit beiden Armen 
umschlang er sie und zog sie an seine Brust. „Wäre jetzt 
nicht schon der richtige Zeitpunkt dafür?" flüsterte er in ihr 
Haar. 


Unwillkürlich musste Jessica lachen. „Da kannst du Recht 
haben." 


In diesem Augenblick wurde diskret an die Tür geklopft, 
und die beiden fuhren auseinander. 


„Herein!" rief Richard mit rauer Stimme. 


Die Tür wurde geöffnet, und Baxter trat aufgeregt und 
mit strahlender Miene ein. „Wir haben einen neuen Gast, 
Euer Gnaden. Lord Westhampton ist soeben eingetroffen." 


„Lord Westhamp..." 


„Jawohl, Lord Westhampton." Ein hoch gewachsener 
blonder Mann erschien auf der Schwelle. Er war etwa Mitte 
dreißig und warm eingepackt in einen dicken Mäntel und 
einen Wollschal. Den schmalkrempigen Filzhut trug er in 
der Hand. Auf seinen gleichmäßigen, angenehmen 
Gesichtszügen lag ein Hauch von Müdigkeit, und der Saum 
seines Mantels sowie seine hohen Stiefel waren mit 
Schneekrusten bedeckt. „Ich bin es in der Tat, Richard." 


„Michael! Mein Gott!" Mit einem freudigen Lachen ging 
Richard auf seinen Gast zu, schüttelte ihm die Hand und 
klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Wo zum 
Teufel kommst du denn her?" 


„Nun, woher schon. Natürlich von daheim", erwiderte 
Michael mit einem leichten Kopfschütteln. 


„Von dem Seengebiet? Bei diesem Wetter? Wie bist du da 
überhaupt durchgekommen?" 


„Manchmal erschien es wirklich wie ein Glücksspiel", 
raumte Lord Westhampton ein. „Aber da ich mich einmal 
auf den Weg gemacht hatte, wäre eine Umkehr genauso 
schwierig gewesen. Also bin ich tapfer vorwärts geritten." 


„Aber warum denn? Ist irgendetwas geschehen? 
Vielleicht mit Devin?" erkundigte sich Richard besorgt. 


„Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Nurich war ein 
bisschen ... na ja, aber nun weiß ich ja, dass Rachel bei dir 
in guter Obhut ist." 

„Sie hält sich seit dem Wettereinbruch in Cleybourne 
Castle auf. Wusstest du nicht, dass sie auf der Rückreise 
hier Station machen wollte?" 


„Ja schon, aber als sie nicht zu der vorgesehenen Zeit 
zurück war, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Devin sagte 
mir, dass sie dich zu einem Besuch bei uns über die 
Festtage einladen wollte. Als dann der Schneesturm kam, 
fürchtete ich, sie sei vorher aufgebrochen und in das 
Unwetter geraten. Ich hatte keine Ruhe mehr und machte 
mich also auf, um nach ihr zu sehen." 


Während seiner Erklärungen hatte Jessica Lord 
Westhampton aufmerksam betrachtet. Das war also der 
Mann, mit dem Rachel eine „erfreuliche Partie", aber ohne 
Liebe, gemacht hatte. Es erschien ihr ein wenig 
unglaubhaft, dass ein Mann, der eine höflich distanzierte 
Ehe führte, in Panik geriet, wenn seine Frau ein paar Tage 
später von einer Reise zurückkehrte, und sich durch 
meterhohen Schnee auf den Weg machte, um sie zu suchen. 


Noch während sie über diese Ungereimtheit nachdachte, 
hatte sich Lord Westhampton zu ihr gewandt und sagte mit 
einer leichten Verbeugung: „Ich bitte um Entschuldigung 
für meine Störung, Madam." 


„Oh, ich muss mich entschuldigen", rief Richard. „Vor 
lauter Überraschung habe ich meine guten Manieren 
gänzlich vergessen. Miss Maitland, das ist mein Schwager, 
Lord Westhampton, Rachels Mann. Michael, das ist Miss 
Maitland, die Gouvernante meines ... meines Mündels." 


„Deines Mündels?" Überrascht blieb Michael auf halbem 
Wege zu dem Schreibtisch stehen und sah Richard an. „Ich 
wusste gar nicht..." 


„Michael?!" Aus der Halle ertönte Rachels Stimme, und 
dann näherten sich auf dem Korridor hastige Schritte. 


Lord Westhampton drehte sich zur Tür, und über sein 
hübsches Gesicht huschte ein flüchtiger Ausdruck von 
hoffnungsvoller Erregung. Atemlos und mit geröteten 
Wangen stürzte Rachel ins Zimmer. Einen Herzschlag lang 
starrten sich die Eheleute wortlos an. Dann trat Rachel mit 


höflich ausgestreckter Hand aufihren Mann zu. „Michael", 
sagte sie, und nur ihre Stimme zitterte kaum merklich 
dabei. „Ich hatte dich nicht erwartet." 


„Ich weiß", erwiderte Lord Westhampton mit derselben 
verbindlichen Förmlichkeit, nahm ihre Hand und zog sie 
formvollendet an die Lippen. „Ich muss mich für diesen 
Überfall entschuldigen." 


„Was für ein Unsinn!" rief Richard. 


„Das ist kein Überfall", erwiderte Rachel ruhig. „Ich war 
nur so überrascht, dass du dich bei einem solchen 
Unwetter auf den Weg gemacht hast." 


„Ich ... nun ja, ich dachte mir, dass du vielleicht zwischen 
Cleybourne Castle und unserem Haus irgendwo im Schnee 
stecken geblieben sein könntest." 


„Das wäre auch um ein Haar passiert. Aber zum Glück ist 
Richard mir nachgeritten und hat mich wieder 
zurückgebracht", erklärte Rachel. 


Nun hielt es Jessica für angebracht, der Unterhaltung des 
Ehepaares nicht mehr länger zuzuhören und sich 
zurückzuziehen. Das familiäre Zusammentreffen dieser drei 
benötigte keinen fremden Zaungast. „Erlauben Sie, dass 
ich mich jetzt entschuldige?" sagte sie. „Ich muss mich um 
Gaby kümmern. Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennen zu 
lernen, Lord Westhampton, und bin froh, dass Sie heil und 
gesund hier angekommen sind." 


Begleitet von freundlichem Kopfnicken verließ sie das 
Zimmer und dachte dabei über die merkwürdig steife 
Begrüßung der Eheleute nach. Es war etwas 
Widersprüchliches und Befremdliches zwischen ihnen, und 
sie fragte sich, was wohl der Auslöser dafür gewesen sein 
mochte. Der Hauch von Sorge, der oft in Rachels schönen 
Augen lag, war ihr schon häufig aufgefallen. Doch lange 
konnte sie sich bei dieser Frage nicht aufhalten, da ihre 
Gedanken immer wieder zu Richard wanderten. Sie fragte 


sich, ob er wohl in dieser Nacht wieder in ihr Zimmer 
kommen würde, und spürte dabei, wie die Vorfreude eine 
sinnliche Erregung in ihr auslöste. Ihr Benehmen war 
wenig tugendhaft, das wusste sie. Ja, man konnte sogar 
sagen, es war unvernünftig. 


Gabriela fand sie in ihrem Zimmer in eines ihrer Bücher 
vertieft. Das Mädchen hob bei ihrem Eintreten kaum den 
Kopf und murmelte nur: „Es geht um die kleinen Prinzen im 
Tower", ehe sie sich erneut der spannenden Lektüre 
zuwandte. 


Lächelnd ging Jessica in ihr eigenes Zimmer, wo sie sich 
ihre Stickarbeit wieder vornehmen wollte, die sie gestern 
begonnen hatte. Doch ihr erster Blick fiel auf die 
Bruchstücke ihres Schmuckkästchens, und so versuchte sie 
zum wiederholten Male, die Teile aneinander zu passen, 
während sie sich überlegte, wo sie ihr Schmucksachen nun 
am besten aufbewahren sollte. 


Das Kästchen war nicht mehr zu reparieren. Daran 
bestand kein Zweifel. Ein wenig ratlos betrachtete sie ihre 
wenigen Wertsachen, die verstreut auf der Kommode lagen, 
bis ihr der schöne Intarsienkasten einfiel, den der General 
ihr in seinem Testament hinterlassen hatte. Er war 
natürlich insgesamt viel zu groß für ihren bescheidenen 
Besitz. Aber sie könnte die Ketten und Ohrringe in eines 
der kleineren Fächer legen. 


Sie ging zu dem abgeschabten Lederkoffer, den sie bis 
jetzt noch nicht ausgepackt hatte, da sie immer noch damit 
rechnen musste, dass der Duke für Gabriela einen anderen 
Vormund ausfindig machen würde. Das Erste, was sie beim 
Öffnen des Deckels erblickte, war ihr sorgfältig 
zusammengefaltetes Sommerkleid. Sie schob es vorsichtig 
zur Seite und zog den kunstvoll verzierten Kasten darunter 
hervor. Er war ziemlich groß, fast einen Fuß breit und auch 


beinahe so tief. Trotzdem war er leichter, als man beim 
ersten Blick vermutete. 


Bewundernd strich sie über den seidenweichen Deckel 
und wollte gerade den winzigen Schlüssel umdrehen, als 
von der Tür her ein dumpfer Laut ertönte. Erschrocken 
wandte sie den Kopf und erblickte Lord Kestwick auf der 
Schwelle, der sie mit funkelnden Augen anstarrte. 


„Also das ist des Rätsels Lösung!" rief er halblaut. „Es 
gibt noch einen zweiten Kasten." 


Verständnislos blickte Jessica ihn an. „Was gibt es ..." 


In diesem Augenblick durchzuckte sie eine Erkenntnis. 
Lord Kestwick hatte ihr Schmuckkästchen zerschlagen! Sie 
hatte zwar nicht die geringste Ahnung warum, doch die 
Art, wie er fasziniert auf den Kasten des Generals starrte, 
ließ keinen Zweifel daran aufkommen. Und nun klärten sich 
nach und nach auch alle anderen rätselhaften Vorgänge 
auf. Irgendjemand war in General Streatherns Haus 
eingedrungen und hatte sein Arbeitszimmer durchwühlt. 
Dann hatte sich nachts ein Unbekannter in das 
Kinderzimmer geschlichen. Hatte das alles diesem Kasten 
gegolten? 

„Sie waren es also!" rief sie. 


„Halten Sie den Mund!" Lord Kestwick schlug die Tür 
hinter sich zu und kam näher. In seinem Blick lag so viel 
Bosheit, dass es Jessica schauderte. Unwillkürlich wich sie 
einen Schritt zurück. Doch es war schon zu spät, denn ein 
gezielter Faustschlag traf sie am Kopf und warf sie zu 
Boden. 


„Ja, ich war es", erwiderte er mit gefährlicher Ruhe. „Was 
ist denn schon dabei? Dieses Flittchen hat doch nichts 
anderes verdient." 


Benommen blickte sie zu dem zornbebenden Mann 
empor, während sie langsam zu begreifen begann, dass 


Lord Kestwick Mrs. Woods getötet hatte. 


18. KAPTTEL 


„Dieses verdammte Weibsbild ist mir 
dazwischengekommen", zischte Lord Kestwick, und für 
Jessica blieb es offen, ob damit sie oder Mrs. Woods 
gemeint war. Er packte sie am Handgelenk, zog sie empor 
und presste sie mit einem Arm wie mit Eisenklammern an 
sich. Dann holte er mit der anderen Hand einen kurzen 
Dolch mit einer haarfeinen Klinge aus der Tasche und hielt 
ihn ihr an den Hals. „Ein Wort, und ich schneide dir die 
Kehle durch!" 


Ein paar Sekunden standen sie so vor dem Frisiertisch 
und betrachteten ihr Abbild im Spiegel. „Was soll ich jetzt 
mit ihr machen?" murmelte Kestwick. „Ich kann sie nicht 
mehr gehen lassen. Woher wussten Sie davon?" fuhr er 
Jessica an. 


„Ich habe es nicht gewusst", erwiderte Jessica aufrichtig. 
„Ich war nur überzeugt, dass Sie mein Schmuckkästchen 
zerbrochen haben und dass Sie auch in das Haus des 
Generals und in das Kinderzimmer eingedrungen sind. 
Dass Sie Mrs. Woods getötet haben, weiß ich erst, seit Sie 
selbst es gesagt haben." 


Kestwick fluchte halblaut und schlang seinen Arm noch 
fester um sie. „Es hat keinen Zweck mehr, darüber zu 
lamentieren. Aber irgendetwas muss ich mit Ihnen 
machen." 


„Warum haben Sie es getan?" fragte Jessica. „Und warum 
jagen Sie diesem Kasten nach?" 


Zweifelnd hob Kestwick die Brauen. „Sie wissen es nicht? 
Sie haben also noch nichts gefunden?" 


„Was habe ich nicht gefunden? Wovon reden Sie 
eigentlich? Ich verstehe überhaupt nichts." 


Kestwick lachte schrill, fast hysterisch. „Beim Himmel, 
ich kann es nicht glauben! Sie wissen also gar nichts?" 


„Nein, absolut nichts." 


„So hat mich der alte Narr angelogen - oder er hat es so 
gut versteckt, dass Sie es nicht finden konnten." 


„Wer? Der General?" Jessica begegnete seinem Blick im 
Spiegel. Seine Augen waren so kalt und flach wie die Augen 
einer Schlange. Plötzlich war sie sich vollkommen sicher, 
dass dieser Mann auch General Streathern ermordet hatte. 
„Er ist nicht an einem zweiten Schlaganfall gestorben, 
nicht wahr? Sie waren in jener Nacht in seinem Haus - 
habe ich Recht? Und Sie haben ihn umgebracht. Warum?" 


„seien Sie still. Sie reden zu viel. Es muss wie ein Unfall 
aussehen. Nein - nein, ich habe eine bessere Idee." 
Kestwick verzog den Mund zu einem teuflischen Grinsen. 
„Sie schreiben einen Brief, in dem Sie gestehen, dass Sie 
Marie getötet haben." 


„Sie kannten sie von früher, aber Sie erkannten sie nicht 
sofort, ja? Sie jedoch wusste etwas von Ihnen aus ihrer Zeit 
als Kokotte. Was hatte sie vorgehabt? Sollten Sie ihr 
Schweigen mit Geld erkaufen?" 


Kestwick schniefte verächtlich. „Einfältiges Weibsstück! 
Als ob mich Drohungen von einer Person wie ihr gefügig 
machen könnten!" 


„Was wusste sie denn?" 


„Ich habe gesagt, Sie sollen den Mund halten!" fuhr er 
Jessica an und umklammerte sie so heftig, dass ihr der 
Atem stockte. „Das ist alles völlig unwichtig. Zuerst werden 
Sie Ihren Abschiedsbrief schreiben. Warum könnten Sie 
Marie ins Jenseits befördert haben? Ha, ich weiß, sie waren 
beide früher Paradiesvögelchen, und sie hat gedroht, es 
Ihrem neuen Dienstherrn zu stecken. Oder", fügte er mit 


einem hämischen Lächeln hinzu, „sollte ich Liebhaber 
sagen?" 

Überrascht starrte Jessica ihn im Spiegel an. Er nickte. 
„Oh ja, ich habe bemerkt, wie er Sie ansah. Sind Sie etwa 
so naiv, sich einzubilden, dass er Sie liebt? Glauben Sie 
etwa, er wird Sie heiraten? Niemals. Niemals wird er das 
tun." 


„Wollen Sie mir jetzt Ratschläge in Liebesdingen geben?" 
fragte Jessica spöttisch. „Ich sage Ihnen nur die Wahrheit. 
Männer wie wir heiraten keine Gouvernante, und schon gar 
nicht eine, die uns für nichts und wieder nichts unter ihre 
Röcke lässt." „Wagen Sie nicht, sich auf eine Stufe mit dem 
Duke zu stellen!" rief Jessica zornig. „Er ist nicht 
Ihresgleichen, Gott sei Dank!" 


„Nein? Wirklich nicht? Nun, vielleicht ist er so freundlich 
und zerstört Ihnen nicht diese Illusion noch vor Ihrem Tod. 
Wo haben Sie Ihr Schreibpapier?" 


„Sie müssen verrückt sein. Ich habe keineswegs vor, 
einen Abschiedsbrief zu schreiben." 


Als Antwort drückte Kestwick das Messer ein wenig an 
ihre Kehle und ritzte die Haut ganz leicht auf. „Sie werden 
ihn schreiben müssen, wenn Sie nicht jetzt schon sterben 
wollen." 


„Wie viel Aufschub bekomme ich damit? Fünf Minuten? 
Und denken Sie wirklich, man wird glauben, dass ich mir 
selbst die Kehle durchgeschnitten habe?" 


Kestwick starrte wütend in den Spiegel. Es war ihm 
anzumerken, dass er Jessica am liebsten sofort getötet 
hätte. Doch er beherrschte sich. „Vielleicht haben Sie 
Recht", murmelte er. „Aber Sie werden den Brief dennoch 
schreiben, wenn ich zurückkomme." 


„Zurückko..." Jessica konnte das Wort nicht mehr 
aussprechen, denn Kestwick drückte seine Finger so festin 


ihren Hals, dass ihr die Sinne schwanden. 


Als Jessica erwachte, spürte sie zunächst nur eine 
schreckliche Übelkeit, wenig später dann bittere Kälte. Sie 
öffnete mühsam die Augen und erblickte unter sich Schnee, 
der auf und nieder zu hüpfen schien. Ihr Kopf schmerzte 
unerträglich, und irgendetwas drückte ihr auf den Magen. 
Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass Kestwick sie 
offensichtlich über die Schulter geworfen hatte und 
irgendwohin trug. Jeder Schritt verursachte ihr einen Stoß 
im Magen und ließ den Kopf hin und her tanzen. Sie fror 
entsetzlich ohne Mantel im Freien, aber die Kälte ließ sie 
wenigstens rasch wieder zur Besinnung kommen. Kestwick 
wollte sie umbringen, daran bestand kein Zweifel. 


Mit aller ihr noch verbliebenen Kraft schlug sie mit den 
Fäusten gegen seine Brust und trat ihm in den Rücken. 
Dann begann sie zu schreien. Aber ihr Hilferuf verhallte in 
der schneebedeckten Landschaft. 


Kestwick stolperte und warf seine Last dann fluchend zu 
Boden. Der Schnee dämpfte ihren Sturz, sodass sie nicht zu 
Schaden kam. Doch als sie sich anstrengte, um wieder auf 
die Beine zu kommen, wurde ihr schwindlig, und die Welt 
begann, sich um sie zu drehen. 


„Halt's Maul, Miststück! " brüllte Kestwick, riss sie empor 
und drückte ihr die Hand auf den Mund. 


Dann zerrte er sie auf den Knien weiter durch den 
Schnee. In Sekundenschnelle waren Jessicas Schuhe, Rock 
und Unterrock durchweicht. Vor Kälte klapperte sie mit den 
Zähnen. Es war kaum ein Trost für sie, dass ihr Entführer 
ebenso wenig für einen Gang durch das Winterwetter 
angezogen war, da er sich nicht die Zeit genommen hatte, 
einen Mantel aus seinem Zimmer zu holen. 


Es gelang ihr zwar nicht, sich loszumachen, aber sie 
verlangsamte zumindest ihr Vorwärtskommen, indem sie 
sich immer wieder mit den Füßen gegen den Boden 


stemmte in der Hoffnung, dass irgendjemand ihre Schreie 
gehört oder sie vermisst hatte. Aber Richard plauderte 
wohl noch gemütlich mit Rachel und Michael, und es 
konnte Stunden dauern, bis er ihre Abwesenheit bemerkte. 
Nichtsdestoweniger war sie fest entschlossen, es Kestwick 
so schwer wie möglich zu machen, sie zu töten. Sie wusste 
zwar nicht, wohin er sie schleppte und was er vorhatte, 
doch sie bohrte immer wieder die Absätze in den Schnee 
und schlug wild um sich. Mehr als einmal landeten sie auf 
diese Weise beide im Schnee, ohne dass sich Kestwick 
dadurch von seinem Vorhaben abbringen ließ. 


Endlich erreichten sie eine flache Stelle, an der der 
Schnee nicht mehr so hoch lag, und Kestwick warf sie dort 
wieder zu Boden. Jessica schlug durch den Schnee auf 
irgendetwas Hartem auf. Eis! Offensichtlich befanden sie 
sich auf einem zugefrorenen Teich! Wahrscheinlich wollte 
Kestwick ein Loch in das Eis schlagen und sie in das eisige 
Wasser stoßen. Das Gewicht ihrer nassen Röcke würde sie 
sofort auf den Grund ziehen. 


Entsetzt sprang sie auf, während Kestwick mit seinen 
Stiefeln das Eis bearbeitete. Im letzten Augenblick bekam 
er sie wieder zu fassen. Sie zerkratzte ihm mit den 
Fingernägeln das Gesicht und schrie aus Leibeskräften, 
während es unter ihren Füßen unheimlich zu knacken 
begann. 


Da ertönte plötzlich ein Wutschrei hinter ihnen. Eine 
Hand ergriff Kestwick am Kragen und schleuderte ihn auf 
das Eis. Cleybourne war gekommen! 


Er legte den Arm um sie und wollte sie auf sicheren 
Grund und Boden zurückholen. Doch Kestwick hatte sich 
wieder aufgerappelt und warf sich nun mit einem tierhaften 
Gebrüll auf die beiden. Alle drei schlugen heftig auf die 
Eisfläche des Teiches. Ein lautes Krachen ertönte. 


„Richard!" schrie Jessica verzweifelt. 


In diesem Moment brach das Eis, und sie versanken im 
Wasser. Jessica, die dem Ufer am nächsten war, watete 
keuchend vorwärts, bis ein starker Arm sie auf festes Land 
zog. Lord Westhampton war als weiterer Retter erschienen 
und bemühte sich nun um die beiden Männer, die in der 
eisigen Flut miteinander kämpften. 


Mit aller Kraft versuchte Richard, Kestwick an Land zu 
zerren, doch das Eis brach, wo immer er sich hinwandte, 
und die beiden tauchten mehr als einmal unter die 
Oberfläche. Vergebens reckte Michael vom Ufer aus die 
Arme, um Richard wieder auf festen Boden zu helfen, aber 
die Entfernung war zu groß. 


Verzweifelt sah er sich nach einem abgebrochenen Ast 
oder irgendeinem anderen Gegenstand um, mit dem er 
Richard erreichen konnte, als Mr. Cobb atemlos angerannt 
kam, in der Hand einen Knüppel, den er offenbar als Waffe 
zu benutzen pflegte. Jetzt aber diente diese ungewöhnliche 
Waffe als Rettungsanker. Richard gelang es, den Knüppel 
zu fassen, und gemeinsam zogen die beiden Männer den 
Duke an Land, wo er erschöpft in den Schnee sank. 


Jessica lief zu ihm und warf sich neben ihm auf die Knie. 
„Oh, Richard, ist alles in Ordnung?" 


Er richtete sich auf und zog sie an seine Brust. „Jessica ... 
Gott sei Dank! Noch nie in meinem Leben war ich so voller 
Sorge. Ich hatte Angst... ich hatte Angst, dich zu verlieren." 


„Nein, nein, du verlierst mich nie." Mit eiskalten, 
zitternden Lippen küssten sie sich. Mit einem Mal froren 
sie überhaupt nicht mehr. 


Mittlerweile bemühten sich Michael und Mr. Cobb, auch 
Kestwick aus dem Wasser zu holen. Aber er weigerte sich, 
nach dem rettenden Knüppel zu greifen. 


Stattdessen versuchte er, sich weiter zu entfernen und 
dann mit eigener Kraft auf die Eisdecke zu ziehen. Im 
letzten Moment jedoch brach ein großes Stück davon ab, 


schlug ihm auf den Kopf und versank zusammen mit ihm in 
der schwarzen Tiefe. „Kestwick!" schrie Lord Westhampton 
und sah Mr. Cobb Hilfe suchend an. Doch der zuckte nur 
mit, den Schultern. Der Mann war zu weit vom Ufer 
entfernt, und auf das angebrochene Eis konnten sie sich 
nicht mehr wagen. 


Jetzt kamen auch Rachel und Gabriela herbeigelaufen. 
„Richard! Jessica!" rief Lady Westhampton schon von 
weitem. „Seid ihr wohlauf?" Sie zog den Umhang von ihren 
Schultern und legte ihn um Jessica. „Armes Ding! Sie 
müssen ja ganz durchgefroren sein." Falls sie es 
merkwürdig fand, dass ihr Schwager die Gouvernante 
seines Mündels so fest in den Armen hielt, als wolle er sie 
nie wieder hergeben, ließ sie es sich jedenfalls nicht 
anmerken. 


„Miss Jessie!" Gabriela griff nach Jessicas eiskalter Hand. 
„Ich bin ja so froh, dass Ihnen nichts zugestoßen ist. Ich 
habe nämlich gesehen, wie er Sie aus dem Haus trug, und 
bin ganz schnell zum Duke gelaufen, um es ihm zu 
erzählen." 


„Du bist ein ganz großartiges Mädchen", sagte Rachel 
und zog Gabriela zärtlich an sich. „Wenn du nicht gewesen 
wärst ... ach, es ist überhaupt nicht vorstellbar, was hätte 
geschehen können." 


„Warum hat er Sie eigentlich hierher geschleppt?" 
wandte sie sich an Jessica. „Hat er vielleicht auch die 
andere Frau umgebracht?" 


Jessica nickte wortlos, denn sie zitterte am ganzen 
Körper, und ihre Zähne klapperten unaufhörlich. Wie auf 
ein Kommando blickten alle zu dem Teich, in dem Kestwick 
wieder aufgetaucht war und sich vergebens bemühte, auf 
die Eisdecke zu gelangen. 


Mit großen Schritten lief Lord Westhampton zu einer 
Stelle am Ufer, die dem Ertrinkenden am nächsten lag. 


Cobb folgte ihm hastig und rief: „Vorsicht, Mylord! 
Versuchen Sie es nicht! Sie gehen sonst genauso unter!" 


„Ich kann doch nicht hier herumstehen und ihn vor 
meinen Augen ertrinken lassen", erwiderte Westhampton. 
„Ganz gleich, was er verbrochen hat." Vorsichtig setzte er 
einen Fuß auf das Eis, dann den anderen, und versuchte, 
sich Kestwick langsam zu nähern. 


Rachel wurde kreidebleich. Sie rannte zum Ufer und 
schrie: „Nein, Michael! Nein! Tu es nicht!" Cobb musste sie 
festhalten, damit sie ihrem Mann nicht auf den 
zugefrorenen Teich folgte. 


Wieder tauchte Kestwicks Kopf aus dem Wasser auf, 
während ein neues Krachen durch das Eis lief. 
Westhampton legte sich bäuchlings auf das Eis und kroch 
vorwärts, bis er Kestwick fast erreicht hatte. Nun streckte 
er den Arm aus, so weit es ging. „Nehmen Sie meine 
Hand!", befahl er. Kestwick klammerte sich an den Rand 
der Eisdecke, um sich an die rettende Hand heranzuziehen. 
Aber das Eis war zu dünn, um einem um sein Leben 
kämpfenden Mann Halt zu geben. Mit einem tödlichen 
Knacken brach ein weiteres Stück ab und versank mit 
Kestwick in der Tiefe. 


Der Riss in der Eisdecke erreichte auch Lord 
Westhampton, der vergebens darauf wartete, dass 
Kestwicks Kopf wieder auftauchte. Unmittelbar bevor sich 
unter ihm ein Spalt öffnete, packte Cobb, der ihm 
vorsichtig gefolgt war, seinen Fuß und zog ihn von der 
Gefahrenstelle fort. Gemeinsam kämpften sich die beiden 
Männer ans Ufer zurück. 


Rachel, die den Vorgang starr wie eine Statue beobachtet 
hatte, sank in die Knie und bedeckte das Gesicht mit den 
Händen. Gabriela lief zu ihr, um sie zu trösten und ihr 
aufzuhelfen. Doch als Westhampton und Cobb feucht und 
vor Kälte zitternd bei ihr angelangt waren, hatte sie sich 


längst wieder in der Gewalt, und ihre Miene war so ruhig 
wie immer. 


„Mir ist kalt", sagte sie kurz und ging zu Richard und 
Jessica, die zu der Stelle starrten, an der Kestwick zum 
letzten Mal aufgetaucht war. Von ihm war keine Spur mehr 
zu sehen, und auch die Wasseroberfläche lag nun wieder 
reglos da. Allen war bewusst, dass Kestwick nicht mehr am 
Leben sein konnte. Zu lange hatte er sich bereits in dem 
eisigen Wasser aufgehalten, und seine voll gesogenen 
Kleider würden ihn nun noch weiter in die Tiefe ziehen. 


„Dieser Narr!" sagte Richard schließlich verächtlich. „Mit 
ihm ist's aus. Lasst uns jetzt ins Haus gehen, ehe wir unsin 
unseren nassen Sachen den Tod holen. Danach werden wir 
versuchen, Klarheit in die Angelegenheit zu bringen." 


Eine Stunde später saßen sie alle im Wohnzimmer. 
Jessica, die von Rachel und Gabriela in warme, trockene 
Kleider gehüllt worden war, nippte an einer Tasse heißem 
Tee mit einem kleinen Schuss Weinbrand und saß neben 
Richard, der sich ebenfalls abgetrocknet und aufgewärmt 
hatte, auf dem Sofa. Alle anderen gruppierten sich um die 
beiden herum: die Westhamptons, Mr. Cobb, Miss Pargety, 
Mr. Goodrich, Darius Talbot und selbst Kadfield Addison, 
dem Richard gestattet hatte, seinen Teil zur Aufklärung des 
Schicksals seiner Schwester beizutragen, ungeachtet 
seines Status als Gefangener von Cobb. Gaby war sehr 
enttäuscht gewesen, weil ihr die Teilnahme nicht gestattet 
wurde, aber Richard und Jessica waren übereingekommen, 
dass der Gegenstand ihrer Unterhaltung für ein junges 
Mädchen nicht geeignet war. 


Die Diener hatten für jeden eine Tasse heiße Schokolade 
serviert, und nun lauschten alle Jessicas Bericht über die 
Vorgänge in ihrem Zimmer und über das Verhalten von 
Lord Kestwick, der zunächst versehentlich offenbart hatte, 
dass der tödliche Sturz von Mrs. Woods sein Werk gewesen 


war, und später auch zugab, dass er sowohl ihr 
Schmuckkästchen zerschlagen hatte, als auch zuvor schon 
in das "Haus des Generals und danach nachts in das 
Kinderzimmer eingedrungen war. 


„Aber warum hat er meine Schwester umgebracht?" 
fragte Radfield mit zitternder Stimme. „Warum nur?" 


„Ich vermute, sie hat ihm gedroht, irgendetwas über ihn 
an die Öffentlichkeit zu bringen. Vielleicht wusste sie etwas 
über ihn ... aus ihrer Zeit in London. Aber er hat es mir 
nicht gesagt - und er hat mir auch nicht erklärt, warum 
mein Schmuckkästchen für ihn so wichtig war. Ich verstehe 
es ja auch nicht." „Wahrscheinlich werden wir es nie 
erfahren", warf Lord Westhampton seufzend ein. „Mach dir 
nur keine Vorwürfe, Michael", sagte Richard. „Du hast alles 
getan, was möglich war, um ihn zu retten. Er hat durch sein 
unsinniges Verhalten seinen Tod selbst herbeigeführt." 


Dann wandte er sich zu Darius Talbot um und musterte 
ihn kühl. „Ich nehme aber an, dass wir von Mr. Talbot 
etwas mehr über Kestwicks Absichten erfahren können." 
Darius, der die ganze Zeit starr und steif in seinem Stuhl 
gesessen hatte, rutschte unruhig hin und her. „Ich weiß gar 
nichts", sagte er mit heiserer Stimme, räusperte sich dann 
und wiederholte: „Ich weiß überhaupt nichts." 


„Haben Sie Ihrem Freund bei dem Einbruch in das Haus 
des Generals und hier in das Kinderzimmer geholfen?" 


„Nein!" Entsetzt hob Darius die Hände. „Ich sagte doch 
schon, ich weiß so gut wie gar nichts über ihn. Ich ... er ... 
ich habe ihn in London in meinem Club getroffen. Es war 
kurz nach dem Tod seiner Mutter, und ich sprach ihm mein 
Beileid aus. Er sagte, er habe die Absicht, nach Norfolk zu 
fahren und einem alten Freund seiner Mutter die 
Todesnachricht zu bringen." 


„Nach Norfolk?" rief Jessica. „Meinen Sie damit, er wollte 
General Streathern aufsuchen?" 


Darius nickte, „Ja. Ich ... ich hatte aber keine Ahnung, 
dass Sie auch dort waren." „Dann war es Kestwicks Mutter, 
deren Tod den General so aufgeregt hatte", sagte Jessica 
nachdenklich. „Er bekam den Schlaganfall, als er die 
Mitteilung von ihrem Tod erhalten hatte. Sie war ... er 
stand ihr wohl sehr nahe." Dass er sie ein Leben lang 
geliebt hatte, wollte sie all den fremden Menschen nicht 
verraten. 


„Ich habe keine Ahnung", entgegnete Darius 
schulterzuckend. „Kestwick hat nicht darüber gesprochen. 
Er fragte mich nur, ob ich ihn begleiten wollte. Und ich ...", 
verlegen hielt er inne. „Ich war natürlich sehr erfreut 
darüber", räumte er schließlich ein. „Er war ein Graf, und 
sein Vater hatte bis zu seinem Tod eine wichtige Position in 
der Regierung. Ich kannte Kestwick eigentlich nur flüchtig, 
von Unterhaltungen und vom Kartenspielen. Eng 
befreundet waren wir nicht. Deshalb war ich sehr 
geschmeichelt, als er mich aufforderte, ihm auf der Reise 
Gesellschaft zu leisten." „Weiter!" drängte Richard 
ungeduldig. „Was geschah dann?" „Wie fuhren zu einem 
kleinen Ort, Little Pilton." 


„Das ist ganz in der Nähe von General Streatherns Haus", 
warf Jessica ein. „Wann war das? Kestwick hat nämlich nie 
bei dem General vorgesprochen." 


„Doch, das hat er ganz bestimmt", erwiderte Darius 
überrascht. „Er hat den General am Abend vor seinem Tod 
aufgesucht. Wir erfuhren von seinem Ableben am nächsten 
Morgen, und Kestwick war sehr erstaunt. Er sagte, der 
General habe gestern einen durchaus gesunden Eindruck 
gemacht, als er ihm die Nachricht vom Tod seiner Mutter 
überbracht hatte. Offensichtlich habe er sich dann aber 
doch zu sehr darüber aufgeregt." 


„Der General wusste doch bereits, dass Kestwicks Mutter 
tot war!" rief Jessica aufgeregt. „Schon eine Woche zuvor 


hatte er die Mitteilung erhalten. Kestwick hat ihn getötet! 
Ich weiß zwar nicht, wie und warum, aber ich habe es 
seinen Augen angesehen, als er davon sprach. Er hat ihn 
getötet. Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt, und er hat 
nicht widersprochen." 


Darius schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch Unsinn." 


„So, es ist also Unsinn?" versetzte Jessica ärgerlich. 
„Kestwick hat den General nie besucht - zumindest nicht 
offiziell. Niemand im Hause hat ihn gesehen. Er muss 
heimlich eingedrungen sein, um den alten Herrn aus der 
Welt zu schaffen." Sie atmete tief ein, bevor sie ratlos 
hinzufügte: „Aber warum?" 


„Nun, Sie haben doch gesagt, dass er den Kasten haben 
wollte, den der General Ihnen hinterlassen hat", bemerkte 
Rachel. 


„Ja, aber warum? Was ist so Wertvolles an diesem Kasten, 
dass man deshalb einen Menschen umbringt?" 


„Er interessierte sich tatsächlich für irgendeinen Kasten", 
bestätigte Darius. „Er... ich glaube, wir haben deshalb 
diesen Weg auf unserer Rückreise nach London 
eingeschlagen. Etwa zwei Tage bevor der Schneefall 
einsetzte stiegen wir in einem Wirtshaus in der Nähe ab." 


„Das gab ihm die Möglichkeit, heimlich in Cleybourne 
Castle einzudringen und danach zu suchen." 


„Wahrscheinlich ... ja ..." Darius rutschte wieder unruhig 
hin und her. „Ich verstand nicht, warum wir in diesem 
langweiligen Nest blieben. Aber Kestwick war nicht der 
Mensch, den man mit Fragen behelligen konnte. Ich habe 
auch nicht gemerkt, dass er nachts wegging." 
Unentschlossen kaute er auf der Unterlippe und fügte nach 
einer Weile hinzu: „Ich glaube, er hat den Unfall mit der 
Postkutsche absichtlich herbeigeführt. Ich ... es schien mir, 
als habe er seine Pferde direkt zu dem Ding hingelenkt. 
Aber dann dachte ich, dass er vielleicht nur ein ungeübter 


Wagenlenker wäre, und wagte natürlich nicht, ihn darauf 
anzusprechen." 


„HAmm, vor allem nicht eine so bedeutende 
Persönlichkeit", warf Richard spöttisch ein. 


Darius wurde rot. „Es war vielleicht etwas einfältig von 
mir. Aber ich hatte doch keine Ahnung. Wie sollte ich 
auch?" 


„Er suchte offensichtlich nach einem Weg, in mein Haus 
zu kommen, um in aller Ruhe nach dem Kasten suchen zu 
können", mutmaßte Richard. „Hat er Sie auch veranlasst, 
sich bei Miss Maitland wieder anzubiedern?" 


„Er... hmm ..." Darius hustete und starrte dann auf seine 
Fußspitzen. „Nun ja, er hat mich gebeten herauszufinden, 
was der General Jessica für einen Kasten hinterlassen hat. 
Er sagte, er wisse das aus dessen Testament, und ich 
dachte natürlich, er habe offiziell von dem letzten Willen 
des alten Herrn erfahren! Er erklärte mir, General 
Streathern habe Jessica Geld und diesen Kasten vererbt, 
und die beiden wären ... hätten ... sollten angeblich ... " 


„Kein Wort weiter!" fuhr Richard ihn an. 


„Nein, nein, nein! Ich weiß ja jetzt, dass es nicht stimmt. 
Aber damals habe ich ihm noch vertraut und alles geglaubt, 
und deshalb habe ich ihm versprochen, dass ich versuchen 
werde, Jessica wegen des Kastens auszuhorchen." 


„Aber warum denn?" warf Rachel ein. „Was ist denn nur 
so Wichtiges in dem Kasten?" 


„Das ist es ja gerade!" rief Jessica. „Es ist nichts weiter 
drin als ein paar Andenken, gar nichts Wertvolles, nur 
einige Medaillen aus seiner Armeezeit und ein bisschen 
altmodischer Schmuck." 


„Anscheinend hatte Kestwick aber daran Interesse, und 
als es Talbot nicht gelang, sich bei Miss Maitland wieder 


einzuschmeicheln, hat Kestwick das Schmuckkästchen an 
sich genommen, weil er es für den fraglichen Kasten hielt." 


„Von dem Schmuckkästchen weiß ich überhaupt nichts", 
fuhr Darius auf. „Ich wusste bis heute Abend nicht einmal, 
dass Kestwick es gestohlen hatte." 


„Und warum hat er es auch noch zerschlagen?" fragte 
Rachel. 


„Ich nehme an, aus Wut und Enttäuschung", erwiderte 
Richard. „Was immer er auch gesucht hatte, es war nicht in 
dem Kästchen, denn es war nicht das richtige. Deshalb hat 
er es in einem Anfall von Raserei zertrümmert. Der Mann 
war offensichtlich nicht ganz bei Verstand." 


Nachdem noch einige Vermutungen ausgetauscht worden 
waren, löste sich die Versammlung auf. Die Gäste begaben 
sich auf ihre Zimmer, um sich für das Abendessen 
umzukleiden. Auch Jessica erhob sich, enttäuscht über das 
dürftige Ergebnis ihrer Beratung, und ging zur Tür. Aber 
auf halbem Wege stellte sich Richard ihr in den Weg. 


„Warten Sie bitte einen Augenblick, Miss Maitland", sagte 
er förmlich. „Ich würde gern noch mit Ihnen reden, wenn 
es Ihnen nichts ausmacht." 


„Nein, natürlich macht es mir nichts aus." Fragend 
blickte sie Richard an. Seine Miene war ernst, und ihre 
Zuversicht schwand dahin. Wollte er ihr vielleicht sagen, 
dass er bereute, was zwischen ihnen gewesen war? Dass er 
einen Skandal fürchtete? Oder dass die Erinnerung an 
Caroline stärker war als seine Zuneigung zu ihr? 


Wortlos ging sie zum Sofa und nahm wieder Platz. Als der 
letzte Gast gegangen war, schloss Richard die Tür und 
schob einen Stuhl so in Jessicas Nähe, dass er sie 
anschauen konnte. Eine ganze Weile, in der Jessica sich für 
alles Kommende wappnen konnte, herrschte Schweigen 
zwischen ihnen. 


Schließlich begann Richard: „Sie zweifeln doch sicher 
nicht daran, dass ich Sie sehr schätze, Miss Maitland." 


Erstaunt hob Jessica den Kopf. „Wie bitte? Warum redest 
du in dieser Weise mit mir?" 


„Nun, ich ... weil es eine förmliche Angelegenheit ist." 


„Also, worum geht es?" seufzte Jessica. „Bitte, Richard, 
sage es mir. Wenn du mich nicht mehr hier haben möchtest, 
werde ich Verständnis dafür haben. Aber mach nicht so viel 
Umstände damit." 


„Dich nicht mehr hier haben? Wie meinst du das?" 


Ungeduldig runzelte Jessica die Stirn. „Ich meine, wenn 
ich nicht mehr Gabrielas Gouvernante bleiben soll ... wenn 
ich Cleybourne Castle verlassen soll." 


Ein feines Lächeln spielte um Richards Lippen. „Das ist 
vollkommen richtig, Miss Maitland ... bis auf den Schluss. 
Ja, ich möchte, dass Sie Ihre Stellung als Gouvernante für 
Gabriela aufgeben." 


Krampfhaft starrte Jessica zu Boden, denn der Schmerz 
in ihrem Innern war so stark, dass sie für einen Augenblick 
nichts mehr von ihrer Umgebung wahrnahm. „Allerdings", 
fuhr Richard fort, „wünsche ich nicht, dass Sie Cleybourne 
Castle verlassen, weder jetzt noch später. Jessica ... ich 
frage dich, ob du meine Frau werden willst." 


Ruckartig hob Jessica den Kopf. „Wie?" 


„Ich frage dich, ob du mich heiraten willst ... ob du die 
Duchess von Cleybourne werden möchtest." 

Jessicas Knie zitterten so heftig, dass sie froh war, sicher 
auf dem Sofa zu sitzen. „Aber ... aber ... das geht doch 
nicht." 

„Das geht nicht?" wiederholte er erstaunt. „Ich möchte 
doch gern wissen, warum das nicht gehen sollte." 


„Nun, weil... ich bin dir doch nicht ebenbürtig." 


„Was für ein Unsinn! Du kommst aus einer sehr guten 
Familie. Und außerdem, warum sollte es dich stören, wenn 
es mir nichts ausmacht?" 


„Lech bin nur eine Gouvernante." 


„Das ist nicht deine Schuld. Du musstest ein hartes 
Schicksal meistern." 


„Dukes heiraten keine Gouvernanten." 


„Ein Duke tut es aber, wenn er es möchte. Das ist 
überhaupt das Beste an dem Stand eines Duke. Ich kann 
heiraten, wen immer ich will. Niemand wird es wagen, 
mich deshalb zu tadeln." 


„Aber mein Vater, Richard! Der Skandal. Es würde einen 
Schatten auf deinen Namen werfen." 


Richard erhob sich und zog auch Jessica zu sich empor. 
„Mein liebes Kind, ich fühle mich sehr geehrt und bin auch 
- das muss ich gestehen - etwas überrascht, dass du so 
besorgt um den Namen der Duke of Cleybourne bist. Aber 
ich kann dich beruhigen. Ich glaube nämlich nicht, dass ein 
Skandal, der zehn Jahre zurückliegt und von deinem Vater 
verursacht wurde - nicht von dir -, einen Schatten auf 
meine Familie und meinen Titel werfen würde. Und wenn 
doch, wäre es mir gleichgültig. 

Ich liebe dich, Jessica, und nicht meinen Namen. Ich 
möchte dich heiraten." 


„Richard ... " Ratlos blickte Jessica ihn an. Alles in ihr 
schrie danach, seinen Antrag anzunehmen. Doch sie 
wusste, dass sie es nicht durfte. 

„Nun, zumindest ist es mir ein Mal gelungen, dich 
sprachlos zu machen. Das ist doch immerhin schon etwas." 

„Aber Richard ... du ... ich kann doch Caroline nicht 
ersetzen. Du liebst sie immer noch." 


„Ich habe dich ja auch nicht darum gebeten, Caroline zu 
ersetzen. Offen gesagt, hast du bis auf die Schönheit nichts 
mit ihr gemein. Du bist eben nicht Caroline, und ich suche 
auch nicht nach einem Ersatz für sie. Ich will dich. 
Deinetwegen liege ich nachts wach vor Sehnsucht. Du hast 
mich ins Leben zurückgeholt. Bevor du kamst, war ich wie 
eine Muschel. Ich schwamm in meinem Elend und fand 
keinen Ausweg. Dann standest du plötzlich vor meiner Tür 
und brachtest wieder Licht in dieses Haus und in mein 
Leben. Das klingt sehr romantisch, ich weiß, aber du hast 
mich eben zu einem Romantiker gemacht. 


Ja, ich habe Caroline geliebt und liebe sie in gewisser 
Weise noch heute. Aber das bedeutet doch nicht, dass ich 
dich deshalb nicht lieben könnte. Ich liebe dich auf eine 
ganz andere Art. Caroline war eine wunderschöne Frau und 
ich ein junger Mann. Ich habe mich Hals über Kopf in sie 
verliebt und hielt sie für vollkommen. Die traurige Wahrheit 
aber ist, dass ich sie nicht einmal richtig kannte. Ich liebte 
eine Frau, von der ich glaubte, sie sei Caroline. Aber 
Caroline war in Wirklichkeit ganz anders. Ich glaubte, dass 
uns' eine innige Liebe verbindet, aber sie hat mich nie 
wahrhaft geliebt. Zum Schluss wollte sie mich nur noch um 
jeden Preis verlassen. Ich aber konnte mich nicht von dem 
Idealbild trennen, das ich aus ihr gemacht hatte. Deshalb 
wollte ich sie halten. Ich wollte den Traum von meiner Frau 
und meiner Tochter nicht verlieren - aber es war eben nur 
ein Traum." 


Richard nahm Jessica in die Arme, zog sie an sich und 
küsste sie lange, endlos lang. Als sie sich endlich wieder 
voneinander lösten, war Jessica ein wenig atemlos. 


„Das ist die Wirklichkeit. Du bist wirklich. Ich kenne dich. 
Ich brauche mich nicht zu fragen, ob du so bist, wie ich 
glaube. Du wirst mir immer genau sagen, wer du bist und 
was du denkst, und auch, was dir an mir nicht zusagt." 


Unwillkürlich musste Jessica lachen. „Ich dachte, dass 
gerade das immer dein Missfallen erregt hat." 


„Das ist auch jetzt noch so. Aber es ist auch einer der 
Gründe, weshalb ich dich bis zum Verrücktwerden liebe. 
Jessica! Beende meine Qual! Sage mir, dass du mich 
heiraten wirst." Richard hielt inne und fügte nach einer 
Weile unsicher hinzu: „Oder liebst du mich nicht?" 


„Oh, doch!" rief Jessica, während sie ihre Arme um seinen 
Nacken schlang. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass 
ich auch als deine Mätresse hier bleiben würde." „Ich 
würde es aber vorziehen, wenn du als meine Ehefrau hier 
bleibst", erklärte Richard mit ernster Miene. 


„Ja! Ja! Ja!" jubelte Jessica. „Ich will dich heiraten. Ich 
hoffe nur, dass du diesen Entschluss nie bereuen wirst." 


„Das werde ich ganz bestimmt nie tun", erwiderte er und 
beendete alle weiteren Erörterungen mit einem Kuss. 


19. KAPITEL 


Jessica warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, denn sie hegte 
immer noch erhebliche Zweifel daran, dass es ihr gelingen würde, die Rolle einer 
Duchess auszufüllen. Vielleicht würde Rachel so lieb sein und ihr dabei helfen. 


Die Aufregung in ihrem Innern hatte sich immer noch nicht gelegt, und es 
würde wohl auch noch eine geraume Zeit so bleiben. Sie warf ihrem Spiegelbild 
ein aufmunterndes Lächeln zu und ging dann zu der Kommode, auf welcher der 
Intarsienkasten des Generals lag. Nachdenklich drehte sie ihn in den Händen. 
Was mochte Lord Kestwick daran nur so interessant gefunden haben? 


In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft, nach einer höflichen 
Aufforderung zum Eintreten trat Richard, bereits zum Abendessen angekleidet, 
ins Zimmer. 


„Ich wollte dich zum Speisesaal begleiten. Was machst du denn da?" 


„Ich sehe mir den Kasten an und frage mich, was Kestwick eigentlich damit 
anfangen wollte." 


„Und? Hast du eine Antwort darauf gefunden?" 

„Nein. Zumindest keine überzeugende. Außer, vielleicht, dieses Medaillon." 
Richard kam näher, und Jessica reichte ihm ein aufgeklapptes Medaillon, in dem 
sich eine blonde Haarlocke befand. „Ich denke, das muss Lord Kestwicks Mutter 
gehört haben. Der General hat sie nämlich sein Leben lang geliebt. Er erzählte 
es mir kurz vor seinem Tod. Allerdings wusste ich damals noch nicht, dass sie die 
Mutter von Lord Kestwick war." 

„Das reicht aber doch keineswegs aus, um deshalb 
Menschen zu ermorden und solch ungeheure 
Anstrengungen zu unternehmen, in den Besitz des Kastens 
und damit des Medaillons zu gelangen", gab Richard zu 
bedenken. „Wer konnte denn wissen, von wem das Haar 
darin stammt." 


Stück für Stück räumte nun Jessica den Kasten aus und 
breitete den Inhalt auf der Kommode aus. „Vielleicht ist 
irgendetwas dabei ... irgendetwas, das wir gar nicht 
erkannt oder beachtet haben." 


„Oder vielleicht hat der Kasten einen doppelten Boden.‘ 
Vergebens versuchte Richard, den Fingernagel zwischen 
die Seitenwand und den Boden zu schieben. „Das Ding 
sieht von außen größer aus als von innen." Er schloss den 


Deckel, drehte den Kasten um und untersuchte eingehend 
die Rückseite. 


„Vielleicht hat Kestwick mein Schmuckkästchen 
zerschlagen, weil er nach einem Geheimfach suchte", rief 
Jessica. „Es musste ja gar nicht groß sein, nur so, dass 
vielleicht ein Brief hineinpasste. Vielleicht hat Lady 
Kestwick dem General einmal einen Liebesbrief 
geschrieben, und Kestwick fürchtete, dass daraus ein 
Skandal entstehen könnte." 


Aber ihre Begeisterung für diesen Gedanken ließ sehr 
schnell wieder nach. „Das klingt auch ein bisschen 
abwegig, nicht wahr? Was für ein schrecklicher Skandal 
sollte denn entstehen? Und wie hätte es herauskommen 
können? Selbst wenn ich ihn gefunden hätte, hätte ich nie 
etwas getan, was den guten Namen von General Streathern 
in Verruf gebracht haben würde." 


„Nun, das konnte Kestwick ja nicht wissen. Er hat die 
Menschen wahrscheinlich nach seinen eigenen Maßstäben 
beurteilt, und er war ja auch offensichtlich schlecht genug, 
Namen und auch Menschen zu ruinieren." 


„Ja, das ist richtig", seufzte Jessica. 


Richard klopfte mit dem Fingerknöchel auf den Boden 
des KastenS. „Es klingt hohl", meinte er nachdenklich. 


„Suchen Sie etwa das Geheimfach?" ertönte Gabrielas 
Stimme von der Tür. Die beiden fuhren überrascht herum 
und erblickten das Mädchen, das sie anscheinend schon 
eine Weile beobachtet hatte. 


„Es gibt tatsächlich ein Geheimfach?" fragte Richard 
erstaunt. 


„Oh, ja, der General hat es mir einmal gezeigt. Es ist sehr 
geschickt gemacht." „Wahrscheinlich hätten wir Gaby doch 
erlauben sollen, an unserer Unterhaltung teilzunehmen", 
sagte Richard. 


„Ja, das wäre wahrscheinlich besser gewesen." Gabriela 
kam näher. „Was ist denn mit dem Kasten?" 


„Nun, er ist einer der Gründe, warum Lord Kestwick 
versucht hat, mich umzubringen. Irgendetwas Besonderes 
muss an ihm sein." 


Gaby riss die Augen auf. „Er hat gedacht, dass der 
General etwas darin versteckt hat? Was denn?" 


„Das wissen wir eben nicht. Und deshalb suchen wir jetzt 
danach." 


„Passen Sie auf. Auf das Stückchen Holz hier muss man 
drücken." Sie legte den Finger auf ein Teil des 
Intarsienmusters. Es rutschte zur Seite und legte einen 
winzigen Hebel frei. 


„Und nun ..." Gaby zog an dem Hebel. Langsam glitt ein 
Schubfach am Boden des Kastens heraus. Es enthielt zwei 
zusammengefaltete Schreiben. Das eine wariin der 
zittrigen Schrift des Generals an Jessica adressiert und das 
andere an den General in einer Handschrift, die Jessica 
ebenfalls bekannt war. 


„Mein Vater ...", murmelte sie erschüttert. „Es ist die 
Schrift meines Vaters." Vorsichtig nahm sie die Briefe 
heraus. Beide waren gesiegelt. Das Siegel ihres Vaters war 
zwar zerbrochen, das Siegel mit dem Wappen des Generals 
hingegen noch unbeschädigt. 


Mit zitternden Fingern entfaltete Jessica das Schreiben 
ihres Vaters. Das Erste, was sie erblickte, war ein offizielles 
Dokument mit dem Briefkopf der Königlichen Flotte und 
vor rund zehn Jahren datiert. 


„Das war ja nur ein paar Tage vor dem Tod meines 
Vaters!" rief sie. „Was hat das zu bedeuten?" 

Richard blickte ihr über die Schulter und sagte: „Es sieht 
aus, als habe es etwas mit dem Krieg zu tun - die 
Bewegung der Flotte, Anzahl von Matrosen und Material. 


Ziemlich geheime Angelegenheit, scheint mir. Warte!" Er 
nahm ihr das Blatt aus der Hand und zeigte auf die 
Unterschrift am Ende des Schreibens. „Sieh nur! Lord 
Kestwick!" 


„Sein Vater? Der Vater unseres Lord Kestwick?" fragte 
Jessica erstaunt. 


„Ja. Er hatte einen hohen Posten in der Regierung. Ich 
vermute, es ist ein amtliches Dokument, das streng geheim 
bleiben sollte. Aber wie kam es dann in die Hände deines 
Vaters?" 


„Das wird uns die Antwort darauf geben", erwiderte sie 
und wies auf das Blatt mit der Handschrift ihres Vaters. 
„Mein Vater hat diesen Brief an den General gerichtet und 
das Dokument offensichtlich beigefügt. Höre nur!" Sie 
begann vorzulesen: 


„ Wie Sie sehen können, stammen die geheimen 
Nachrichten aus Lord Kestwicks Kanzlei. Ich bin sicher, 
dass er nichts davon weiß. Aber mir ist bekannt, dass er oft 
Unterlagen mit nach Hause nimmt, um sie durchzusehen 
und dann in seinem Safe einzuschließen, wo er sie für 
absolut sicher hält. Demnach ist also sein Sohn der 
Verräter. Er hat die Dokumente seinem Vater heimlich 
weggenommen und dann an den Feind verkauft. Es ist mir 
gelungen, in diese Gruppe einzudringen, und so bin ich in 
den Besitz dieses Dokumentes gelangt. Ich weiß auch, dass 
sich der Sohn von Lord Kestwick mit den französischen 
Agenten in dem Haus einer bekannten Mätresse mit 
Namen Marie MacDonald trifft. ” 


„Also deshalb hat er Mrs. Woods umgebracht!" rief 
Richard. „Sie wusste von seinen Machenschaften und 
wollte sich etwas Extrageld durch Erpressung verdienen, 
als sie ihn erkannte. Und da hat er sie getötet." 


Jessica nickte und las weiter. „Viele junge Offiziere und 
andere junge Gentlemen gehen bei ihr aus und ein. Ich 


habe nun alle Beweise beisammen und warte sehnsüchtig 
darauf, endlich diesen fürchterlichen Makel von meinem 
Namen entfernen zu können." 


Nach den letzten Worten standen Tränen in ihren Augen. 
„Das war es, was Kestwick gesucht hat. Den Beweis für 
seinen Hochverrat während des Krieges." 


„Unter diesen Umständen ist es kein Wunder, dass er 
eine solche Jagd darauf gemacht hat", bestätigte Richard. 
„Dieses Schreiben hätte ihn ruiniert." 


„Aber stattdessen hat es meinen Vater ruiniert", flüsterte 
Jessica. 


„Oh, mein Liebling." Richard schlang seine Arme um sie 
und drückte sie zärtlich an sich. „Es tut mir ja so Leid. Das 
also war der Grund, weshalb man deinen Vater aus der 
Armee ausgestoßen hat, nicht wahr? Es war ein Schachzug, 
um in die Gruppe der Verräter eindringen zu können." 


„Ja, natürlich. Ach, ich hätte wissen müssen, dass es eine 
Geheimsache war, weil Vater nicht darüber reden wollte." 


Gabriela hatte bis jetzt nur wortlos das ungewöhnliche 
Verhalten der beiden neugierig beobachtet, bevor sie sagte: 
„Aber warum hat denn eigentlich nie jemand etwas davon 
erfahren?" 


„Der General hat es offensichtlich gewusst", erwiderte 
Jessica mit einem bitteren Lächeln, „denn der Brief ist in 
seinem Besitz gewesen und wurde auch geöffnet." Traurig 
schüttelte Gabriela den Kopf. „Ich kann es einfach nicht 
glauben, dass Großonkel alles gewusst haben soll und 
trotzdem nie ein Wort darüber gesagt hat." „Ich fürchte 
allerdings, er hat es tatsächlich getan. Aber ich habe nicht 
die geringste Ahnung, aus welchem Grund", erwiderte 
Richard. 


„Ich weiß, warum", flüsterte Jessica. „Weil er Kestwicks 
Mutter über alles geliebt hat." 


Sie entfaltete den zweiten, von General Streathern an sie 
gerichteten Brief und begann zu lesen: 


„Liebe Jessica, 


ich zweifle nicht daran, dass Du jetzt nur noch mit Hass 
an mich denkst, und Du hast auch allen Grund dafür. Ich 
habe nicht nur dieses Geheimnis all die Jahre bewahrt, 
sondern ich habe auch Deinen Vater in den Tod geschickt. 
Glaube mir bitte, wenn ich Dir sage, dass dies nie meine 
Absicht gewesen ist. Wenn ich geahnt hätte, wer der 
Verräter ist, hätte ich niemals diese Nachforschungen in 
Gang gesetzt. Thomas Maitland war der beste und 
anständigste Mann, der je unter meinem Kommando 
gedient hat, und ich vertraute ihm uneingeschränkt. Als es 
galt herauszufinden, wer Bonaparte geheime Mitteilungen 
zukommen ließ, wusste ich keinen Besseren für diese 
Aufgabe als ihn. Aus diesem Grund haben wir ihn nach 
außen hin in Unehren aus der Armee entlassen, damit er 
eine Möglichkeit bekam, in die Gruppe der Verräter 
einzudringen. Seine Arbeit war erfolgreich, wie Du aus dem 
bewussten Dokument ersehen kannst. Er entdeckte den 
Verräter. Seinen Brief erhielt ich kurz nach seinem Tod. 


Ich habe Dir, liebe Jessica, einmal erzählt, dass Lady 
Kestwick, die Mutter des entlarvten Verräters, die große 
Liebe meines Lebens gewesen ist. Deshalb war ich, als ich 
den Brief Deines Vaters erhielt und erfuhr, dass er bei 
einem Streit in einem Gasthof ums Leben gekommen war, 
zutiefst erschüttert. Tagelang habe ich mit mir gerungen. 
Aber ich brachte es einfach nicht fertig, die Frau, die ich 
über alles liebte, zu einem Leben als Mutter eines 
verurteilten Hochverräters zu verdammen. So wandte ich 
mich an Lord Kestwick und zeigte ihm das Dokument. 
Zusammen gingen wir zu seinem Sohn und setzten durch, 
dass er seine verräterischen Aktivitäten bei Strafe der 
Enthüllung sofort aufgab. Lord Kestwick zog danach die 


Konsequenzen und trat von seinem Posten in der Regierung 
zurück. 


Ich weiß, dass Du meine Handlungsweise verurteilen 
wirst, die Deinen Vater das Leben kostete und Dich zwang, 
zehn Jahre lang mit dem Makel eines Familienskandals zu 
leben. Was ich in dieser Zeit für Dich getan habe und was 
Du als 


Menschenfreundlichkeit betrachtet hast, war nichts 
weiter als ein armseliger Versuch, den Schaden 
gutzumachen, den ich Deinem Vater und Dir angetan habe. 
Es bereitete mir schweren Kummer, mit ansehen zu 
müssen, wie Du Dir Deinen Weg im Leben erkämpfen 
musstest, und jeder Dank, den ich von Dir erhielt, war Salz 
in meine Wunde. Aber ich konnte Dir nicht die Augen 
öffnen und Deinen Hass auf mich ziehen. So habe ich den 
Weg eines Feiglings gewählt, der ich in Deinen Augen wohl 
auch bin. Ich hinterlasse Dir die Dokumente, die beweisen, 
dass Dein Vater zu Unrecht beschuldigt wurde und der 
wahre Verräter der jetzige Lord Kestwick ist. Es wird nun 
meinen Namen ruinieren, aber das ist nicht mehr, als ich 
verdiene. 


Ich bitte Dich, mir zu vergeben, und bete, dass Du Dich 
eines Tages auch wieder an die Liebe erinnern wirst, die 
ich immer für Dich empfunden habe. Du bist für mich wie 
eine Enkeltochter gewesen." 


„Wie konnte Großonkel nur so etwas tun?" jammerte 
Gabriela. „Das war doch schrecklich grausam." Angstlich 
blickte sie auf Jessica. „Sie müssen mich jetzt auch hassen." 


„Nein! Natürlich hasse ich dich nicht. Du darfst so etwas 
nicht denken. Ich habe dich sehr lieb. Was immer dein 
Großonkel getan hat, berührt unser Verhältnis überhaupt 
nicht." Zärtlich zog Jessica das Mädchen an sich. „Und 
wenn es mich auch sehr betrübt, dass der General den 
Schatten vom Namen meines Vaters nicht entfernt hat, so 


bringe ich es dennoch nicht fertig, ihn deswegen zu hassen. 
Ich weiß nur zu genau, was man aus Liebe zu tun bereit ist, 
selbst wenn es Unrecht ist." 


Sie warf bei diesen Worten einen Blick auf Richard und 
erinnerte sich daran, dass ihre Liebe und ihr Verlangen so 
groß gewesen waren, dass sie sogar ein Leben in Sünde mit 
ihm geführt hätte. 


Neugierig hatte Gabriela ihren Blick verfolgt, sodass 
Jessica nun lächelnd hinzufügte: „Möchtest du nun 
vielleicht gern etwas erfahren, das noch kein anderer 
Mensch weiß?" 


„Oh ja, natürlich!" rief Gaby strahlend. 


Nun mischte sich Richard ein und sagte: „Miss Maitland 
wird nicht mehr deine Gouvernante sein." 


„Wirklich?" fragte Gabriela entsetzt. „Aber das ist doch 
keine gute Nachricht." 


„Die gute Nachricht ist, dass sie deinen Vormund 
heiraten wird." 


Das Mädchen riss die Augen auf und wandte sich wieder 
an Jessica. „Ist das wahr? Oh, Miss Jessie, ich freue mich ja 
so für Sie!" Begeistert schlang sie die Arme um ihre 
mütterliche Freundin. Doch plötzlich stutzte sie und blickte 
Richard fragend an. „Heißt das etwa, dass Sie mich nicht 
mehr zu Lady Westhampton geben wollen?" 


„Soist es. Rachel wird zwar sehr traurig sein, aber ich 
werde ihr sagen, dass sie sich mit der Rolle einer Tante 
zufrieden geben muss." 

„Oh, wie schön! Ich danke Ihnen! Und ich verspreche 
Ihnen auch, dass Sie es nie bereuen werden." 


„Ich werde es bestimmt nicht bereuen." 


„Darf ich es Lady Westhampton sagen?" erkundigte sich 
Gaby und zitterte fast vor Aufregung. 


„Dass ich dein Vormund bleibe? Ja, das darfst du. Das 
andere ist noch ein Geheimnis. Du bist die Erste, die es 
erfahren hat." 


„Und Sie wollen es ihr selbst sagen? Das verstehe ich. Ich 
werde nicht ein Sterbenswörtchen verraten." Noch einmal 
umarmte Gaby Jessica und, einem plötzlichen Impuls 
folgend, auch Richard und rannte dann aus dem Zimmer. 


Lächelnd blickte Richard ihr nach. „Ich frage mich, wie 
lange unser Geheimnis verborgen bleiben wird." 


„Sie wird Rachel bestimmt nichts sagen. Das ist eine 
Ehrensache für sie. Allerdings wäre ich auch nicht 
überrascht, wenn Rachel mehr hinter der Tatsache 
vermuten würde, dass du nun doch gewillt bist, das Amt 
des Vormundes zu übernehmen." 


„Wir werden Rachel und Michael einweihen, sobald wir 
sie einmal allein sprechen können. Und dann erzählen wir 
ihnen auch, was wir entdeckt haben. Der Name deines 
Vaters muss so schnell wie möglich wieder zu Ehren 
kommen, und ich bin sicher, dass Michael eine Idee hat, 
wie es am besten zu bewerkstelligen ist." 


„Ach, Richard ... ich weiß nicht... ich bin gar nicht so 
sicher, dass ich in dieser Angelegenheit etwas unternehmen 
möchte." 


„Wie das denn?" 


„Nun, so denke doch einmal an Gabriela. Der Name des 
Generals würde dadurch noch weitaus mehr geschädigt als 
der meines Vaters. Es wäre natürlich schön, wenn mein 
Vater rehabilitiert würde. Aber es sind nun zehn Jahre 
darüber vergangen, und viele Leute haben diese Affäre 
inzwischen vergessen. Nur Gabriela wird die Leidtragende 
sein. In ein paar Jahren soll sie in die Gesellschaft 
eingeführt werden, und ihre Chancen, eine gute Partie zu 
machen, würden sich verschlechtern. Außerdem habe ich 


die Sache schon überwunden. Für deine Familie wäre es 
natürlich besser", fügte sie zögernd hinzu. 


„Ach was, der Teufel soll meine Familie holen", erwiderte 
Richard. „Im Übrigen habe ich so gut wie keine Familie 
außer zwei Cousins, die so oder so sehr enttäuscht sein 
werden, wenn ich wieder heirate. Ich kann also tun und 
lassen, was ich möchte, und ich möchte dich heiraten. Und 
ich will auch den Schatten von deinem Namen entfernen. 
Du hast es nicht verdient, damit zu leben, und dein Vater 
hatte es nicht verdient, mit diesem Makel zu sterben. Er 
war ein ehrenwerter Mann, und was er getan hat, das tat 
er für sein Vaterland. Der General mag geglaubt haben, 
dass er bei einem Streit in einem Gasthof umgekommen ist. 
Aber unter diesen Umständen erscheint mir das 
zweifelhaft. Wir wissen jetzt, dass Kestwick ein 
skrupelloser Mörder ist. Warum sollte er hier nicht auch 
seine Hand im Spiele gehabt haben? Du kannst 
meinetwegen dem General verzeihen, was er aus Liebe zu 
Lady Kestwick getan hat. Ich verzeihe ihm nicht. Er hat es 
zugelassen, dass du ausgestoßen von der Gesellschaft in 
Armut leben musstest. Und wenn nun auch Gabriela 
darunter zu leiden hat, so geht das auch auf sein 
Schuldkonto." 


Er hielt inne und sah Jessica lächelnd an, „Ich weiß, dein 
gutes Herz möchte das verhindern. Aber mache dir 
deswegen keine Sorgen. Wenn Gaby in vier Jahren in die 
Gesellschaft eingeführt wird mit einem Duke als Vormund 
und mit dir und Rachel an der Seite - zudem noch mit dem 
beträchtlichen Vermögen, das sie von ihrem Vater und dem 
General geerbt hat -, dann werden sich die Bewerber um 
sie reißen, da kannst du sicher sein." 


Jessica stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn 
zärtlich. „Ach, Richard, ich liebe dich." 


„Ich liebe dich auch. Und nun suchen wir Rachel und 
Michael und erzählen ihnen unsere Neuigkeit." Er liebkoste 
mit den Lippen ihre Stirn und vergrub dann das Gesicht in 
ihrem Haar. „Wenn ich bedenke ...", murmelte er. „Wir 
haben noch Zeit bis zum Abendessen, und Gaby wird 
Rachel sicherlich die nächste halbe Stunde beschäftigen ..." 


Lachend blickte Jessica zu ihm auf. „Wüssten denn Euer 
Gnaden, wie wir diese halbe Stunde verbringen könnten?" 


„Das weiß ich, Miss Maitland! Das weiß ich ganz genau." 


Rasch ging er zur Tür und drehte den Schlüssel im 
Schloss. Dann kehrte er zurück und sah Jessica dabei fest 
in die Augen, verlangend, triumphierend, glückstrahlend. 
Er hob sie empor und trug sie zum Bett. 


Als sie beide nach einer Weile wieder in die Wirklichkeit 
zurückkehrten, war Jessicas Herz von einem grenzenlosen 
Glücksgefühl erfüllt. Endlich hatte sie Liebe und mit dieser 
Liebe eine Heimat gefunden. 


Zwei Tage später waren die Straßen wieder passierbar, 
und zur Erleichterung aller Bewohner von Cleybourne 
Castle konnten die Gäste ihre unfreiwillig unterbrochene 
Reise fortsetzen. Lord und Lady Vesey nahmen Darius 
Talbot in ihrer Kutsche mit nach London. Mr. Cobb 
transportierte Radfield Addison zum Gerichtsgefängnis und 
machte sich mit den Juwelen von Mr. Gilpin ebenfalls auf 
den Weg nach London, während die restlichen Gäste nach 
York aufbrachen. 


Im Hause breitete sich endlich Weihnachtsstimmung aus. 
Nach zwei Tagen dämmerte der Heilige Abend hell und klar 
herauf, und die blasse Wintersonne beschien die malerisch 
verschneite Landschaft. 


Vier Lakaien schleppten den schweren Julkloben in den 
riesigen Kamin in der Halle, und Richard zündete ihn mit 
einem Span des vorjährigen an, den die Dienerschaft 
immer mit den besten Wünschen für ihren Herrn 


aufbewahrte, auch wenn der Duke selbst nicht anwesend 
war. Danach versammelten sich alle zu einem Festmahl an 
einem mit lauter Leckerbissen beladenen langen Tisch. Es 
gab Roastbeef und Wildbraten, gefüllte Gans und Fasane 
und viele verschiedene Gemüsesorten. Das Hauptgericht 
aber war eine Hackfleischpastete, von der zwölf Tage lang 
ein Stück verzehrt wurde, wodurch den Bewohnern des 
Hauses für die kommenden zwölf Monate Glück und Segen 
gesichert werden sollte. Das Mahl wurde nach altem 
Brauch mit einem riesigen Weihnachtspudding beendet, 
der am ersten Adventssonntag hergestellt worden war, 
umgeben von Pfefferkuchen, Zuckerpflaumen und 
Ingwernüssen, sodass am Schluss niemand mehr auch nur 
noch einen einzigen Bissen hinunterbekam. 


Dann folgte in der großen Halle die Bescherung der 
Bediensteten, und danach stießen die Herren mit einem 
kräftigen Punsch an, die Damen hingegen mit einem Glas 
Wein. 


„Ich glaube, das ist seit langem der schönste 
Weihnachtsabend", sagte Rachel und lächelte Jessica und 
Richard viel sagend an. 


„Wundervoll, in der Tat", bestätigte Michael und sah 
seine Frau einen Herzschlag lang an. Dann lächelte auch er 
und fügte hinzu: „Ein schönes Fest, gute Freunde und eine 
Familie." 


Nachdem die Gläser geleert worden waren, zog Richard 
Jessica zur Seite, griffin die Tasche seines Fracks und 
flüsterte: „Ich habe ein Geschenk für dich." 


„Richard! Aber wie ... " Die beiden Frauen und Gabriela 
hatten in den vergangenen Tagen ein paar Handarbeiten 
angefertigt, aber niemand hatte zum Einkaufen ins Dorf 
gehen können. 


Schmunzelnd zog Richard die Hand aus der Tasche und 
öffnete sie. Auf der Handfläche lag ein kostbarer Ring. 


„Oh, wie schön!" rief Jessica überrascht. 


„Es ist dein Verlobungsring", erklärte Richard. „Erst 
hatte ich an die berühmten Cleybourne-Smaragde gedacht. 
Aber du hättest sie vielleicht gar nicht haben wollen, und 
sie wären dir wohl auch zu prunkvoll gewesen. Dieser 
Saphir ist auch sehr schön und nicht so - wie soll ich sagen 
- nicht so auffällig. Er gehörte meiner Mutter, und sie hatte 
ihn von ihrer Mutter bekommen." 


„Er ist wunderschön." Vorsichtig nahm Jessica den Ring 
in die Hand. Der klarblaue Saphir war von winzigen 
Diamanten umgeben und wirkte nicht so protzig wie der 
Smaragdring, den Caroline auf dem Porträt in der Halle 
trug. Richard hatte Recht. Diesen Ring mit all seinen 
tragischen Erinnerungen hätte sie nicht haben wollen. Der 
Saphirring passte viel besser zu ihr. 


„Ich danke dir, Richard." 
Sie hielt Richard den Finger hin, und er streifte den Ring 


darüber. Dann küsste er ihre Hand. „Ich liebe dich, Jessica. 
Bis du kamst, habe ich nur halb gelebt - wenn überhaupt." 


„Und ich liebe dich auch." Das strahlende Lächeln ließ an 
der Aufrichtigkeit dieser Worte keinen Zweifel. 


Die beiden nahmen sich an die Hand und blickten 
hinüber zum Kamin, wo Gabriela Rachel ein Buch zeigte, 
das Jessica ihr geschenkt hatte, und Michael seine Frau 
aufmerksam beobachtete. 


Jessica seufzte. „Ich wünschte nur, Rachel und Michael 
könnten genauso glücklich sein wie wir." 


„Nun, du hast mein Leben völlig verändert", erwiderte 
Richard fröhlich. „Vielleicht könntest du es nun mit Rachels 
Leben versuchen." 


„Nein." Jessica schüttelte ein wenig den Kopf. „Ich 
glaube, sein Glück muss jeder selbst finden." 


„Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast." Liebevoll 
zog Richard sie an sich und küsste sie zärtlich. 


„Dass wir uns gefunden haben", verbesserte sie lächelnd, 
bevor sie ihre Arme um seinen Nacken schlang. 


-ENDE - 


